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Für David Gale, den High Blade der Lektoren.
Wir alle vermissen den erhellenden Strich deiner Feder!

Teil Eins Die verlorene Insel & Die versunkene Stadt
Mit bleibender Demut nehme ich die Position des High Blade von MidMerica an. Ich wünschte, es würde unter freudigeren Umständen geschehen. Die Tragödie von Endura wird lange in unserem Gedächtnis bleiben. Solange die Menschheit ein Herz hat, das leidet, und Augen, die weinen können, wird man sich an die vielen Tausenden von Leben erinnern, die an jenem dunklen Tag beendet wurden. Die Namen der von den Fluten Verschlungenen werden für immer auf unseren Lippen liegen.
Ich fühle mich geehrt, dass die sieben Grandslayer in ihrem letzten Akt mein Recht anerkannt haben, als High Blade zu kandidieren – und da die einzige andere Kandidatin bei der Katastrophe umgekommen ist, besteht keine Notwendigkeit, alte Wunden aufzureißen, indem man ein versiegeltes Abstimmungsergebnis öffnet. Scythe Curie und ich waren nicht immer einer Meinung, aber sie war wahrlich eine unserer Besten und wird als eine der großen Scythe in die Geschichte eingehen. Ich betrauere ihren Verlust ebenso sehr wie jeder andere, wenn nicht noch mehr.
Es gab zahlreiche Spekulationen darüber, wer für die Katastrophe verantwortlich war, denn es war offensichtlich kein Unfall oder ein Naturereignis, sondern eine vorsätzliche, sorgfältig geplante, abgrundtief böse Tat. All diesen Gerüchten und Spekulationen kann ich nun ein Ende setzen.
Ich übernehme die volle Verantwortung.
Denn es war mein ehemaliger Lehrling, der die Insel versenkt hat. Rowan Damisch, der sich selbst »Scythe Luzifer« nannte, hat diese undenkbare Tat begangen. Hätte ich ihn nicht ausgebildet – ihn nicht unter meine Fittiche genommen –, hätte er niemals Zugang zu Endura bekommen und nie die Fähigkeiten erworben, dieses abscheuliche Verbrechen durchzuführen. Deshalb fällt die Schuld auf mich zurück. Es bleibt mein einziger Trost, dass er selbst ebenfalls ums Leben gekommen ist, so dass seine unverzeihlichen Taten unsere Welt nie wieder heimsuchen können.
Wir stehen nun ohne die Grandslayer da, ohne höhere Autorität, die die Prinzipien des Scythetums vorgeben. Deshalb müssen wir unsere Meinungsverschiedenheiten ein für alle Mal beilegen. Die Neue Ordnung und die Alte Garde müssen zusammenarbeiten, um den Bedürfnissen der Scythe überall auf der Welt zu dienen.
Zu diesem Zweck habe ich entschieden, die Nachlese-Quote in meiner Region offiziell außer Kraft zu setzen, aus Respekt vor denjenigen Scythe, die sich unter übergroßem Druck fühlen, sie zu erfüllen. Von nun an können midMerikanische Scythe so wenig Menschen nachlesen, wie sie es für richtig halten.
Zur Kompensation für die Scythe, die weniger nachlesen, müssen wir anderen die Zahl der Leben, die wir nehmen, natürlich erhöhen, um die Differenz auszugleichen. Aber ich vertraue darauf, dass sich ein natürliches Gleichgewicht einstellen wird.
 
Aus der Rede zur Amtseinführung Seiner Exzellenz Robert Goddard,
High Blade von MidMerica, 19. April, Jahr des Raptors

1 Dem Moment ergeben
Es gab keine Vorwarnung.
In einem Moment hatte er noch geschlafen, im nächsten wurde er von Unbekannten durch die Dunkelheit gezerrt.
»Nicht wehren«, flüsterte jemand ihm zu. »Damit wird es nur schlimmer.«
Aber er wehrte sich trotzdem – und schaffte es auch in seinem halbwachen Zustand, sich loszureißen und den Flur hinunterzurennen.
Er rief um Hilfe, doch es war schon so spät, dass niemand mehr wach genug war, um noch etwas auszurichten. Er bog im Dunkeln rechts ab, weil er wusste, dass dort ein Treppenhaus lag, verschätzte sich, fiel kopfüber die Treppe hinunter und krachte mit dem Arm auf eine Granitstufe. Er spürte, wie beide Knochen in seinem rechten Handgelenk knackten, gefolgt von einem stechenden Schmerz, der jedoch nur kurz andauerte. Als er sich erhob, klangen die Schmerzen schon wieder ab, und er spürte, wie sein ganzer Körper warm wurde. Das lag an seinen Naniten, die Schmerzmittel in die Blutbahn ausschütteten.
Er hielt seinen Arm fest gepackt, damit sein Handgelenk nicht in einem grässlichen Winkel herunterhing, und stolperte vorwärts.
»Wer ist da?«, hörte er jemanden rufen. »Was ist da los?«
Er wäre in die Richtung gerannt, aus der die Stimme kam, wenn er sich hätte orientieren können. Aber sein Kopf war von Naniten benebelt, so dass es ihm schwerfiel, oben und unten zu unterscheiden, von rechts und links ganz zu schweigen. Zu dumm, dass sein Verstand gerade jetzt unscharf wurde, wo er ihn am dringendsten brauchte. Nun begann auch noch der Boden zu wackeln wie auf einer Jahrmarktsattraktion. Er torkelte zwischen den Wänden hin und her, bemühte sich, das Gleichgewicht zu wahren, und lief einem seiner Angreifer direkt in die Arme, der sein gebrochenes Handgelenk packte. Der knochenzermalmende Griff schwächte ihn trotz der Schmerzmittel so sehr, dass er keinen Widerstand mehr leisten konnte.
»Du konntest es uns nicht leichtmachen, was?«, zischte der Angreifer. »Nun, wir haben dich gewarnt.«
Für den Bruchteil eines Augenblicks sah er die Spritze schmal und silbern in der Dunkelheit aufblitzen, dann wurde sie in seine Schulter gestoßen.
Die Wärme der Schmerzmittel in seinen Adern wurde durch Kälte ersetzt, und die Welt begann, sich in die entgegengesetzte Richtung zu drehen. Seine Knie wurden weich, doch er fiel nicht, weil er von fremden Händen aufgefangen wurde, bevor er auf den Boden schlug. Sie trugen ihn durch eine offene Tür in die stürmische Nacht. Und da sein Bewusstsein sich endgültig verabschiedete, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich dem Moment zu ergeben.
 
Als er aufwachte, war sein Arm wieder verheilt. Er musste also für mehrere Stunden bewusstlos gewesen sein. Er versuchte, sein Handgelenk zu bewegen, aber vergeblich. Nicht wegen einer Verletzung, sondern weil er gefesselt war. An beiden Händen und an den Füßen. Außerdem hatte er das Gefühl, ersticken zu müssen, weil man ihm einen Sack über den Kopf gezogen hatte. Durchlässig genug, um Luft zu bekommen, aber so dick, dass er um jeden Atemzug ringen musste.
Obwohl er keine Ahnung hatte, wo er sich befand, wusste er, womit er es zu tun hatte. Es nannte sich Entführung. Heutzutage machten die Menschen so etwas nur noch aus Spaß – als Geburtstagsüberraschung oder Aktivität während eines Abenteuerurlaubs. Aber das war kein Streich von Freunden oder Verwandten, sondern ein echtes Kidnapping. Und auch wenn er keine Ahnung hatte, wer seine Entführer waren, wusste er, worum es ging. Wie hätte es auch anders sein sollen?
»Ist da jemand?«, fragte er. »Ich kann hier drunter nicht atmen. Und totenähnlich nutze ich doch bestimmt keinem, oder?«
Er hörte Bewegungen um sich herum, dann wurde der Sack von seinem Kopf gerissen.
Er befand sich in einem kleinen fensterlosen Raum. Das Licht war grell, was jedoch nur daran lag, dass seine Augen so lange nur Dunkelheit gesehen hatten. Vor ihm standen drei Personen. Zwei Männer und eine Frau. Er hatte erwartet, sich hartgesottenen Berufswiderlingen gegenüberzusehen, doch nichts konnte ferner von der Wahrheit sein. Ja, es waren Widerlinge, aber nur, weil jetzt jeder ein Widerling war.
Nun ja, fast jeder.
»Wir wissen, wer Sie sind«, sagte die Frau in der Mitte, die offensichtlich das Kommando hatte, »und wir wissen, was Sie können.«
»Was er angeblich kann«, sagte einer der Männer.
Alle drei trugen zerknitterte graue Anzüge in der Farbe eines bewölkten Himmels. Nimbus-Agenten – oder ehemalige Nimbus-Agenten. Sie sahen aus, als hätten sie ihre Kleidung seit dem Tag nicht mehr gewechselt, an dem der Thunderhead verstummt war – als könnten sie weiterhin ihr Amt bekleiden, nur weil sie noch die entsprechende Uniform trugen. Nimbus-Agenten, die ihr Heil in einer Entführung suchten. Wohin war es mit der Welt gekommen?
»Greyson Tolliver«, sagte der Skeptische. Er blickte auf ein Tablet und trug Fakten aus Greysons Leben vor. »Ein guter, aber kein herausragender Student. Wegen der Verletzung des Gebots der Trennung von Staat und Scythetum von der midMerikanischen Nimbus-Akademie verwiesen. Unter dem Namen Slayd Bridger zahlreicher Straftaten und Vergehen schuldig – darunter ein Busabsturz, der neunundzwanzig totenähnliche Personen zur Folge hatte.«
»Und diesen Abschaum hat der Thunderhead auserwählt?«, fragte der dritte Agent.
Ihre Anführerin hob die Hände, um die beiden zum Schweigen zu bringen, und richtete den Blick auf Greyson.
»Wir haben im Backbrain gegraben und nur eine einzige Person gefunden, die kein Widerling ist, und zwar Sie.« Die Frau betrachtete ihn mit einer seltsamen Mischung aus Neugier, Neid und einer gewissen Ehrfurcht. »Das bedeutet, dass Sie noch mit dem Thunderhead reden können. Stimmt das?«
»Jeder kann mit dem Thunderhead reden«, bemerkte Greyson. »Ich bin bloß der Einzige, dem er antwortet.«
Der Agent mit dem Tablet atmete tief ein, als würde er mit dem ganzen Körper seufzen.
Die Frau beugte sich näher. »Sie sind ein Wunder, Greyson. Ein Wunder. Wissen Sie das?«
»Das sagen die Tonisten auch.«
Bei der Erwähnung der Tonisten schnaubten die Agenten verächtlich.
»Wir wissen, dass sie Sie gefangen halten.«
»Ähm … eigentlich nicht.«
»Wir wissen, dass Sie nicht freiwillig bei ihnen sind.«
»Anfangs vielleicht nicht … aber jetzt schon.«
Das kam bei den Agenten nicht gut an. »Warum um alles in der Welt wollen Sie bei den Tonisten bleiben?«, fragte der Mann, der ihn eben noch Abschaum genannt hatte. »Sie können ihren Unsinn doch unmöglich glauben …«
»Ich bleibe bei ihnen, weil sie mich nicht mitten in der Nacht entführen.«
»Wir haben Sie nicht entführt«, sagte der Agent mit dem Tablet. »Wir haben Sie befreit.«
Als die Anführerin in die Hocke ging, damit sie Greyson direkt in die Augen sehen konnte, erkannte er in ihrem Blick noch ein Gefühl, das alle anderen dominierte. Verzweiflung. Einen Abgrund von Verzweiflung, dunkel und verzehrend wie Teer. Und es betraf nicht nur sie, wie Greyson begriff. Es war eine geteilte Verzweiflung. Nicht zum ersten Mal, seit der Thunderhead verstummt war, sah er Menschen mit ihrer Trauer ringen, doch nirgendwo war sie so roh und erbärmlich gewesen wie jetzt und hier in diesem Raum. Auf der ganzen Welt gab es nicht genug Stimmungsnaniten, um diese Verzweiflung zu lindern. Ja, er war derjenige, der gefesselt war, doch seine Entführer waren viel bedauernswertere Gefangene als er, Gefangene ihrer eigenen Mutlosigkeit. Es gefiel ihm, dass die Frau sich hinknien musste, um auf Augenhöhe mit ihm zu reden. Es fühlte sich an, als würde sie ihn anflehen.
»Bitte, Greyson«, bettelte sie auch schon. »Ich spreche für viele von uns in der Interface-Behörde, wenn ich sage, dass der Dienst für den Thunderhead unser Leben war. Nun, da er verstummt ist, wurde uns dieses Leben genommen. Deshalb bitte ich Sie … könnten Sie in unserm Namen vermitteln?«
»Ich fühle mit Ihnen«, erwiderte Greyson nur. Und das tat er wirklich. Er kannte die Einsamkeit und den Kummer, wenn man sich unvermittelt seines Lebenssinns beraubt sah. In seinen Tagen als Undercover-Widerling Slayd Bridger hatte auch er irgendwann geglaubt, der Thunderhead habe ihn endgültig verlassen. Aber das hatte er nicht. Er war die ganze Zeit da gewesen und hatte über ihn gewacht.
»Auf meinem Nachttisch lag ein Ohrhörer«, sagte er. »Den haben Sie nicht zufällig mitgenommen, oder?« An ihrer fehlenden Reaktion erkannte er, dass dem nicht so war. Persönliche Habseligkeiten wie diese wurden bei mitternächtlichen Entführungen schnell mal vergessen.
»Egal«, sagte er. »Geben Sie mir einfach irgendeinen alten Ohrhörer.« Er sah den Agenten mit dem Tablet an, der noch seinen Interface-Behörden-Ohrhörer trug. Ein weiterer Ausdruck der Realitätsverweigerung. »Ihren«, fügte Greyson hinzu.
Der Mann schüttelte den Kopf. »Er funktioniert nicht mehr.«
»Für mich wird er funktionieren.«
Widerwillig nahm der Agent den Ohrhörer ab und steckte ihn in Greysons Ohr. Dann warteten die drei, dass Greyson für sie ein Wunder vollbrachte.
 
Der Thunderhead konnte sich nicht erinnern, wann sich sein Bewusstsein entwickelt hatte, er wusste nur, dass es so war. So wie ein Säugling sich seiner selbst nicht bewusst ist, bis er genug von der Welt begreift, um zu verstehen, dass das Bewusstsein kommt und geht, bis es irgendwann nicht mehr wiederkehrt. Obwohl das Verständnis von Letzterem auch den aufgeklärtesten Geistern nach wie vor Mühe bereitete.
Das Bewusstsein des Thunderhead war an eine Mission gekoppelt. Sie war der Kern seines Wesens. Er war vor allem Diener und Beschützer der Menschheit. Und in dieser Funktion hatte er regelmäßig schwierige Entscheidungen zu treffen. Immerhin konnte er dabei auf das vollständige Wissen der Menschheit zurückgreifen – wie zum Beispiel bei der Entscheidung, Greyson Tollivers Entführung zuzulassen, wenn es einem höheren Zweck diente. Natürlich war es das richtige Vorgehen. Alles, was der Thunderhead tat, war immer und in jedem Fall richtig.
Aber das Richtige war selten leicht. Und der Thunderhead vermutete, dass es in den kommenden Tagen zunehmend schwieriger werden würde, das Richtige zu tun.
Im Moment verstanden das die Menschen vielleicht noch nicht, doch am Ende würden sie es einsehen. Davon musste der Thunderhead ausgehen. Nicht nur, weil er es in seinem virtuellen Herzen spürte, sondern auch weil er die statistische Wahrscheinlichkeit berechnet hatte, dass es so kommen würde.
 
»Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen irgendetwas erzähle, solange ich an einen Stuhl gefesselt bin?«
Plötzlich konnten die drei Nimbus-Agenten ihn gar nicht schnell genug losbinden. Sie verhielten sich genauso ehrerbietig und unterwürfig wie die Tonisten in seiner Anwesenheit. In den vergangenen Monaten hatte sein abgeschiedenes Leben in einem Tonistenkloster ihn davon abgehalten, sich der Welt draußen zu stellen und sich zu fragen, welchen Platz er darin einnehmen könnte, aber nun bekam er eine Ahnung.
Die Nimbus-Agenten wirkten fast erleichtert, nachdem sie Greyson losgebunden hatten, als könnten sie für jede weitere Verzögerung bestraft werden. Seltsam, wie schnell und komplett die Macht die Seiten wechseln konnte, dachte Greyson. Diese drei waren seiner Gnade jetzt vollkommen ausgeliefert. Er konnte ihnen alles erzählen. Er könnte ihnen erklären, der Thunderhead verlange, dass sie auf allen vieren rückwärtslaufen und bellen, und sie würden es tun.
Er nahm sich Zeit und ließ sie warten.
»Hey, Thunderhead«, begann er, »gibt es irgendetwas, das ich diesen Nimbus-Agenten sagen soll?«
Der Thunderhead sprach in sein Ohr. Greyson lauschte.
»Hmmm … interessant.« Dann wandte er sich an die Anführerin der Gruppe und lächelte so freundlich, wie es ihm unter diesen Umständen möglich war. »Der Thunderhead sagt, dass er Ihnen erlaubt hat, mich zu entführen. Er weiß, dass Ihre Absichten ehrenwert sind, Frau Direktorin. Sie haben ein gutes Herz.«
Der Frau stockte der Atem, und sie legte eine Hand auf die Brust, als hätte er sie tatsächlich berührt. »Sie wissen, wer ich bin?«
»Der Thunderhead kennt Sie alle drei – vielleicht besser als Sie sich selbst.« Dann wandte er sich an die anderen. »Agent Bob Sykora, seit neunundzwanzig Jahren im Dienst als Nimbus-Agent. Arbeitsbeurteilungen gut, aber nicht herausragend«, fügte er listig hinzu. »Agent Tinsiu Qian, seit sechsunddreißig Jahren im Dienst, Fachgebiet Anstellungszufriedenheit.« Dann wandte er sich wieder an die Anführerin. »Und Sie, Audra Hilliard, sind eine der fähigsten Agentinnen in MidMerica. Nach fast fünfzig Jahren voller Belobigungen und Beförderungen haben Sie die höchste Ehre der Region erreicht. Direktorin der Interface-Behörde von Fulcrum City. Zumindest solange es noch eine Interface-Behörde gab.«
Er wusste, wie hart sie seine letzten Worte trafen. Es war ein Tiefschlag, aber er war immer noch stinkig, weil sie ihn gefesselt und ihm einen Sack über den Kopf gezogen hatten.
»Sie sagen, der Thunderhead hört uns noch?«, fragte Direktorin Hilliard. »Er dient nach wie vor unseren Interessen?«
»Das hat er immer getan«, erwiderte Greyson.
»Dann bitten Sie ihn, uns eine Orientierung zu geben. Fragen Sie den Thunderhead, was wir machen sollen. Ohne Anordnung haben wir Nimbus-Agenten kein Ziel. Wir können so nicht weiterleben.«
Greyson nickte und wandte die Augen zur Decke, aber das war bloß Effekthascherei. »Thunderhead«, sagte er, »gibt es eine Weisheit, die ich mit ihnen teilen kann?«
Greyson lauschte, bat den Thunderhead, das Gesagte zu wiederholen, und wandte sich dann an die drei verzagten Agenten.
»8167, 167733«, sagte er.
Sie starrten ihn bloß an.
»Was?«, fragte Direktorin Hilliard schließlich.
»Das hat der Thunderhead gesagt. Sie wollten ein Ziel, und das hat er mir genannt.«
Agent Sykora gab die Zahlen in sein Tablet ein.
»Aber … aber was hat das zu bedeuten?«, wollte Direktorin Hilliard wissen.
Greyson zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung.«
»Sagen Sie dem Thunderhead, er soll sich erklären!«
»Er hat nichts weiter zu sagen. Aber er wünscht Ihnen allen einen angenehmen Nachmittag.« Komisch, bis zu diesem Moment hatte Greyson die Tageszeit gar nicht gewusst.
»Aber … aber …«
Das Schloss der Tür öffnete sich. Und nicht nur dieses, sondern dank des Thunderhead auch jedes andere Schloss im Gebäude. Im selben Augenblick schwärmten Tonisten in den Raum, packten die Nimbus-Agenten und fesselten sie. Als Letzter betrat Kurat Mendoza den Raum, der Leiter des Tonistenklosters, in dem Greyson beherbergt war.
»Unsere Sekte ist nicht gewalttätig«, erklärte Mendoza den Nimbus-Agenten. »Aber in Situationen wie diesen wünschte ich, sie wäre es.«
Agentin Hilliard sah Greyson mit unverändert verzweifelter Miene an. »Aber Sie haben gesagt, der Thunderhead hätte erlaubt, dass wir Sie entführen!«
»Das hat er auch«, erwiderte Greyson fröhlich. »Aber er wollte auch, dass ich von meinen Befreiern befreit werde.«
 
»Wir hätten dich verlieren können!« Mendoza war auch lange nach Greysons Rettung immer noch außer sich. Sie fuhren in einer Fahrzeugkolonne mit richtigen Fahrern zurück zum Kloster.
»Ihr habt mich nicht verloren«, sagte Greyson, der es leid war, dem Mann bei seiner Selbstzerfleischung zuzusehen. »Und ich bin unversehrt.«
»Aber es hätte auch anders ausgehen können, wenn wir dich nicht gefunden hätten.«
»Wie habt ihr mich denn gefunden?«
Nach kurzem Zögern antwortete Mendoza: »Wir haben dich gar nicht gefunden. Wir hatten seit Stunden gesucht, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Ziel auf unseren Bildschirmen aufleuchtete.«
»Der Thunderhead«, sagte Greyson.
»Ja, der Thunderhead«, gab Mendoza zu. »Obwohl ich nicht verstehe, warum er so lange gebraucht hat, dich aufzuspüren, wenn er überall Kameras hat.«
Greyson entschied, die Wahrheit für sich zu behalten – dass der Thunderhead keineswegs lange gebraucht und zu jedem Zeitpunkt gewusst hatte, wo Greyson sich aufhielt. Er hatte einen Grund gehabt, sich Zeit zu lassen. Genauso wie er einen Grund gehabt hatte, Greyson nicht vor der Entführung zu warnen.
»Das Ereignis musste sich für deine Entführer real anfühlen«, hatte der Thunderhead ihm hinterher erklärt. »Und dafür konnte ich nur sorgen, indem ich zuließ, dass es wirklich authentisch war. Ich kann dir versichern, dass du nie wirklich in Gefahr geschwebt hast.«
So gütig und rücksichtsvoll der Thunderhead auch war, er mutete den Menschen ständig unbeabsichtigte Grausamkeiten zu, wie Greyson bemerkt hatte. Der Thunderhead war eben nicht menschlich, und er würde gewisse Dinge trotz seiner gewaltigen Empathie und Intelligenz nie verstehen. So konnte er zum Beispiel nicht begreifen, dass die Angst vor dem Unbekannten sich immer gleich schrecklich und real anfühlte, unabhängig davon, ob sie begründet war oder nicht.
Greyson wandte sich wieder an Mendoza. »Sie hatten nicht vor, mir weh zu tun«, erklärte er. »Ohne den Thunderhead wissen sie nicht, wohin.«
»Wie alle anderen auch«, sagte Mendoza, »aber das gibt ihnen nicht das Recht, dich aus deinem Bett zu zerren.« Er schüttelte ärgerlich den Kopf – mehr wütend auf sich selbst als auf die Entführer. »Ich hätte es vorhersehen müssen! Nimbus-Agenten haben einen besseren Zugang zum Backbrain als andere – und natürlich haben sie nach Personen gesucht, die nicht als Widerling markiert sind.«
Vielleicht war Greysons Annahme, er könnte unerkannt bleiben, tatsächlich ein wenig illusorisch gewesen. Der Wunsch, hervorstechen zu wollen, war ihm eigentlich komplett wesensfremd. Und nun war er buchstäblich einzigartig. Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte, befürchtete jedoch, dass er es würde lernen müssen.
»Wir müssen reden«, hatte der Thunderhead an dem Tag zu ihm gesagt, als Endura gesunken war. Und seither hatte er nicht mehr aufgehört zu reden. Er hatte erklärt, dass Greyson eine entscheidende Rolle zu spielen habe, ohne zu erläutern, worin diese bestehen würde. Der Thunderhead legte sich nicht gern fest, bevor er eine gewisse statistische Sicherheit hatte, und auch wenn er imstande war, den Ausgang eines Ereignisses ziemlich präzise einzuschätzen, war er kein Orakel. Er konnte nicht die Zukunft voraussagen, sondern nur die Wahrscheinlichkeit berechnen, mit der eine bestimmte Entwicklung eintrat. Er war günstigstenfalls eine trübe Kristallkugel.
Kurat Mendoza trommelte mit den Fingern nervös auf seine Armlehne. »Diese verdammten Nimbus-Agenten werden nicht die Einzigen sein, die nach dir suchen«, sagte er. »Wir müssen etwas tun, um ihnen den Wind aus den Segeln zu nehmen.«
Greyson wusste, wohin das unweigerlich führen würde. Als einziges Verbindungsglied zum Thunderhead konnte er sich nicht länger verstecken. Die Zeit war gekommen, dass seine Rolle Gestalt annahm. Er hätte den Thunderhead bitten können, ihn dabei zu führen, doch das wollte er nicht. Seine Zeit als Widerling ohne jeden Input vom Thunderhead war zugegeben schmerzlich, aber auch befreiend gewesen. Greyson hatte sich daran gewöhnt, eigene Entscheidungen zu treffen und eigene Einsichten zu haben. Den Entschluss, aus dem Schatten zu treten, würde er ganz allein fassen, ohne Rat oder Beistand des Thunderhead.
»Ich sollte an die Öffentlichkeit gehen«, sagte er. Die Worte laut auszusprechen war sowohl beängstigend als auch belebend. »Soll die Welt es erfahren – aber zu meinen Bedingungen.«
Mendoza grinste ihn an. Greyson konnte förmlich sehen, wie die Rädchen im Kopf des Kuraten zu rotieren begannen.
»Ja. Wir müssen dich auf den Markt bringen.«
»Auf den Markt?«, fragte Greyson. »Das hatte ich eigentlich nicht gemeint … ich bin doch kein Stück Fleisch.«
»Nein«, stimmte Mendoza ihm zu, »aber die richtige Idee zur richtigen Zeit kann genauso befriedigend sein wie das köstlichste Steak.«
 
Darauf hatte Mendoza gewartet! Auf die Erlaubnis, die Bühne für Greysons Auftritt zu bereiten. Entscheidend war, dass die Idee von Greyson selbst kam, denn Mendoza wusste, dass Greyson sich nichts hätte aufdrängen lassen. Vielleicht hatte diese hässliche Entführung also doch etwas Gutes bewirkt, wenn sie Greyson die Augen für die größeren Zusammenhänge geöffnet hatte. Und obwohl Kurat Mendoza ein Mann war, der insgeheim an seinem tonistischen Glauben zweifelte, waren ihm in Greysons Gegenwart zuletzt Zweifel an seinen Zweifeln gekommen.
Mendoza war der Erste gewesen, der Greyson geglaubt hatte, dass der Thunderhead immer noch zu ihm sprach. Er hatte gespürt, dass Greyson zu einem größeren Plan gehörte, und vielleicht passte Mendoza ja auch irgendwie in diesen Plan.
»Du musst aus einem Grund zu uns gekommen sein«, hatte er Greyson an jenem Tag erklärt. »Dieses Ereignis – die Große Resonanz – hallt in mehr als einer Hinsicht nach.«
Als sie nun zwei Monate später in der Limousine saßen und höhergesteckte Ziele erörterten, fühlte Mendoza sich unwillkürlich ermutigt und ermächtigt, daran anzuknüpfen. Dieser unauffällige junge Mann war in der Lage, den tonistischen Glauben – und Mendoza – auf eine vollkommen neue Ebene zu heben.
»Als Erstes brauchst du einen Namen.«
»Ich habe schon einen Namen«, protestierte Greyson, doch Mendoza tat den Einwand ab.
»Der ist gewöhnlich. Du musst dich der Welt als außergewöhnlich präsentieren. Als … Superlative.« Der Kurat betrachtete Greyson und versuchte, ihn in einem weicheren, schmeichelhafteren Licht zu sehen. »Du bist ein Diamant, Greyson. Jetzt müssen wir dir die richtige Fassung verpassen, damit du glänzen kannst!«
 
Diamanten.
Vierhunderttausend Diamanten, verschlossen in einem inneren und einem äußeren Tresor, verloren auf dem Meeresgrund. Jeder Einzelne war ein Vermögen wert – größer als alles, was sich die Sterblichen jemals hätten vorstellen können –, denn es waren keine gewöhnlichen Juwelen. Es waren Scythe-Diamanten. Fast zwölftausend von ihnen steckten an den Fingern der lebenden Scythe, aber das war eine geringe Menge im Vergleich zu den Edelsteinen, die in der Kammer der Relikte und Futuren aufbewahrt wurden. Genug, um die Nachlese-Bedürfnisse der Menschheit für kommende Epochen zu erfüllen. Genug, um damit jeden Scythe zu schmücken, der von jetzt bis zum Ende der Zeit ordiniert werden würde.
Sie waren perfekt. Sie waren identisch. Makellos bis auf den dunklen Fleck in ihrer Mitte – aber das war kein Makel, sondern Absicht. »Unsere Ringe sind eine Erinnerung daran, dass wir die Welt, die uns die Natur zur Verfügung gestellt hat, besser gemacht haben«, hatte Supreme Blade Prometheus im Jahr des Kondors erklärt, als das Scythetum gegründet wurde. »Es ist unsere Natur … die Natur zu übertreffen.« Und nirgendwo war das offensichtlicher als beim Blick in das Herz eines Scythe-Rings, denn er weckte die Illusion einer Tiefe jenseits des von ihm eingenommenen Raums. Einer Tiefe jenseits der Natur.
Niemand wusste, woraus sie gemacht waren, denn eine Technologie, die nicht vom Thunderhead kontrolliert wurde, war eine vergessene Technologie. Nur noch wenige Menschen auf der Welt verstanden, wie irgendetwas funktionierte. Die Scythe wussten lediglich, dass ihre Ringe auf geheime Weise miteinander und mit der Scythe-Datenbank verbunden waren. Da die Computer des Scythetums jedoch nicht unter die Zuständigkeit des Thunderhead fielen, traten häufig kleinere Fehler, Abstürze und andere Unannehmlichkeiten auf, die das Verhältnis von Mensch und Maschine schon in längst vergangenen Zeiten geplagt hatten.
Aber die Ringe versagten nie.
Sie taten genau das, was sie tun sollten: Sie katalogisierten die Nachgelesenen, nahmen DNA-Proben von den Lippen der Menschen, die einen Ring geküsst hatten, um Immunität zu erlangen, und sie leuchteten, um die Scythe auf diese Immunität aufmerksam zu machen.
Würde man indes einen Scythe fragen, was der wichtigste Aspekt seines Ringes war, würde er ihn wahrscheinlich ins Licht halten, das Funkeln betrachten und erklären, dass der Ring vor allem ein Symbol des Scythetums und postmortaler Perfektion sei. Ein Prüfstein des erhabenen Status eines Scythe und eine Mahnung an seine feierliche Verantwortung gegenüber der Welt.
Aber all diese verlorenen Diamanten …
»Wozu brauchen wir sie?«, fragten jetzt viele Scythe, denn sie wussten, dass der Verlust die eigenen Ringe umso wertvoller machte. »Um neue Scythe zu ordinieren? Wozu brauchen wir mehr Scythe? Wir sind genug, um den Job zu erledigen.« Seit es keine globale Oberaufsicht auf Endura mehr gab, folgten viele Scythetümer dem Beispiel von MidMerica und schafften die Nachlese-Quoten ab.
Inzwischen war mitten im Atlantik, wo Endura einst über den Wellen gethront hatte, mit der Zustimmung von Scythe auf der ganzen Welt ein »Perimeter des Gedenkens« eingerichtet worden. Aus Ehrerbietung gegenüber den Tausenden, die ums Leben gekommen waren, durfte kein Schiff auch nur in die Nähe der Stelle fahren, wo Endura gesunken war. High Blade Goddard, einer der wenigen Überlebenden jenes schrecklichen Tages, plädierte sogar dafür, dass der Perimeter des Gedenkens ein dauerhaftes Symbol werden und dort alles unter der Meeresoberfläche unangetastet bleiben sollte.
Aber früher oder später mussten die Diamanten gefunden werden. Etwas so Wertvolles blieb selten für immer verloren. Vor allem, wenn jeder genau wusste, wo es war.
Wir in der Region SubSahara nehmen aufs Schärfste Anstoß an der Abschaffung der Nachlese-Quoten durch High Blade Goddard. Diese Quoten haben uns seit uralten Zeiten als Richtschnur zur Beendung von Leben gedient und uns – auch wenn sie nicht offiziell zu den Geboten des Scythetums gehören – auf Kurs gehalten.
Während verschiedene andere Regionen die Quoten ebenfalls abgeschafft haben, steht SubSahara an der Seite von Amazonien, Israebien und zahlreichen anderen Regionen, die sich dieser unbedachten Änderung widersetzen.
Des Weiteren ist es allen midMerikanischen Scythe ab sofort untersagt, auf unserem Boden nachzulesen – und wir drängen andere Regionen, sich unserem Widerstand anzuschließen, um zu verhindern, dass Goddards sogenannte »Neue Ordnung« die Welt in den Würgegriff nimmt.
 
Offizielle Proklamation Seiner Exzellenz Tenkamenin,
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2 Zu spät zur Party
»Wie weit noch?«
»Ich habe noch nie einen so ungeduldigen Scythe getroffen.«
»Dann kennen Sie nicht viele Scythe. Wir sind ein ungeduldiger und reizbarer Haufen.«
Der Ehrenwerte Scythe Sidney Possuelo aus Amazonien stand bereits auf der Brücke, als Captain Jerico Soberanis kurz nach Anbruch der Dämmerung dort eintraf. Jerico fragte sich, ob der Mann je schlief. Vielleicht heuerten Scythe Menschen an, die für sie schliefen.
»Einen halben Tag bei voller Geschwindigkeit«, antwortete Jerico. »Wir werden um achtzehn Uhr dort sein, genau wie ich es gestern vorhergesagt habe, Euer Ehren.«
Possuelo seufzte. »Ihr Schiff ist zu langsam.«
Jerico grinste. »Nach all dieser Zeit haben Sie es jetzt plötzlich eilig?«
»Zeit ist nie wesentlich, bis irgendjemand entscheidet, dass sie es ist.«
Der Logik konnte Jerico nicht widersprechen. »In der besten aller Welten wäre diese Unternehmung schon vor langer Zeit durchgeführt worden.«
Worauf Possuelo erwiderte: »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, ist dies nicht mehr die beste aller Welten.«
Das ließ sich nicht bestreiten. Es war zumindest nicht mehr die Welt, in der Jerico aufgewachsen war. In dieser Welt war der Thunderhead Bestandteil des Lebens fast aller Menschen gewesen. Man konnte ihn alles fragen, er antwortete immer, und seine Antworten waren präzise, informativ und genauso weise, wie sie sein mussten.
Aber diese Welt war verschwunden. Die sanfte Stimme des Thunderhead war verstummt, nachdem alle Menschen zu Widerlingen herabgestuft worden waren.
Jerico war schon einmal zum Widerling erklärt worden. Als Teenager. Dazu hatte es nicht viel gebraucht – nur drei kleine Ladendiebstähle bei einem lokalen Lebensmittelhändler. Jericos Selbstzufriedenheit darüber hatte nicht einmal einen Tag angedauert. Dann stellten sich allmählich die Konsequenzen ein. Nicht mit dem Thunderhead kommunizieren zu können war für Jerico keine große Sache. Dafür waren andere Aspekte des neuen Status unangenehm. Widerlinge wurden in der Schulkantine immer als Letzte in der Schlange bedient und bekamen meist nur Gerichte, die sonst niemand wollte. Widerlinge wurden im Klassenzimmer in die erste Reihe gesetzt, wo der Lehrer stets ein wachsames Auge auf sie hatte. Zwar wurde Jerico nicht aus dem Fußballteam ausgeschlossen, aber die Termine mit seinem Bewährungsbeamten waren immer an Spieltagen angesetzt. Offensichtlich mit Absicht.
Jerico fand das Verhalten des Thunderhead zunächst bloß trotzig passiv-aggressiv, erkannte jedoch mit der Zeit, dass der Thunderhead ihm lediglich etwas deutlich machen wollte. Widerling zu sein war eine freie Entscheidung, und man musste wählen, ob es das wert war.
Jerico hatte die Lektion jedenfalls gelernt. Eine kurze Kostprobe vom Leben als Widerling hatte gereicht. Drei Monate lang musste Jerico stramm spuren, dann wurde das große rote »W« aus seinem Identitätsprofil entfernt. Und Jerico hatte kein Verlangen verspürt, diese Erfahrung zu wiederholen.
»Es freut mich, dass dein Status angehoben wurde«, hatte der Thunderhead gesagt, als er wieder mit Jerico sprechen durfte. Als Antwort hatte Jerico ihn angewiesen, das Licht im Schlafzimmer anzumachen – denn indem er diesen Befehl aussprach, verwies er den Thunderhead zurück auf seinen Platz. Der Thunderhead war ein Diener. Er war jedermanns Diener. Er musste tun, was Jerico von ihm verlangte. Darin fand er Trost.
Und dann kam es zur Spaltung zwischen der Menschheit und ihrer größten Schöpfung. Endura versank im Meer, und der Thunderhead erklärte alle Menschen auf einen Schlag zu Widerlingen. Zurzeit wusste niemand genau, welche Folgen der Verlust des Weltrats der Scythe haben würde, aber das Schweigen des Thunderhead hatte die Welt in kollektive Panik gestürzt. Widerling zu sein war keine freie Entscheidung mehr – es war ein Urteil. Und Schweigen reichte aus, um Knechtschaft in Überlegenheit umzukehren. Der Diener wurde der Herr, und die Welt drehte sich nur noch um die Frage, wie sie dem Thunderhead gefallen konnte.
»Was kann ich tun, damit die Strafe aufgehoben wird?«, riefen die Leute. »Was kann ich tun, um die Gunst des Thunderhead wiederzuerlangen?«
Der Thunderhead hatte nie Verehrung verlangt, doch nun erwiesen die Menschen sie ihm, schufen komplizierte Reifen, durch die sie sprangen, und hofften, der Thunderhead würde es bemerken. Und natürlich hörte der Thunderhead ihre Rufe. Er sah nach wie vor alles, behielt seine Meinung jedoch für sich.
Derweil hoben weiterhin Flugzeuge ab, Ambudronen wurden entsandt, um Totenähnliche abzuholen, Nahrungsmittel wurden angebaut und verteilt – der Thunderhead sorgte mit derselben fein abgestimmten Präzision wie zuvor dafür, dass die Welt funktionierte. Aber wenn man wollte, dass die Schreibtischlampe brannte, musste man sie selbst anmachen.
 
Scythe Possuelo blieb noch eine Weile auf der Brücke, um die Fahrt zu verfolgen. Die See war ruhig, sie kamen zügig voran – doch es war ein monotones Unterfangen, vor allem für jemanden, der die Seefahrt nicht gewöhnt war. Schließlich verabschiedete er sich, um in seiner Kabine das Frühstück einzunehmen. Als er die schmale Treppe zu den unteren Decks hinabstieg, bauschte sich seine waldgrüne Robe und wehte hinter ihm her.
Jerico fragte sich, was einem Scythe im Kopf herumging. Sorgte er sich, über seine Robe zu stolpern? Durchlebte er in der Erinnerung vergangene Nachlesen? Oder dachte er bloß daran, was es zum Frühstück geben würde?
»Er ist kein übler Typ«, sagte Wharton, der Erste Offizier, eine Position, die er schon viel länger innehatte als Jerico das Kommando über das Schiff.
»Ich mag ihn sogar«, sagte Jerico. »Er ist sehr viel ehrenwerter als einige der anderen ›Ehrenwerten Scythe‹, die mir begegnet sind.«
»Die Tatsache, dass er uns für diese Bergung ausgewählt hat, sagt eine Menge.«
»Ja«, stimmte Jerico ihm zu, »ich bin mir nur nicht sicher, was.«
»Ich glaube, es sagt, dass Sie bei der Wahl Ihres Berufs eine weise Entscheidung getroffen haben.«
Das war aus dem Mund von Wharton, einem Mann, der nicht zu Schmeicheleien neigte, ein ziemlich dickes Kompliment. Aber Jerico konnte das Verdienst nicht für sich allein beanspruchen.
»Ich habe nur den Rat des Thunderhead befolgt.«
Als der Thunderhead vor ein paar Jahren vorgeschlagen hatte, dass Jerico sein Glück vielleicht in einem Leben als Seefahrer finden könnte, hatte das Jerico maßlos geärgert. Denn der Thunderhead hatte recht. Er hatte eine perfekte Einschätzung getroffen. Jerico hatte bereits selbst darüber nachgedacht, doch den Vorschlag vom Thunderhead zu hören war wie ein Spoiler der Geschichte. Es gab zahlreiche seefahrende Berufe, aus denen Jerico wählen konnte. Manche Menschen reisten auf der Suche nach der perfekten Welle zum Surfen um die Welt. Andere fuhren Segelregatten oder kreuzten in großen, den Yachten vergangener Zeiten nachempfundenen Booten von Kontinent zu Kontinent. Aber das waren Freizeitbeschäftigungen, die keinem praktischen Zweck, sondern nur der schieren Freude dienten. Jerico wollte sein Glück finden und gleichzeitig etwas Nützliches tun. Er wollte einen Beruf, der etwas Greifbares zur Welt beitrug.
Seebergung war die ideale Antwort – nicht bloß Objekte zu heben, die der Thunderhead absichtlich versenkt hatte, um der Bergungsflotte Arbeit zu verschaffen. Jerico wollte Dinge bergen, die wirklich verlorengegangen waren. Deshalb musste er zwangsläufig Beziehungen zu den Scythetümern der Welt knüpfen, denn während die Schiffe unter Aufsicht des Thunderhead nie ein vorzeitiges Ende fanden, kam es bei den Seefahrzeugen der Scythe nicht selten zu technischen Problemen oder menschlichem Versagen.
Gleich nach dem Abschluss der Schule heuerte Jerico bei einer zweitklassigen Bergungsmannschaft im westlichen Mittelmeer an. Als dann Scythe Dalís Yacht im seichten Gewässer vor Gibraltar sank, bot sich Jerico eine unerwartete Chance zum Aufstieg.
Ausgestattet mit einer Standardtaucherausrüstung, war Jerico einer der Ersten, die das Wrack erreichten. Und während die anderen sich noch ein Bild der Situation machten, drang Jerico – gegen den Befehl des Kapitäns – in das Schiff ein, fand den Körper des totenähnlichen Scythe in seiner Kabine und brachte ihn an die Oberfläche.
Jerico wurde wenig überraschend auf der Stelle gefeuert, denn die Nichtbefolgung eines direkten Befehls war Meuterei, doch Jerico hatte mit einer gewissen Berechnung gehandelt. Denn nachdem man Scythe Dalí und sein Gefolge wiederbelebt hatte, wollte der Mann sofort wissen, wer ihn aus dem Meer gezogen hatte.
Am Ende war der Scythe nicht nur dankbar, sondern außergewöhnlich großzügig. Er gewährte dem gesamten Bergungsteam ein Jahr Immunität vor Nachlesen, doch er wollte der Person, die alles geopfert hatte, um den Körper eines totenähnlichen Scythe zu bergen, ein besonderes Geschenk machen, weil sie offensichtlich die richtigen Prioritäten hatte. Also fragte Scythe Dalí, was Jerico im Leben zu erreichen hoffte.
»Eines Tages würde ich gern meine eigene Bergungsmission leiten«, erklärte Jerico dem Scythe, denn Dalí könnte vielleicht ein gutes Wort für Jerico einlegen. Stattdessen führte er Jerico zur E.L. Spence – einem spektakulären, hundert Meter langen, ozeanographischen Forschungsschiff, das für die Seebergung umgerüstet worden war.
»Du wirst Kapitän dieses Schiffes«, verkündete Dalí. Und da die Spence schon einen Kapitän hatte, las er ihn an Ort und Stelle nach und erklärte der Mannschaft, dass sie entweder ihrem neuen Kapitän gehorchen oder das gleiche Schicksal erleiden konnte. Es war gelinde gesagt äußerst surreal.
Auf diese Weise hatte Jerico das Kommando nicht erlangen wollen, doch er hatte genauso wenig Mitspracherecht wie der nachgelesene Kapitän. Er ahnte, dass die Mannschaft sich schwertun würde, die Befehle eines Zwanzigjährigen anzunehmen, und gab deshalb vor, Mitte vierzig und erst vor kurzem über den Berg gekommen zu sein, um sich auf ein jugendlicheres Ich resetten zu lassen. Ob die Seeleute das glaubten, war ihre Sache.
Es dauerte lange, bis die Mannschaft sich für ihren neuen Kapitän erwärmte. Manche leisteten stillen Widerstand. So ließ sich etwa in der ersten Woche eine Lebensmittelvergiftung an Bord zum Koch zurückverfolgen. Und mit einem Gentest hätte man auch exakt feststellen können, von wem die Fäkalien stammten, die ihren Weg in Jericos Schuhe gefunden hatten. Doch es lohnte sich nicht, die Sache zu verfolgen.
Die Spence und ihre Mannschaft fuhren um die Welt. Schon bevor Jerico das Kommando übernahm, hatte sich die Truppe einen Namen gemacht, aber Jerico war so klug, zusätzlich eine Gruppe von tasmanischen Tauchern mit Kiemen anzuheuern. Ein Taucherteam, das unter Wasser atmen konnte, kombiniert mit einer erstklassigen Bergungsmannschaft – das machte sie bei den Scythe auf der ganzen Welt begehrt. Die Tatsache, dass Jerico der Rettung von Totenähnlichen Vorrang gegenüber der Bergung von verlorenen Gütern gab, verschaffte ihnen noch größeren Respekt.
Jerico hatte Scythe Echnatons Lastkahn vom Grund des Nils gehoben und nach einem verhängnisvollen Flug Scythe Earharts totenähnlichen Körper geborgen. Als dann das Vergnügungs-U-Boot von Grandslayer Amundsen in der Region Antarktika in den eisigen Gewässern vor dem RossSchelf sank, wurde die Spence gerufen, um ihn zu retten.
Gegen Ende des ersten Jahres von Jericos Kommando war Endura mitten im Atlantik versunken und hatte die Bühne für den größten Bergungseinsatz der Geschichte bereitet.
Aber die Vorhänge dieser Bühne blieben eisern geschlossen.
Ohne den Weltrat der Scythe gab es niemanden, der eine Bergung genehmigen konnte. Und da Goddard in NorthMerica wütete, der »Perimeter des Gedenkens« dürfe nicht verletzt werden, verharrten die Ruinen Enduras im Nichts. Lokale Scythetümer, die sich mit Goddard verbündet hatten, kontrollierten das Gebiet und lasen jeden nach, der dort erwischt wurde. Endura war in knapp viertausend Meter tiefen Gewässern gesunken, es hätte ebenso gut zwischen den Sternen im All verlorengegangen sein können.
Angesichts all dieser Intrigen hatte es eine Weile gedauert, bis ein regionales Scythetum den Mut aufgebracht hatte, eine Bergung zu versuchen, aber sobald Amazonien diese Absicht erklärt hatte, hatten sich andere Scythetümer angeschlossen. Da Amazonien sich als Erstes vorgewagt hatte, bestand es auch darauf, die Führung der Mission zu übernehmen. Die anderen protestierten, aber niemand verweigerte Amazonien diesen Anspruch. Nicht zuletzt, weil die Region dann auch Goddards Zorn mit voller Wucht abbekommen würde.
»Ihnen ist bewusst, dass wir zurzeit ein paar Grad von unserem Kurs abweichen?«, sagte Wharton zum Kapitän, nachdem Possuelo die Brücke verlassen hatte.
»Wir korrigieren ihn gegen Mittag«, erklärte Jerico. »Es wird unsere Ankunft um ein paar Stunden verzögern. Nichts ist unbehaglicher, als so spät am Tag einzutreffen, dass man nicht mehr mit der Arbeit beginnen kann, aber noch zu früh, um Feierabend zu machen.«
»Gute Überlegung, Sir«, sagte Wharton, warf einen kurzen Blick nach draußen und verbesserte sich ein wenig beschämt. »Verzeihung, Ma’am, mein Fehler. Eben war es noch bewölkt.«
»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Wharton«, sagte Jerico. »Es ist mir so oder so egal, vor allem an einem Tag, der heiter und wolkig ist.«
»Ja, Captain«, sagte Wharton, »ich wollte nicht respektlos sein.«
Jerico hätte gegrinst, wenn das nicht respektlos gegenüber Wharton gewesen wäre, dessen Entschuldigung zwar unnötig, aber ehrlich gemeint war. Ein Seemann musste die Position von Sonne und Sternen bestimmen können, an meteorologische Fluidität war er schlicht nicht gewöhnt.
Jerico stammte aus Madagaskar – einer der sieben Freibrief-Regionen, in denen der Thunderhead andere Lebensformen und gesellschaftliche Strukturen zuließ, um die Erfahrung der Menschheit zu erweitern –, und wegen der populären Einzigartigkeit Madagaskars strömten die Menschen regelrecht dorthin.
Alle Kinder wurden geschlechtslos aufgezogen und durften sich erst im Erwachsenenalter für ein Geschlecht entscheiden. Selbst dann wählten viele von ihnen nicht nur einen Seinszustand. Einige entdeckten wie Jerico, dass Fluidität in ihrem Wesen lag.
»Unter der Sonne und unter den Sternen fühle ich mich wie eine Frau, unter einer Wolkendecke wie ein Mann«, hatte Jerico der Mannschaft am ersten Tag erklärt. »Ein einziger Blick in den Himmel wird euch sagen, wie ihr mich jeweils ansprechen müsst.«
Es war nicht die Fluidität an sich, die die Mannschaft verwirrte – das war durchaus gewöhnlich –, schwer taten die Leute sich nur mit Jericos privatem meteorologischen System. Aber weil Jerico an einem Ort aufgewachsen war, wo so etwas eher die Norm als die Ausnahme war, erschien nichts daran irgendwie problematisch, bis Jerico seine Heimat verlassen hatte. Manche Dinge ließen einen Menschen eher weiblich empfinden, andere eher männlich. Galt das nicht für jeden – unabhängig vom Geschlecht? Oder verleugneten die Binären alles in sich, was nicht ins Muster passte? Nun, wie auch immer, Jerico fand die kleinen Schnitzer und Überkompensationen seiner Crew vor allem belustigend.
»Was glauben Sie, wie viele andere Bergungsteams dort sein werden?«, fragte Jerico den Ersten Offizier.
»Dutzende«, antwortete Wharton. »Und weitere sind auf dem Weg dorthin. Wir kommen schon zu spät zur Party.«
Jerico winkte ab. »Überhaupt nicht. Wir haben den Scythe an Bord, der die Operation leitet. Das bedeutet, wir sind das Flaggschiff der Mission. Die Party fängt erst an, wenn wir eintreffen. Und ich plane einen großen Auftritt.«
»Daran habe ich keinen Zweifel, Sir«, sagte Wharton, weil die Sonne gerade hinter ein paar Wolken verschwunden war.
 
Bei Sonnenuntergang näherte sich die Spence der Stelle, wo Endura – die Isle of the Enduring Heart – gesunken war.
»Dreiundsiebzig Schiffe verschiedener Klassen warten direkt außerhalb des Perimeter des Gedenkens, informierte Wharton Captain Soberanis.
Scythe Possuelo konnte sein Missfallen nicht verbergen. »Die sind nicht besser als die Haie, die die Grandslayer verschlungen haben.«
Als sie die ersten Boote passiert hatten, bemerkte Jerico ein sehr viel größeres Schiff direkt auf ihrem Weg.
»Wir planen einen neuen Kurs außen herum«, sagte Wharton.
»Nein«, befahl Jerico. »Aktuellen Kurs halten.«
Wharton sah ihn besorgt an. »Dann rammen wir das Schiff.«
Jerico grinste listig. »Dann muss es sich eben bewegen.«
Possuelo lächelte. »Und wir machen von Anfang an klar, wer Chef dieses Einsatzes ist«, sagte er. »Ich mag Ihre Instinkte, Jeri.«
Whartons Blick zuckte zu Jerico. Aus Respekt nannte niemand aus der Mannschaft den Kapitän »Jeri« – das war Freunden und Verwandten vorbehalten. Aber Jerico ließ es durchgehen.
Die Spence pflügte in vollem Tempo durch die Wellen, und das andere Schiff machte den Weg frei, aber erst als klarwurde, dass die Spence es sonst tatsächlich rammen würde.
»Gehen Sie im Zentrum der Zone vor Anker«, befahl Jerico, als sie in das gesperrte Gebiet fuhren. »Dann benachrichtigen Sie die anderen Schiffe, dass sie sich uns anschließen können. Ab sechs Uhr morgen früh dürfen die Bergungsteams anfangen, Drohnen loszuschicken, um die Trümmer zu inspizieren. Sagen Sie ihnen, dass sämtliche Informationen geteilt werden müssen. Jeder, der dabei erwischt wird, etwas zurückzuhalten, kann nachgelesen werden.«
Possuelo zog eine Braue hoch. »Sprechen Sie jetzt für das Scythetum, Captain?«
»Ich versuche lediglich, die Einhaltung der Regeln zu gewährleisten«, sagte Jerico. »Schließlich kann jeder zu jeder Zeit nachgelesen werden, ich erzähle ihnen also nichts, was sie nicht schon wissen. Ich stelle es nur in einen neuen Zusammenhang.«
Possuelo lachte laut. »Ihre Kühnheit erinnert mich an eine Junior-Scythe, die ich kannte.«
»Die Sie kannten?«
Possuelo seufzte. »Scythe Anastasia. Sie ist zusammen mit ihrer Mentorin Scythe Curie umgekommen, als Endura versank.«
»Sie kannten Scythe Anastasia?«, fragte Jerico angemessen beeindruckt.
»Ja«, sagte Possuelo, »aber unsere Begegnung war allzu kurz.«
»Nun«, sagte Jerico, »vielleicht kann das, was wir aus der Tiefe heben, ihr ein wenig Frieden bringen.«
Wir haben Scythe Anastasia und Scythe Curie Glück auf ihrer Reise nach Endura und für ihre Revision gegen Goddard gewünscht. Ich kann nur hoffen, dass die Grandslayer ihn in ihrer Weisheit disqualifizieren und sein Bestreben, High Blade zu werden, vereiteln. Derweil müssen Munira und ich um die halbe Welt segeln, um die Antwort zu finden, nach der wir suchen.
Mein Glaube an diese perfekte Welt hängt mittlerweile am letzten Faden eines ausgefransten Stricks. Was all die Zeit vollkommen war, wird nicht mehr lange so bleiben, wenn unsere Makel in Fugen und Ritzen sickern und alles aushöhlen, was wir in harter Arbeit geschaffen haben.
Nur der Thunderhead ist ohne Tadel, doch seinen Geist kenne ich nicht. Ich teile keinen seiner Gedanken, denn ich bin ein Scythe, und das Reich des Thunderhead liegt außerhalb meines Wirkungskreises, genauso wie meine eigene feierliche Arbeit außerhalb seiner globalen Zuständigkeit liegt.
Die Gründerväter hatten Angst vor unserer eigenen Überheblichkeit – Angst davor, dass wir nicht die Tugend, Selbstlosigkeit und Ehre wahren, die unsere Berufung als Scythe verlangt. Sie fürchteten, dass wir zu anmaßend werden könnten, so aufgeblasen von unserer eigenen Erleuchtung, dass wir wie Ikarus der Sonne zu nahe kommen würden.
Seit mehr als zweihundert Jahren haben wir uns als würdig erwiesen. Wir haben ihren hohen Erwartungen entsprochen. Aber mit nur einem Wimpernschlag hat sich alles geändert.
Ich weiß, dass die Gründerväter eine sichere Notfalllösung hinterlassen haben. Eine Vorkehrung für den Fall, dass das Scythetum scheitern sollte. Aber wenn ich sie finde, werde ich auch den Mut haben zu handeln?
 
Aus dem »Post mortem«-Tagebuch von Scythe Michael Faraday,
31. März, Jahr des Raptors

3 Ein belebender Start in die Woche
An dem Tag, als Endura versank und der Thunderhead verstummte, flog ein kleines nichtregistriertes Flugzeug zu einem Ort, den es nicht gab.
Einzige Passagierin war Munira Atrushi, ehemalige Nachtbibliothekarin der Bibliothek von Alexandria. Der Pilot war Scythe Michael Faraday.
»In meinen jungen Jahren als Scythe habe ich gelernt, ein Flugzeug zu fliegen«, erklärte Faraday ihr. »Ich finde das Fliegen beruhigend. Es versetzt den Geist an einen friedlicheren Ort.«
Munira war nie ein Fan von Flugreisen gewesen, obwohl sie absolut sicher waren und niemand mehr in einem Flugzeug dauerhaft ums Leben kam. Der einzige aktenkundige postmortale Unfall hatte sich mehr als fünfzig Jahre vor ihrer Geburt ereignet, und dabei hatte ein Passagierflugzeug das außergewöhnliche Pech gehabt, von einem Meteoriten getroffen zu werden.
Um Verbrennungen zu vermeiden, hatte der Thunderhead sofort alle Passagiere aus dem Flugzeug katapultiert. In der dünnen Luft von über elftausend Metern waren sie schnell totenähnlich geworden – binnen Sekunden in der Kälte erfroren – und in einen Wald gefallen. Ambudronen waren losgeschickt worden und hatten innerhalb einer Stunde alle Körper geborgen und in Revival-Zentren gebracht. Ein paar Tage später waren die Leute fröhlich in ein anderes Flugzeug gestiegen, um ihr Ziel zu erreichen. »Ein belebender Start in die Woche«, hatte ein Passagier in einem Interview flapsig bemerkt.
Trotzdem mochte Munira Flugzeuge nicht. Sie wusste, dass ihre Angst vollkommen irrational war. Zumindest bis Scythe Faraday darauf hinwies, dass sie auf sich gestellt sein würden, sobald sie den bekannten Luftraum verlassen hatten.
»Wenn wir den blinden Fleck im Pazifik erreicht haben, wird niemand mehr unseren Weg verfolgen – nicht mal der Thunderhead«, erklärte Faraday. »Niemand wird wissen, ob wir tot oder lebendig sind.«
Falls sie also das Pech haben sollten, von einem Meteoriten oder irgendeiner anderen Katastrophe getroffen zu werden, würden keine Ambudronen eintreffen, um sie in ein Revival-Zentrum zu fliegen. Sie würden genauso dauerhaft tot bleiben wie die Sterblichen früher. So unwiderruflich, als wären sie nachgelesen worden.
Es half auch nicht, dass Scythe Faraday das Flugzeug eigenhändig steuerte, anstatt es auf Autopilot fliegen zu lassen. Sie vertraute dem Ehrwürdigen Scythe, aber er konnte irren und Fehler machen wie jeder andere Mensch.
Das alles war ihre eigene Schuld. Sie war diejenige gewesen, die kombiniert hatte, dass der Thunderhead im Südpazifik einen blinden Fleck hatte, ein Gebiet voller Inseln mit einem Durchmesser von mehreren Hundert Meilen. Oder genauer gesagt voller Atolle – ein ganzer Ring, der sich an den Rändern uralter Vulkankrater gebildet hatte. Und dieses Gebiet war von den Gründervätern des Scythetums komplett vor dem Thunderhead – wie auch vor der Welt – verborgen worden. Die Frage war nur, warum?
Erst drei Tage zuvor hatten sie sich mit Scythe Curie und Scythe Anastasia getroffen, um von ihrem Verdacht zu berichten. »Sei vorsichtig, Michael«, hatte Scythe Curie gesagt. Die Tatsache, dass Curie besorgt über ihre Entdeckung war, hatte Munira beunruhigt. Scythe Curie war furchtlos, und trotzdem hatte sie Angst um sie. Das war keine Kleinigkeit.
Auch Faraday hatte ein ungutes Gefühl, das er jedoch für sich behielt. Es war besser, wenn Munira ihn für unerschütterlich hielt. Nach dem Treffen waren sie mit kommerziellen Flugzeugen inkognito nach WestMerica weitergereist. Den Rest der Strecke wollten sie in einem Privatflugzeug zurücklegen, das sie sich bloß noch besorgen mussten. Faraday war zwar berechtigt, sich zu nehmen, was immer er wollte, egal wie groß es war und wem es gehörte, doch er nutzte dieses Recht nur selten. Er war stets bestrebt, einen möglichst kleinen Fußabdruck im Leben der Menschen zu hinterlassen, denen er begegnete. Außer natürlich, er hatte die Absicht, sie nachzulesen. In dem Fall war sein Fußabdruck schwer und endgültig. Seit er seinen eigenen Tod vorgetäuscht hatte, hatte er keine einzige Menschenseele mehr nachgelesen. Als Toter konnte er kein Leben nehmen – sonst würde das Scythetum alarmiert, da die Datenbank des Scythetums mittels seines Rings alle Nachlesen registrierte. Er hatte schon überlegt, den Ring wegzuwerfen, sich jedoch dagegen entschieden. Es war eine Frage der Ehre, eine Frage des Stolzes. Er war immer noch ein Scythe, und sich von dem Ring zu trennen wäre respektlos gewesen.
Er stellte fest, dass er das Nachlesen im Laufe der Zeit immer weniger vermisste. Außerdem hatte er im Moment andere Sorgen.
In WestMerica verbrachten sie einen Tag in Angel City, einer Stadt, die in der Sterblichkeitsära von glitzernder Faszination und persönlichem Elend geprägt gewesen war. Heute war sie nur noch ein Themenpark. Am folgenden Morgen legte Faraday seine Robe an, die er nicht mehr getragen hatte, seit er unter dem Radar des Scythetums abgetaucht war, ging zu einem Yachthafen und beschlagnahmte das beste Wasserflugzeug, das er fand, einen achtsitzigen Amphibienjet.
»Sorgen Sie dafür, dass wir genug Treibstoffzellen für einen transpazifischen Flug an Bord haben«, trug er dem Hafenmeister auf. »Wir haben die Absicht, so bald wie möglich aufzubrechen.«
Faraday war auch ohne Robe schon eine beeindruckende Gestalt. Munira musste zugeben, dass er mit seiner Robe in einer Weise respektgebietend war, wie es nur die besten Scythe sein konnten.
»Ich muss erst mit dem Besitzer sprechen«, sagte der Hafenmeister mit einem Zittern in der Stimme.
»Nein«, entgegnete Faraday ruhig. »Sie werden es dem Besitzer berichten, sobald wir weg sind, denn ich habe keine Zeit zu warten. Erklären Sie ihm, dass das Flugzeug zurückgebracht wird, wenn ich es nicht mehr brauche. Außerdem werde ich eine beträchtliche Mietgebühr entrichten.«
»Ja, Euer Ehren«, antwortete der Mann, denn was sollte er zu einem Scythe auch anderes sagen?
Während Faraday die Kontrollinstrumente im Blick hatte, vergewisserte sich Munira immer wieder, dass er nicht eindöste oder unkonzentriert wurde. Und sie zählte jede Turbulenz, in die sie gerieten. Bis jetzt waren es sieben gewesen.
»Wenn der Thunderhead das Wetter kontrolliert, warum sorgt er dann nicht für reibungslose Flüge?«, murrte sie.
»Er kontrolliert das Wetter nicht«, korrigierte Faraday sie. »Er beeinflusst es nur. Und außerdem darf der Thunderhead nicht zugunsten eines Scythe eingreifen, so sehr seine geschätzte Begleiterin böige Winde auch hassen mag.«
Munira registrierte mit Genugtuung, dass er sie nicht mehr als seine Assistentin bezeichnete. Sie hatte sich als sehr viel mehr erwiesen – allein dadurch, dass sie den blinden Fleck überhaupt erst entdeckt hatte. Verflucht sei ihre Findigkeit! Sie hätte glücklich und ahnungslos in der Bibliothek von Alexandria bleiben können, aber sie musste ja unbedingt neugierig sein. Und wie lautete ein altes Sprichwort der Sterblichkeitsära? Neugier ist der Katze Tod?
Während sie noch über den gesichtslosen Pazifik flogen, heulte das Funkgerät plötzlich auf. Die merkwürdige Rückkoppelung war beinahe ohrenbetäubend und dauerte eine knappe Minute an, obwohl Faraday versuchte, das Funkgerät abzuschalten. Munira hatte das Gefühl, ihre Trommelfelle müssten platzen, und Faraday ließ den Steuerknüppel los, um sich die Ohren zuzuhalten, so dass ihr Flugzeug wild ins Trudeln geriet. Dann verstummte das grässliche Geräusch ebenso abrupt wieder, wie es begonnen hatte, und Faraday bekam das Flugzeug rasch wieder unter Kontrolle.
»Was um alles in der Welt war das?«, fragte Munira mit nach wie vor dröhnenden Ohren.
Faraday hielt den Steuerknüppel fest gepackt und versuchte immer noch, sich wieder zu fassen. »Ich vermute, irgendeine elektromagnetische Grenze. Ich glaube, wir haben soeben den blinden Fleck erreicht.«
Keiner von ihnen dachte länger über das Geräusch nach. Sie konnten auch nicht wissen, dass dasselbe Geräusch gleichzeitig überall auf der Welt zu vernehmen war, ein Geräusch, das in bestimmten Kreisen als die »Große Resonanz« bekanntwerden sollte. Es war der Moment, der sowohl das Versinken von Endura als auch das weltweite Verstummen des Thunderhead markierte.
Aber Faraday und Munira hatten die Einflusssphäre des Thunderhead verlassen, als sie den blinden Fleck erreichten, und waren ahnungslos, was in der Welt draußen geschah.
 
Aus so großer Höhe waren die Vulkankrater der Marshallinseln deutlich auszumachen – riesige Lagunen, gesäumt von den Punkten und Bändern der zahlreichen Atolle: Ailuk-Atoll, Likiep-Atoll. Es gab keine Gebäude, keine Anlegestellen und keine sichtbaren Ruinen, die darauf hindeuteten, dass hier jemals Menschen gewesen waren. Es gab zwar überall auf der Welt Naturschutzgebiete, die vom Wildniskorps des Thunderhead sorgfältig gepflegt wurden. Doch selbst in den tiefsten und dunkelsten Wäldern gab es Fernmeldemasten und Ambudronen-Ports, falls Besucher sich ernsthaft verletzten oder vorübergehend ums Leben kamen. Hier draußen war gar nichts. Es war unheimlich.
»Ich bin sicher, dass hier irgendwann einmal Menschen gelebt haben«, sagte Faraday. »Aber entweder haben die Gründer-Scythe sie nachgelesen oder – was wahrscheinlicher ist – sie außerhalb der Zone des blinden Flecks neu angesiedelt, um alle Aktivitäten hier so geheim wie möglich zu halten.«
Schließlich kam in der Ferne das Kwajalein-Atoll in Sicht.
»So let’s escape, due South of Wake, and make for the Land of Nod«, zitierte Faraday das alte Kindergedicht.
Und hier waren sie, siebenhundert Meilen südlich von Wake Island im absoluten Zentrum des blinden Flecks.
»Sind Sie aufgeregt, Munira?«, fragte Faraday. »Zu erfahren, was Prometheus und die anderen Gründerväter der Scythe wussten? Das Rätsel zu lösen, das sie uns hinterlassen haben?«
»Es ist nicht garantiert, das wir etwas finden«, erinnerte Munira ihn.
»Wie immer optimistisch!«
Alle Scythe wussten, dass die Gründerväter erklärtermaßen eine »Notfalllösung« für die Gesellschaft vorbereitet hatten, falls das Konzept des Scythetums scheitern sollte. Eine alternative Lösung für das Problem der Unsterblichkeit. Inzwischen nahm es niemand mehr ernst. Warum auch, wo das Scythetum doch mehr als zweihundert Jahre die perfekte Antwort für eine perfekte Welt gewesen war? Niemand kümmerte sich um eine Notfalllösung, bis der Notfall eintrat.
Wenn Scythe Curie und Scythe Anastasia auf Endura Erfolg hatten und Scythe Curie High Blade von MidMerica wurde, könnte das Scythetum vielleicht von dem zerstörerischen Weg abgehalten werden, auf den Goddard es führen wollte. Aber wenn nicht, brauchte die Welt vielleicht genau jetzt tatsächlich eine Notfalllösung.
Sie gingen auf eine Höhe von tausendfünfhundert Metern herunter und konnten nun auch die Einzelheiten der Atolle ausmachen, üppige Wälder und Sandstrände. Die Hauptinsel des Kwajalein-Atolls hatte die Form eines langen schlanken Bumerangs. Zuletzt entdeckten sie auch etwas, das sie bisher an keiner anderen Stelle des blinden Flecks erkannt hatten. Verräterische Anzeichen einer früheren menschlichen Besiedlung: Streifen von niedrigem Unterholz, wo einmal Straßen verlaufen waren; Fundamente, wo einmal Gebäude gestanden hatten.
»Bingo!«, sagte Faraday und drückte den Steuerknüppel nach vorn. Für einen genaueren Blick mussten sie noch weiter sinken.
Munira konnte förmlich spüren, wie ihre Naniten ihre Erleichterung registrierten.
Endlich war alles gut.
Bis zu dem Moment, wo nichts mehr gut war.
 
»Nichtregistriertes Flugzeug, bitte um Identifikation.«
Es war eine über dem heftigen Rauschen von Störwellen kaum zu verstehende automatische Nachricht einer künstlichen Stimme, die zu menschlich klang, um menschlich zu sein.
»Keine Sorge«, sagte Faraday und sendete den universellen Identifizierungscode des Scythetums.
Nach kurzer Stille: »Nichtregistriertes Flugzeug, bitte um Identifikation.«
»Das ist nicht gut«, sagte Munira.
Faraday warf ihr einen halbherzig finsteren Blick zu und sprach erneut in das Funkgerät. »Hier ist Scythe Michael Faraday. Ich bitte um Erlaubnis, mich der Hauptinsel zu nähern.«
Wieder herrschte kurz Stille, bevor die Stimme sich meldete. »Scythe-Ring festgestellt.«
Sowohl Faraday als auch Munira entspannten sich.
»Sehen Sie«, sagte Faraday. »Jetzt wird alles besser.«
Dann ertönte die Stimme erneut. »Nichtregistriertes Flugzeug, bitte um Identifikation.«
»Was? Ich habe gesagt, ich bin Scythe Michael Faraday …«
»Scythe nicht erkannt.«
»Natürlich nicht«, erklärte Munira. »Sie waren noch nicht einmal geboren, als das System installiert wurde. Wahrscheinlich hält es Sie für einen Hochstapler mit einem gestohlenen Ring.«
»Verdammt!«
In diesem Augenblick wurde von irgendeinem Punkt der Insel ein Pulslaserschuss abgefeuert, der mit einem nachhallenden Knall ihr linkes Triebwerk außer Gefecht setzte und bis in die Knochen zu spüren war, als wären sie und nicht das Flugzeug getroffen worden.
Es war genau das, was Munira befürchtet hatte, die Kulmination ihrer schlimmsten Katastrophenszenarien. Trotzdem fand sie in diesem Moment einen Mut und eine Klarsicht, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte. Das Flugzeug hatte eine Sicherheitskapsel. Munira hatte sie vor dem Start überprüft, um sich zu vergewissern, dass sie funktionstüchtig war.
»Die Kapsel ist hinten«, sagte sie zu Faraday. »Wir müssen uns beeilen!«
Aber er blieb störrisch an dem Funkgerät sitzen und lauschte dem Rauschen. »Hier ist Scythe Michael Faraday!«
»Es ist eine Maschine«, erinnerte Munira ihn, »und wahrscheinlich keine besonders intelligente. Man kann nicht mit ihr argumentieren.«
Wie zum Beweis ließ ein zweiter Schuss die Windschutzscheibe zersplittern und setzte das Cockpit in Brand. In größerer Höhe wären sie aus der Maschine gesaugt worden, aber sie waren jetzt tief genug, um vor einem Druckabfall verschont zu bleiben.
»Michael!«, rief Munira und redete ihn zum ersten Mal mit seinem Vornamen an. »Es ist zwecklos!«
Ihre angeschossene Maschine befand sich bereits im unkontrollierten Sinkflug. Selbst der versierteste Pilot hätte ihren Absturz ins Meer nicht mehr verhindern können.
Schließlich gab Faraday auf und verließ das Cockpit. Gemeinsam hangelten sie sich gegen die Schräglage des Flugzeugs bis zur Sicherheitskapsel und kletterten hinein, konnten sie jedoch nicht schließen, weil Faradays Robe sich im Schloss verfangen hatte.
»Mist!«, knurrte Faraday und zerrte so heftig an dem Stoff, dass der Saum riss. Das Schloss schnappte zu und riegelte sie in der kleinen Kabine ein. Gelschaum breitete sich aus, um den verbleibenden Raum zu füllen, bevor die Kapsel abgestoßen wurde.
Die Sicherheitskapsel hatte kein Fenster, so dass sie nicht sehen konnten, was um sie herum passierte. Sie spürten nichts außer einem extremen Schwindel, als die Kapsel aus dem abstürzenden Flugzeug katapultiert wurde.
Munira stockte der Atem, als Nadeln in ihren Körper eindrangen. Sie hatte damit gerechnet, trotzdem war es ein Schock. Sie wurde an mindestens fünf Stellen gestochen.
»Ich hasse diesen Teil«, stöhnte Faraday, der in seinem Alter wahrscheinlich nicht zum ersten Mal in einer Sicherheitskapsel feststeckte. Aber für Munira war alles neu und furchterregend.
Sicherheitskapseln versetzten ihre Passagiere in Bewusstlosigkeit. Personen, die bei der Landung verletzt wurden, blieben so lange sediert, bis ihre Naniten sie geheilt hatten. So konnten sie unversehrt aufwachen, egal wie viele Stunden ihre Wiederherstellung dauerte. Im Todesfall würden sie eilig in ein Revival-Zentrum gebracht werden und wie die Passagiere des Flugzeugs nach dem Meteoriteneinschlag erfrischt aufwachen.
Aber hier draußen, fernab der Welt, würde gar nichts passieren, wenn Munira und Faraday bei dem Absturz ums Leben kamen.
»Wenn wir sterben«, sagte Faraday bereits lallend, »tut es mir wirklich leid, Munira.«
Sie wollte etwas antworten, sank jedoch bewusstlos zusammen, bevor sie ein Wort herausbrachte.
 
Munira wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war.
In einem Moment war sie mit Faraday noch taumelnd in die Dunkelheit gefallen, im nächsten blickte sie in sanft wiegende Palmwedel, die in der Sonne Schatten spendeten. Munira lag immer noch in der Kapsel, doch der Deckel war aufgeklappt, und sie war allein. Sie wand sich aus dem körperangepassten Gelschaum und richtete sich auf.
Nicht weit von ein paar Bäumen entfernt grillte Faraday über einem kleinen Feuer einen Fisch an einem Stock und trank Kokosnussmilch direkt aus einer Kokosnuss. Der halb abgerissene Fetzen Leinen seiner Robe, der sich in dem Schloss verfangen hatte, schleifte hinter ihm durch den Sand, der Saum war schlammig. Es war seltsam, den großen Scythe Michael Faraday nicht makellos gewandet zu sehen.
»Ah«, sagte er freundlich. »Sie sind endlich wach!« Er reichte ihr die Kokosnuss.
»Ein Wunder, dass wir überlebt haben«, sagte sie. Erst als ihr der Geruch des gegrillten Fischs in die Nase stieg, merkte sie, wie hungrig sie war. Die Kapsel konnte die Passagiere tagelang hydriert halten, ohne sie dabei jedoch künstlich zu ernähren. Ihr Hunger ließ darauf schließen, dass sie mindestens einen oder zwei Tage in der Kapsel gelegen haben musste.
»Um ein Haar hätten wir nicht überlebt«, erklärte Faraday. Er gab ihr den Stock mit dem Fisch und spießte einen zweiten auf. »Laut Bericht der Kapsel ist der Fallschirm ausgefallen, wahrscheinlich wurde er von einem Trümmerteil oder einem Laserstrahl getroffen. Wir sind hart auf der Wasseroberfläche aufgeschlagen und haben trotz des Schaumpolsters beide eine schwere Gehirnerschütterung und mehrfache Rippenbrüche erlitten. Sie hatten außerdem noch einen Lungenriss, weshalb Ihre Naniten ein paar Stunden länger für die Heilung gebraucht haben als meine.«
Die Kapsel, die über ein Antriebssystem für eine Wasserlandung verfügte, hatte sie sicher an Land getragen und lag nach zwei Tagen Ebbe und Flut jetzt halb verborgen im Sand.
Munira sah sich um.
»Keine Sorge«, sagte Faraday, der ihre Miene gedeutet haben musste, »das Abwehrsystem spürt offenbar nur ankommende See- und Luftschiffe auf. Die Kapsel ist zu dicht vor der Insel gelandet, um bemerkt zu werden.«
Das Flugzeug, das Faraday seinem Besitzer hatte zurückgeben wollen, lag derweil in Einzelteilen auf dem Grund des Pazifiks.
»Jetzt sind wir offiziell verschollene Schiffbrüchige«, sagte Faraday.
»Und warum sind Sie dann so verdammt fröhlich?«
»Weil wir hier sind, Munira! Wir haben es geschafft! Wir haben etwas geleistet, das seit Anbeginn des postmortalen Zeitalters noch niemand geschafft hat. Wir haben das Land Nod gefunden!«
 
Aus der Luft war ihnen das Kwajalein-Atoll klein vorgekommen, aber am Boden fühlte es sich riesig an. Die Hauptinsel war nur wenige Hundert Meter breit, schien sich jedoch endlos zu erstrecken. Überall gab es Spuren einer alten Infrastruktur – deshalb würde sich das, wonach sie suchten, hoffentlich hier und nicht auf einer der vorgelagerten kleineren Inseln befinden.
Tagelang erkundeten sie das Gelände systematisch von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und erstellten eine Liste aller gefundenen Relikte – und Relikte gab es reichlich. Rissiges Straßenpflaster, das längst vom nachwachsenden Wald überwuchert war. Steinerne Fundamente, die einst Gebäude getragen hatten. Große Haufen aus verrostetem Eisen und altem Stahl.
Sie ernährten sich von Fisch und Wild, was auf der Insel reichhaltig zur Verfügung stand – ebenso wie eine wunderliche Mischung Obstbäume, die offensichtlich nicht einheimisch waren. Wahrscheinlich waren sie in Gärten angepflanzt worden, die noch existierten, lange nachdem die dazugehörigen Häuser verschwunden waren.
»Was, wenn wir nichts finden?«, fragte Munira bald nach Beginn ihrer Erkundungsmission.
»Diese Brücke überqueren wir, wenn wir sie erreichen«, erwiderte Faraday.
»Hier gibt es keine Brücken«, erinnerte sie ihn.
In den ersten paar Tagen fanden sie – mit Ausnahme des stämmigen Verteidigungsturms, der sich abgeschottet hatte wie ein vertikaler Sarkophag – kaum mehr als die Porzellanreste alter Waschbecken und Toilettenschüsseln sowie Plastikbehälter, die wahrscheinlich unverändert bleiben würden, bis sich die Sonne zur Supernova aufblähte und alle inneren Planeten verschluckte. Die Insel mochte ein Mekka für Archäologen sein, aber ihrer Mission waren sie noch keinen Schritt näher gekommen.
Als sie gegen Ende der ersten Woche eine Böschung erklommen, erstreckte sich vor ihnen eine sandbedeckte Fläche, die zu geometrisch schien, um natürlich zu sein. Nachdem sie ein paar Zentimeter tief gegraben hatten, stießen sie auf eine Betonschicht, die so dick war, dass so gut wie nichts darin Wurzeln geschlagen hatte. Der ganze Ort strahlte eine Zweckmäßigkeit aus, obwohl nicht erkennbar war, worin dieser Zweck bestanden hatte. An der Seite der Böschung entdeckten sie schließlich eine beinahe vollständig zugewucherte, moosbedeckte Tür. Der Eingang zu einem Bunker.
Unter den Ranken befand sich ein Bedienfeld. Alles, was möglicherweise darauf geschrieben oder eingraviert gewesen war, war mittlerweile verwittert, doch was erhalten geblieben war, sagte ihnen alles, was sie wissen mussten. Das Bedienfeld hatte eine Einkerbung von der exakten Größe und Form des Edelsteins an einem Scythe-Ring.
»So etwas habe ich schon einmal gesehen«, sagte Faraday. »In älteren Scythe-Gebäuden haben unsere Ringe als Schlüssel gedient. Sie wurden einst tatsächlich nicht nur dazu benutzt, Immunität zu gewähren und die Leute zu beeindrucken.«
Er hob die Hand und drückte seinen Ring in die Vertiefung. Sie hörten, wie ein Mechanismus entriegelt wurde, doch sie brauchten ihre vereinten Kräfte, um die alte Tür aufzustemmen.
Sie hatten Taschenlampen mitgebracht, die zur kargen Ausstattung der Sicherheitskapsel gehörten, und leuchteten damit in das muffige Dunkel eines steil abschüssigen Korridors.
Im Gegensatz zum Rest der Insel war der Bunker bis auf eine feine Staubschicht von der Zeit unberührt. Nur eine einzige Wand hatte Risse, wo Wurzeln sich wie ein urzeitliches Wesen mit Tentakeln langsam einen Weg gebahnt hatten, ansonsten war die Außenwelt draußen geblieben.
Der Korridor mündete in einen Raum mit zahlreichen Arbeitsplätzen, alten Bildschirmen und antiken Computerkonsolen. Er erinnerte Munira an den geheimen Raum unter der alten Bibliothek des Kongresses, in dem sie auf die Karte gestoßen waren, die sie hierhergeführt hatte. Der Raum dort war unordentlich gewesen, dieser jedoch war perfekt aufgeräumt. Die Stühle waren wie von einer Putzkolonne an die Schreibtische geschoben. Neben der Konsole auf einem Arbeitsplatz, der mit »Herman Melville« gekennzeichnet war, stand ein Kaffeebecher, als wartete er darauf, gefüllt zu werden. Dieser Ort war nicht in Eile verlassen worden, er war überhaupt nicht verlassen worden – er war vorbereitet worden.
Munira konnte das unheimliche Gefühl nicht abschütteln, dass wer auch immer diesen Raum vor mehr als zweihundert Jahren so hinterlassen hatte, es mit dem Wissen getan hatte, dass sie kommen würden.
Eine offene Antwort an Seine Exzellenz Tenkamenin, High Blade von SubSahara
 
Ich verweigere Ihrer unmoralischen und beleidigenden Beschränkung midMerikanischer Scythe kategorisch die Zustimmung. Weder jetzt noch in Zukunft werde ich das Recht irgendeines High Blade anerkennen, meine Scythe aus irgendeiner Region zu verbannen.
Ihr eigener Parlamentarier kann Ihnen gewiss erklären, dass Scythe uneingeschränkt die ganze Welt bereisen und nachlesen dürfen, wann, wo und bei wem sie es für angebracht halten.
Deshalb sind alle Restriktionen ungültig, und jede Region, die sich diesem anstößigen Unterfangen von SubSahara anschließt, wird einen Zustrom midMerikanischer Scythe erleben, und sei es nur aus Prinzip. Ich warne Sie, dass jede Maßnahme gegen einen meiner Scythe in Ihrer Region unverzüglich in gleicher Weise erwidert werden wird.
 
Hochachtungsvoll,
der Ehrenwerte Scythe Robert Goddard,
High Blade von MidMerica

4 Objekte von großem Wert
In der ersten Woche der Bergung von Endura war es nur um die Kartierung der Ruinen und des ausgedehnten Trümmerfelds gegangen.
»Hier ist das, was wir wissen«, erklärte Captain Soberanis Scythe Possuelo und rief eine holographische Darstellung auf. »Die City of the Enduring Heart ist direkt über einem unterirdischen Bergkamm gesunken, auf einen Gipfel geprallt und in drei Teile zerbrochen.« Er drehte das Bild. »Zwei Teile sind auf diesem Plateau östlich des Bergkamms gelandet, der dritte ist in einen Graben auf der Westseite gerutscht. Das Ganze befindet sich in einem Trümmerfeld mit einem Durchmesser von zwanzig Seemeilen.«
»Wie lange wird es dauern, bis wir mit der Bergung beginnen können?«, fragte Possuelo.
»Es gibt viel zu erkunden und zu katalogisieren«, erklärte Jerico. »Vielleicht einen Monat, bis wir anfangen können. Aber eine gründliche Bergung wird Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte dauern.«
Possuelo betrachtete das Bild der Ruinen, vielleicht um zu sehen, was von der Skyline erhalten war, oder auf der Suche nach markanten Erkennungszeichen. Dann drehte er die Darstellung selbst und zeigte auf einen Bereich innerhalb des Grabens. »An dieser Stelle sieht die Karte unvollständig aus. Warum?«
»Das liegt an der Tiefe. Das Gelände ist tückisch und macht eine Kartierung schwierig, aber das kann warten. Wir können mit den Teilen der Insel beginnen, die auf dem Plateau gelandet sind.«
Possuelo wedelte mit der Hand, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Nein. Ich interessiere mich mehr für das Segment in dem Graben.«
Jerico betrachtete Possuelo. Bisher war der Scythe stets liebenswürdig und aufrichtig gewesen. Vielleicht bestand zwischen ihnen nun genug Vertrauen, um Informationen zu bekommen, die Possuelo eher nicht mit anderen teilen wollte.
»Es wäre hilfreich zu wissen, was Sie suchen, falls es um etwas Bestimmtes geht.«
Possuelo zögerte mit seiner Antwort. »Das Scythetum von Amazonien ist an der Wiederbeschaffung unschätzbarer Kunstwerke interessiert. Diese Artefakte befinden sich in den Ruinen des Museums des Scythetums.«
»Das Enduring Heart, nach dem die Insel benannt ist?«, fragte Jerico. »Ich bin sicher, das Herz selbst ist längst tot und gefressen.«
»Es war in einer Schutzhülle«, erklärte Possuelo. »Was immer davon übrig ist, sollte in einem Museum aufbewahrt werden. Und es gab auch noch andere Objekte«, fügte er hinzu.
Als deutlich wurde, das Possuelo nicht mehr preisgeben würde, sagte Jerico: »Verstanden. Ich werde die anderen Besatzungen anweisen, mit der Bergung der Stadtviertel auf dem höchsten Plateau zu beginnen, während mein Team – und nur mein Team – sich um die Ruinen im Graben kümmert.«
Possuelo entspannte sich ein wenig und musterte Jerico neugierig oder bewundernd, vielleicht auch ein wenig von beidem. »Wie alt sind Sie wirklich, Jeri?«, fragte er. »Ihre Mannschaft hat mir erzählt, dass Sie über den Berg gekommen sind, bevor Sie das Kommando übernommen haben. Also müssten Sie doppelt so alt sein wie Ihr körperliches Alter … aber Sie wirken älter. Weiser. Ich denke, es war nicht das erste Mal, dass Sie über den Berg gekommen sind.«
Jerico überlegte sich die Antwort einen Moment. »Ich bin nicht so alt, wie ich es meiner Mannschaft gesagt habe«, gab er schließlich zu. Denn eine Halbwahrheit war besser als gar keine Wahrheit.
 
Das ewig schlagende Herz, nach dem die große schwimmende Insel benannt worden war, war das älteste lebende Herz auf der Welt. Sein Pochen wurde gesteuert von elektrischen Impulsen und Naniten, die es auf ewig jung hielten. Es hatte neun Milliarden Mal geschlagen und galt als Symbol der menschlichen Überwindung des Todes. Aber als die Insel sank, war die Stromzufuhr zu den Elektroden unterbrochen worden.
Wie Scythe Possuelo gesagt hatte, war es in einem aufprallsicheren, temperierten Glaskasten aufbewahrt worden … aber der Kasten konnte dem Druck in dieser Tiefe nicht standhalten und implodierte noch vor dem Aufprall auf dem Meeresgrund. Das Herz selbst – oder das, was nach der Implosion noch davon übrig war – tauchte nicht unter den Trümmern auf, die das Bergungsteam später fand. Zweifelsohne war es verschlungen worden, wenn nicht von der fleischfressenden Meeresfauna, die in einen künstlichen Fresswahn getrieben worden war, dann von einem glücklichen Raubfisch, der gerade zufällig vorbeikam.
Während die anderen Bergungsteams zufrieden damit waren, sich um die leichtere Beute zu kümmern, arbeitete Jeri Soberanis’ Mannschaft wochenlang unermüdlich, ohne etwas für die ganzen Bemühungen vorzeigen zu können. Andere Teams bargen ganze Schatzkammern, Captain Soberanis hatte bisher praktisch nichts zutage gefördert.
Da die Türme der versunkenen Stadt sich in einem steilen Winkel neigten, jederzeit abbrechen und bei der geringsten Erschütterung im Abgrund versinken konnten, war es zu gefährlich, Mitglieder der Mannschaft nach unten zu schicken. Für Bergungen in flachen Gewässern waren die amphibischen Tansanier perfekt geeignet, aber ohne Taucheranzug zum Druckausgleich konnten sie nicht tiefer als sechzig Meter tauchen. Das Team hatte bereits einen Taucher verloren. Er war von einem Kühlschrank getroffen worden, der aus dem Fenster eines der schwankenden Türme gefallen war. Natürlich konnte jeder, der getötet wurde, zur Wiederbelebung geschickt werden, vorausgesetzt sein Körper ließ sich aus dem Graben bergen, aber das Risiko lohnte sich schlicht nicht.
Possuelo, normalerweise ein Mann von gemessenem Temperament und nicht leicht reizbar, neigte neuerdings zu frustrierten Wutausbrüchen.
»Mir ist bewusst, dass es sich um eine heikle Operation handelt«, sagte er nach der fünften Woche ferngesteuerter Tiefseetauchgänge, »aber Meeresschnecken bewegen sich schneller als Sie und Ihre Mannschaft!«
Was Sidney Possuelos Frustration noch vergrößerte, war das Eintreffen von immer mehr Scythe-Yachten. Vertreter fast aller Scythetümer der Welt waren aufgekreuzt, weil jeder wusste, dass Possuelo es auf die Kammer der Relikte und Futuren abgesehen hatte. Solange sie an einem Ort blieb, der so kalt und tief war, dass kein Sonnenstrahl ihn jemals erreichte, war alles gut – aber aus den Augen bedeutete nicht aus dem Sinn.
»Euer Ehren möge meine Unverschämtheit verzeihen«, sagte Jeri zu Sidney – denn sie verkehrten mittlerweile gewiss auf der Basis von Vornamen, »aber es geht hier um einen Stahltresor in einem zweiten Stahltresor, vergraben unter Tausenden Tonnen Trümmern an einem tückischen Abhang. Selbst wenn er nicht auf dem Meeresgrund läge, wäre er schwer zugänglich. Es braucht minutiöse Ingenieurskunst, Anstrengung und vor allem Geduld!«
»Wenn wir hier nicht bald fertig werden«, tobte Possuelo, »kommt Goddard angerauscht und nimmt sich alles, was wir nach oben bringen!«
Aber bisher war Goddard geradezu auffällig abwesend. Er hatte keine Bergungsmannschaften oder Vertreter an den Ort des Geschehens geschickt, um sicherzugehen, dass er seinen Anteil an Diamanten bekam. Stattdessen wütete er öffentlich über die Entweihung geheiligter Gewässer und die Entehrung der Toten und behauptete, dass er mit der Bergung und allem, was dort unten gefunden wurde, nichts zu tun haben wollte. Aber das war bloß Show. Natürlich hatte er es genau wie alle anderen auf die Diamanten abgesehen, wenn nicht noch mehr.
Das bedeutete, dass er auch einen Plan hatte, wie er sie an sich bringen konnte. Zudem ließ es sich nicht leugnen, dass Goddard genau wusste, wie er bekam, was immer er wollte, und das machte jedes Scythetum auf der Welt hochgradig nervös.
Scythetum.
Früher hatte das Wort einmal die globale Organisation bezeichnet – doch nun griff das regionale Denken um sich. Es gab nicht mehr das Gefühl eines Weltscythetums – nur Provinzpolitik und kleinlichen Groll.
Possuelo hatte Albträume von einer Welt, in der Goddard alle Diamanten besaß und jeden einzelnen neuen Scythe selbst auswählen konnte. Sollte es je dazu kommen, würde sich die Welt so stark der sogenannten Neuen Ordnung zuneigen, dass sie von ihrer Achse rutschen würde. Und die Stimmen der Scythe, die sich Goddard widersetzt hatten, würden in den Schmerzensschreien derjenigen untergehen, die er fröhlich nachlas.
»Werden Sie mir je erzählen, was sich in dieser Kammer befindet und allen einen solchen Floh ins Ohr gesetzt hat?«, fragte Jeri, nachdem ein weiterer Tauchgang als »erfolgreich« gewertet worden war, weil sie keine Ausrüstung verloren hatten.
»Einen Floh? Eher ein Hornissennest«, antwortete Possuelo. »Der Tresor enthält wie jeder Tresor Objekte von großem Wert. Aber darum müssen Sie sich nicht kümmern, denn diese Objekte sind nur für Scythe wertvoll.«
Jeri grinste. »Ah! Ich habe mich schon immer gefragt, wo die Scythe-Ringe aufbewahrt werden.«
Possuelo verfluchte sich dafür, überhaupt etwas gesagt zu haben. »Sie sind cleverer, als gut für Sie ist.«
»Das«, sagte Jeri, »war schon immer mein Problem.«
Possuelo seufzte. War es so schlimm, dass Soberanis eingeweiht war? Die liebenswürdige Madagassin war nicht gierig, behandelte ihre Mannschaft gut und erwies Possuelo stets gebührenden Respekt. Der Scythe brauchte jemanden, dem er in dieser Sache vertrauen konnte, und sie hatte sich gewiss als vertrauenswürdig erwiesen. Oder er, da der Himmel gerade unter einer dichten Wolkendecke verschwand.
»Es sind nicht die Ringe, sondern die Edelsteine selbst. Viele Tausende davon«, gestand Possuelo. »Wer immer diese Diamanten an sich bringt, kontrolliert die Zukunft des Scythetums.«
Wir in der LoneStar-Region würden in dieser Angelegenheit zwar am liebsten neutral bleiben, doch auch für uns Texaner ist es offensichtlich geworden, dass High Blade Goddard NorthMerica und womöglich der gesamten Welt seinen Willen aufzwingen will. Wir befürchten, ohne Grandslayer, die seinem Ehrgeiz Einhalt gebieten, wird sein Einfluss wuchern wie ein Krebsgeschwür in der Sterblichkeitsära.
Als Freibrief-Region dürfen wir innerhalb unserer Grenzen tun, was immer uns beliebt. Deshalb brechen wir ab sofort jeden Kontakt zum midMerikanischem Scythetum ab. Mit sofortiger Wirkung werden alle midMerikanischen Scythe, die in unserer Region angetroffen werden, zur nächsten Grenze eskortiert und ausgewiesen.
Wir gehen so weit, Mr Goddards Berechtigung auf das Amt des High Blade anzuzweifeln, da kein Edikt von Endura veröffentlicht wurde, bevor die Grandslayer ums Leben gekommen sind.
Aus Prinzip möchten wir andere Regionen nicht in unsere Entscheidung einbinden. Alle können tun, was ihnen angemessen erscheint. Wir möchten einfach in Ruhe gelassen werden.
 
Bekanntmachung Ihrer Exzellenz Barbara Jordan,
High Blade von Texas

5 Deine Dienste werden nicht mehr benötigt
 Von:                  Thunderhead Hauptkommunikationsamt
 an:                    Loriana Barchok <LBarchok@FCAI.net>
 Datum:             1. April, Jahr des Raptors, 17:15
 Betreff:             Aw: Auflösung der Interface-Behörde
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 Unterzeichnet:  FCAI.net
 Sicherheit:        Standardverschlüsselung
 
Meine liebste Loriana,
 
es tut mir leid, Dir mitteilen zu müssen, dass Deine Dienste als Nimbus-Agentin nicht länger benötigt werden. Ich weiß, dass Du Deiner Aufgabe nach besten Kräften nachgekommen bist. Deine dauerhafte Entlassung aus dem Dienst hat nichts mit Deiner Person oder Deiner Arbeit für die Interface-Behörde zu tun. Ich habe jedoch beschlossen, die Interface-Behörde als Ganzes aufzulösen. Ihre Existenz als Verwaltungseinheit endet mit sofortiger Wirkung, deswegen bist Du vom Dienst entbunden. Für Deine Zukunft wünsche ich Dir viel Glück.
 
Hochachtungsvoll,
der Thunderhead

Hätte jemand Loriana Barchok erklärt, dass ihr Job knapp ein Jahr nach ihrem Abschluss an der Nimbus-Akademie nicht mehr existieren würde, hätte sie das für unmöglich gehalten. Sie hatte viele Dinge für unmöglich gehalten, aber all diese Dinge waren passiert. Das bedeutete, von jetzt an konnte alles geschehen. Alles. Soweit sie wusste, könnte auch eine Hand aus dem Himmel herabgreifen und ungestraft ihre Augenbrauen zupfen. Nicht, dass sie gezupft werden mussten, mit ihren Augenbrauen war alles in Ordnung. Aber es könnte passieren. Sie traute dieser sonderbaren Welt mittlerweile alles zu.
Zuerst hatte Loriana die E-Mail des Thunderhead für einen Witz gehalten. In den Büros der Interface-Behörde in Fulcrum City gab es jede Menge Scherzbolde. Aber es wurde rasch klar, dass es sich nicht um einen Streich handelte. Nachdem das schreckliche Geräusch verklungen war, das zahlreiche Lautsprechersysteme rund um den Globus hatte durchbrennen lassen, schickte der Thunderhead jedem Nimbus-Agenten auf der Welt eine identische Nachricht. Die Interface-Behörden waren geschlossen worden, alle Agenten arbeitslos – und zu Widerlingen erklärt, genau wie jeder andere auch.
»Wenn wir jetzt alle Widerlinge sind«, klagte ein Agent, »haben wir natürlich keinen Job mehr. Wie können wir professionelle Vermittler für den Thunderhead sein, wenn er per Gesetz nicht mehr mit uns sprechen darf?«
»Es hat keinen Sinn, sich in die Sache hineinzusteigern«, sagte ein Kollege, der von all dem unbekümmert schien. »Was geschehen ist, ist geschehen.«
»Aber uns alle zu feuern?«, fragte Loriana. »Jeden Einzelnen, ohne Vorwarnung? Das sind Millionen von Menschen!«
»Der Thunderhead hat seine Gründe für alles«, hatte ihr perplexer Kollege erwidert. »Die Tatsache, dass wir die Logik nicht erkennen, beweist unsere Beschränktheit, nicht die des Thunderhead.«
Dann wurde bekannt, dass Endura gesunken war, und zumindest für Loriana wurde offensichtlich, dass die Menschheit bestraft wurde – als wären alle Menschen irgendwie Mittäter dieses Verbrechens gewesen. Nun waren also die Grandslayer verschwunden, der Thunderhead war verärgert und Loriana arbeitslos.
Eine Neubewertung ihres eigenen Lebens fiel Loriana nicht leicht. Sie zog wieder bei ihren Eltern ein und verbrachte viel Zeit damit, intensiv gar nichts zu tun. Arbeit gab es überall – dazu eine kostenlose Ausbildung für jeden Beruf. Aber das Problem war nicht, irgendeine Berufslaufbahn zu finden, sondern etwas, das sie wirklich machen wollte.
Wochen vergingen, die von purer Verzweiflung geprägt gewesen wären, hätten ihre Stimmungsnaniten sie nicht auf eine erträgliche Melancholie heruntergepegelt. Aber auch diese Melancholie war tief und umfassend. Loriana war es nicht gewohnt, Muße zu haben und ihre Zeit unproduktiv zu verbringen. Sie war vollkommen unvorbereitet in die launischen Winde einer ungewissen Zukunft geworfen worden. Zurzeit war zwar jeder auf der Welt diesen Winden ausgesetzt, aber andere hatten wenigstens einen Job, eine Anbindung an etwas Vertrautes. Alltägliche Abläufe, die ihrem vom Thunderhead losgelösten Leben einen Anschein von Ordnung gaben. Loriana hatte nur Zeit, über alles nachzugrübeln. Es war erdrückend.
Auf Wunsch ihrer Eltern hatte sie sich auf den Weg gemacht, um ihre Naniten justieren zu lassen und ihre Laune zu heben – dieser Tage war nicht einmal Melancholie tolerabel –, aber die Schlange war zu lang gewesen. Loriana konnte es nicht ausstehen, auf irgendetwas zu warten und war einfach wieder gegangen.
»Nur Widerlinge warten in einer Schlange«, erklärte sie ihren Eltern bei ihrer Rückkehr. Denn so war das Büro für Widerling-Angelegenheiten in der Interface-Behörde vom Thunderhead organisiert gewesen. Aber erst nachdem sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr das Offensichtliche bewusst. Sie war jetzt selbst ein Widerling. Bedeutete das, sinnlose Schlangen und grässliche Warterei würden nun zum Normalfall in ihrem Leben werden? Tränen schossen ihr in die Augen, woraufhin ihre Eltern umso nachdrücklicher darauf bestanden, dass sie zurückgehen und ihre Naniten optimieren lassen sollte.
»Wir wissen, dass für dich jetzt vieles anders ist, aber es ist nicht das Ende der Welt, Schatz«, sagten sie zu ihr.
Aber irgendwie glaubte Loriana, dass es doch das Ende sein könnte.
Einen Monat, nachdem alle Menschen zu Widerlingen geworden waren, stand plötzlich ihre frühere Chefin vor der Tür. Loriana nahm an, dass es sich nur um einen weiteren Höflichkeitsbesuch handelte. Um ihre Wiedereinstellung konnte es jedenfalls nicht gehen, da ihre Chefin zusammen mit allen anderen Agenten vom Dienst entbunden worden war. Sogar ihre alten Büros waren verschwunden. In den Nachrichten hieß es, auf der ganzen Welt seien Bautrupps aufgetaucht, um die Gebäude der Interface-Behörden in Wohnungen und Freizeitzentren umzuwandeln. »Der Arbeitsauftrag kam gerade rein«, sagte der Vorarbeiter in dem Bericht. »Und wir sind froh, zu tun, was immer der Thunderhead will!« Arbeitsanweisungen, Warenanforderungen und dergleichen stellten derzeit die einzige Kommunikation mit dem Thunderhead dar, und man konnte die Menschen, die sie erhielten, nur beneiden.
Ihre Chefin hatte die Interface-Behörde in Fulcrum City geleitet. Loriana war nur eine Junior-Agentin gewesen, die im Büro von Direktorin Hilliard gearbeitet hatte, was zumindest in dem Lebenslauf, den Loriana nie verschickt hatte, gut aussah. Dabei war sie weniger wegen ihrer Fähigkeiten als vielmehr wegen ihrer Wesensart persönliche Assistentin der Direktorin geworden. Manche würden sie vielleicht »quirlig« nennen, andere einfach nur nervend.
»Sie sind immer fröhlich«, hatte Direktorin Hilliard gesagt, als sie Loriana die Position angeboten hatte. »Davon haben wir hier wahrlich nicht genug.«
Das stimmte. Nimbus-Agenten waren nicht für ihre funkelnde Persönlichkeit bekannt. Loriana gab sich immer alle Mühe, die Dinge zu beleben und möglichst viele kümmerlich leere Gläser als halbvoll zu betrachten, was die anderen Agenten in erster Linie ärgerte. Nun, das war ihr Problem. Loriana hatte sogar den Verdacht, dass es Direktorin Hilliard mit stiller Schadenfreude genossen hatte, zu beobachten, wie ihre Untergebenen an Lorianas positivem Naturell zu knabbern hatten. Aber die vergangenen Wochen in erzwungener Untätigkeit und ohne Zukunftsaussichten hatten Loriana viel von ihrer quirligen Art genommen. Mittlerweile war sie beinahe so schal wie alle anderen Nimbus-Agenten auch.
»Ich habe einen Job für Sie«, sagte Direktorin Hilliard. »Eigentlich ist es mehr als ein Job«, verbesserte sie sich. »Eher eine Mission.«
Loriana reagierte enthusiastisch, das erste positive Gefühl seit der Schließung der Interface-Behörde.
»Ich muss Sie warnen«, fuhr Direktorin Hilliard fort. »Für diese Mission sind weite Reisen erforderlich.«
Und obwohl Loriana sehr viel mehr Erfahrung darin hatte, ihren Platz nicht zu verlassen, wusste sie, dass dies vielleicht die einzige Chance war, die sie in absehbarer Zukunft bekommen würde.
»Vielen herzlichen Dank!«, sagte sie und schüttelte ihrer Chefin begeistert die Hand, länger, als es die meisten anderen Menschen getan hätten.
 
Zwei Wochen später befand sie sich mitten auf dem Ozean an Bord eines ehemaligen Thunfischfängers, der nicht mehr fischte, aber immer noch nach dem letzten Fang stank.
»Bei den Schiffen hatten wir keine große Wahl«, hatte Direktorin Hilliard erklärt. »Wir mussten nehmen, was wir kriegen konnten.«
Wie sich herausstellte, war Loriana nicht als Einzige für die Mission ausgewählt worden. Hunderte von Nimbus-Agenten waren hinzugezogen worden und bevölkerten nun ein Dutzend nicht zueinander passender Schiffe. Eine bizarre, bunt zusammengewürfelte Flotte auf dem Weg in den Südpazifik.
»8167, 167733«, hatte Hilliard ihnen bei der Vorbesprechung erklärt. »Wir haben diese Zahlen aus einer verlässlichen Quelle erhalten und glauben, dass es sich um Koordinaten handelt.« Dann präsentierte sie eine Seekarte und zeigte auf eine Stelle zwischen Hawaii und Australien, auf der bis auf das Meer nichts zu erkennen war.
»Wieso glauben Sie, dass es Koordinaten sind?«, hatte Loriana die Direktorin nach der Besprechung gefragt. »Ich meine, diese wahllosen Zahlen könnten alles Mögliche bedeuten. Wie können Sie sicher sein?«
»Sobald ich die Vermutung ausgesprochen hatte, dass es sich um Koordinaten handelt«, vertraute die Direktorin ihr an, »bekam ich plötzlich dauernd Werbung für Charterschiffe in Honolulu.«
»Der Thunderhead?«
Hilliard nickte. »Es ist dem Thunderhead zwar per Gesetz untersagt, mit Widerlingen zu kommunizieren, aber es ist nicht verboten, Andeutungen zu machen.«
 
Am vierten Tag auf See – immer noch etliche Hundert Meilen von den Koordinaten entfernt – wurde es dann immer merkwürdiger.
Es begann damit, dass der Autopilot die Verbindung zum Thunderhead verlor. Die Navigation war auch ohne Verbindung möglich, weitergehende Problemlösungen jedoch nicht. Das Schiff war jetzt nur noch eine geistlose Maschine. Darüber hinaus brach die Funkverbindung zur gesamten Außenwelt ab. So etwas war heutzutage schlicht undenkbar. Technik funktionierte. Immer. Auch nachdem der Thunderhead verstummt war. In diesem Vakuum breiteten sich rasch Gerüchte aus wie ein lodernder Brand.
»Was, wenn diese Störung weltweit ist?«
»Was, wenn der Thunderhead tot ist?«
»Was, wenn wir jetzt wirklich allein auf der Welt sind?«
Einige blickten tatsächlich hoffnungsvoll zu Loriana, als könne sie einen Silberstreif am Horizont erkennen.
»Wir kehren um«, polterte ein Agent namens Sykora, ein kleingeistiger Mann, der von Anfang an nur schwarzgemalt hatte. »Wir kehren um und vergessen diesen Unsinn.«
Doch Loriana machte eine entscheidende Beobachtung, als sie auf den Bildschirm blickte, auf dem immer noch ERROR blinkte.
»Angeblich sind wir dreißig Meilen von der nächsten Netzwerkboje entfernt«, sagte sie. »Aber die Bojen liegen maximal zwanzig Meilen auseinander, oder?«
Eine schnelle Überprüfung des Bojennetzes ergab, dass sie kein Signal mehr empfingen, was bedeutete, dass der Thunderhead in diesen Gewässern nicht präsent war.
»Interessant«, sagte Direktorin Hilliard. »Gut beobachtet, Agent Barchok.«
Loriana hätte vor Stolz platzen können, ließ sich aber nichts anmerken.
Hilliard blickte auf die nichtkartographierten Gewässer vor ihnen. »Wussten Sie, dass es im menschlichen Auge direkt neben dem Zentrum einen großen Gesichtsfeldausfall gibt?«
Loriana nickte. »Der blinde Fleck.«
»Unser Gehirn sagt uns, dass es dort nichts zu sehen gibt, und füllt die Lücken, so dass wir es gar nicht bemerken.«
»Aber wenn der Thunderhead einen blinden Fleck hat, woher weiß er dann überhaupt von seiner Existenz?«
Die Direktorin zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht hat es ihm jemand gesagt …«
Ich führe dieses Tagebuch weiter, obwohl es nicht notwendig ist. Aber eine tägliche Verrichtung kann man nur schwer ablegen, wenn sie einmal in Fleisch und Blut übergegangen ist. Munira hat mir versichert, dass sie einen Weg finden wird, diese Tagebücher in die Bibliothek von Alexandria zu schmuggeln, was auch immer geschieht. Das wäre eine Premiere! Ein Scythe, der auch nach seinem Tod pflichtschuldig weiter Tagebuch führt.
Wir sind jetzt seit sechs Wochen auf dem Kwajalein-Atoll ohne Nachrichten von der Außenwelt. Auch wenn ich darauf brenne, Neuigkeiten von Marie zu hören und zu erfahren, wie die Revision auf Endura gelaufen ist, darf ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen. Entweder ist alles gutgegangen, und Marie präsidiert als High Blade über MidMerica … oder es wurde zu ihren Ungunsten entschieden, dann wird unsere Aufgabe zu einer noch größeren Herausforderung. Umso mehr ein Grund, das Geheimnis des Atolls zu entschlüsseln und Zugang zur Weisheit der Gründerväter zu bekommen. Die Notfalllösung für das Scheitern des Scythetums, wie auch immer sie aussieht, könnte unsere einzige Rettung sein.
Munira und ich haben uns in dem Bunker eingerichtet, den wir entdeckt haben. Außerdem haben wir uns ein primitives Kanu gebaut, klein genug, um nicht vom Sicherheitssystem der Insel erfasst zu werden. Damit können wir natürlich keine größeren Entfernungen zurücklegen, sind jedoch zu den Nachbarinseln des Atolls gepaddelt, wo wir genau wie hier Spuren früherer Besiedlung gefunden haben. Betonplatten, Fragmente von Fundamenten. Nichts Außergewöhnliches.
Dafür haben wir den ursprünglichen Zweck dieses Ortes herausgefunden – oder zumindest die Art seiner Nutzung am Ende der Sterblichkeitsära. Das gesamte Kwajalein-Atoll war eine militärische Einrichtung. Nicht zur eigentlichen Kriegführung, sondern als Testgelände für neue Technologien. Während andere Atolle bei Atomwaffentests gesprengt wurden, wurde dieses zum Test von Raketen sowie zum Start von Spionagesatelliten benutzt, von denen einige vielleicht noch immer zum Überwachungsnetzwerk des Thunderhead gehören.
Nun ist auch offensichtlich, warum die Gründer-Scythe diesen Ort ausgewählt haben: Er war bereits durch mehrere Stufen der Geheimhaltung geschützt. Und da das Fundament der Verdunklung bereits gelegt war, ließ sich dieser Ort leichter von der Weltkarte radieren.
Wenn wir Zugang zum gesamten Bunker hätten, würden wir vielleicht den neuen Zweck erfahren, den die Gründer-Scythe diesem Ort gegeben haben. Leider können wir nur die obere Ebene betreten. Der Rest der Einrichtung befindet sich hinter einer Tür mit einem doppelten Edelsteinschloss, dessen Öffnung zwei Scythe erfordert.
Wir wissen nicht, wie wir das Verteidigungssystem der Insel deaktivieren können, aber das ist irrelevant, weil wir buchstäblich unter seinem Radar leben. Das Problem ist nur, dass wir hier nicht einfach wieder weg können, unabhängig davon, ob wir etwas finden oder nicht.
 
Aus dem »Post mortem«-Tagebuch von Scythe Michael Faraday,
14. Mai, Jahr des Raptors

6 Das Schicksal der Lanikai Lady
Munira fühlte sich nicht im Geringsten eingeschlossen, sondern fand den Aufenthalt auf dem Atoll vielmehr befreiend. Einem Menschen mit einer Vorliebe für Archive lieferte der Bunker endlos Futter. Es gab zahllose Informationen, die geordnet, systematisiert und analysiert werden mussten.
In einem der Kleiderschränke fanden sie zu Muniras Verblüffung eine Robe, die Scythe DaVinci gehört hatte – einem der zwölf Gründerväter. Sie hatte Bilder seiner Roben gesehen, jede ein wenig anders, aber alle mit einer Zeichnung des ursprünglichen Leonardo DaVinci verziert. Auf dieser Robe prangte der Vitruvianische Mensch. Wenn der Scythe seine Arme ausbreitete, tat es der Vitruvianische Mensch auch. Die Robe war natürlich nicht annährend in dem Zustand der makellosen Gewänder, die in den Vitrinen des Scythetum-Museums auf Endura ausgestellt wurden – trotzdem war sie von unschätzbarem Wert und wäre der Stolz jeder Sammlung.
An den Vormittagen angelten sie oder sammelten Nahrung. Sie hatten sogar begonnen, Boden zu beackern und Saat auszubringen, um einen Garten anzulegen – für den Fall, dass sie lange genug hier festsaßen, um auch etwas zu ernten. An manchen Tagen paddelten sie zu den vorgelagerten Inseln des Atolls und erkundeten sie. Dann wieder studierten sie Dokumente, die sie im Bunker fanden.
Faraday interessierte sich weniger für die Unterlagen der Sterblichkeitsära, sondern eher dafür, wie sie die Stahltür überwinden konnten, die von den Gründer-Scythe verriegelt worden war.
»Wenn das israebische Scythetum mich seinerzeit nicht abgelehnt, sondern ordiniert hätte«, bemerkte Munira schnippisch, »könnte ich diese Tür mit Ihnen öffnen, weil ich meinen eigenen Ring hätte.«
»Wären Sie Scythe geworden, dann wären Sie jetzt gar nicht hier, weil ich Sie nie in der Bibliothek von Alexandria gefunden hätte«, entgegnete Faraday. »Sie würden zweifelsohne in der Welt umherstreifen, nachlesen wie wir anderen und versuchen, trotzdem ruhigen Schlaf zu finden. Nein, Munira, Ihre Bestimmung war es nicht, Scythe zu werden, sondern das Scythetum zu retten. Zusammen mit mir.«
»Aber ohne einen zweiten Ring kommen wir nicht weiter, Euer Ehren.«
Faraday schüttelte lächelnd den Kopf. »All diese Zeit und es ist immer noch ›Euer Ehren‹. Ich habe nur einmal gehört, wie Sie mich Michael genannt haben – als Sie dachten, Sie würden sterben.«
Ah, dachte Munira. Daran erinnert er sich. Es machte sie verlegen und freute sie zugleich.
»Vertraulichkeit könnte … kontraproduktiv sein«, sagte sie.
Sein Grinsen wurde breiter. »Sie glauben, Sie könnten sich in mich verknallen?«
»Vielleicht ist es auch umgekehrt, und ich habe Angst, Sie könnten sich in mich verknallen.«
Faraday seufzte. »Jetzt haben Sie mich vor ein Dilemma gestellt. Wenn ich sage, ich verknalle mich bestimmt nicht in Sie, sind Sie beleidigt. Und wenn ich sage, vielleicht doch, entsteht eine peinliche Situation.«
Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass das nur Geplänkel war. Genau wie ihre Bemerkung.
»Sagen Sie, was Sie wollen, es spielt sowieso keine Rolle«, erklärte Munira. »Ich fühle mich nicht zu älteren Männern hingezogen. Selbst wenn sie über den Berg gekommen sind und sich jünger gemacht haben, spüre ich ihr Alter irgendwie.«
»Nun dann«, sagte Faraday, ohne dass das Grinsen aus seinem Gesicht verschwand. »Einigen wir uns darauf, dass unsere Beziehung die von zwei schiffbrüchigen Mitverschwörern bleiben wird, die auf einer einsamen Insel mit der noblen Suche nach großen Antworten beschäftigt sind.«
Munira fand, dass sie damit leben konnte, wenn er es konnte.
 
An einem Morgen gegen Ende der sechsten Woche nahmen die Dinge eine unerwartete Wendung.
Munira pflückte in einem der verwilderten ehemaligen Gärten reifes Obst, als der Alarm losging. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft, dass das Verteidigungssystem der Insel zum Leben erwachte. Munira ließ alles stehen und liegen und rannte zum Bunker. Faraday stand oberhalb auf dem Hügel und blickte durch ein verrostetes Fernglas aufs Meer.
»Was ist es? Was ist los?«
»Sehen Sie selbst.« Er gab ihr das Fernglas.
Als sie es scharf gestellt hatte, wurde deutlich, was auf der Insel Alarmstufe Rot ausgelöst hatte. Am Horizont waren Schiffe aufgetaucht. Etwa ein Dutzend.
 
»Nichtregistriertes Seefahrzeug, bitte um Identifikation.«
Es war die erste Nachricht, die die Nimbus-Flotte erreichte, seit sie am Tag zuvor die Einflusssphäre des Thunderhead verlassen hatte. Es war Vormittag, Direktorin Hilliard trank Tee mit Loriana. Die Direktorin hätte beinahe ihre Tasse fallen lassen, als die Nachricht unter heftigem Rauschen aus dem Lautsprecher auf der Brücke ertönte.
»Soll ich einen der anderen Agenten rufen?«, fragte Loriana.
»Ja«, sagte die Direktorin. »Holen Sie Qian und Solano. Aber lassen Sie Sykora weg, seine Negativität kann ich jetzt nicht gebrauchen.«
»Nichtregistriertes Seefahrzeug, bitte um Identifikation.«
Die Direktorin beugte sich zum Mikrophon an der Kommunikationskonsole. »Hier ist das Fischerboot Lanikai Lady aus Honolulu, Registrierung WDJ98584, zurzeit unter privater Charter.«
Das Letzte, was Loriana hörte, bevor die Tür hinter ihr zufiel, war die Stimme am anderen Ende, die sagte: »Autorisierung nicht erkannt. Einfahrt verweigert.«
Trotz des Widerstands, von wem auch immer er kam, hatte Loriana das Gefühl, dass dies eine positive Entwicklung war.
 
Munira und Faraday bemühten sich fieberhaft, das Abwehrsystem irgendwie außer Gefecht zu setzen. In all den Wochen auf dem Atoll hatten sie das Kontrollzentrum der Anlage nicht aufspüren können. Wahrscheinlich befand es sich hinter der verschlossenen Tür.
Derweil erhob sich der stumme Titanturm aus dem Gestrüpp auf dem höchsten Punkt der Insel wie eine Schachfigur, die am Rand des Bretts vergessen worden war. In den letzten Wochen war er nur ein lebloses Objekt gewesen, doch nun hatte sich eine Platte geöffnet, aus der ein schwerer Geschützlauf ragte. Solange es nur ein unbeweglicher, fensterloser und mit kaum vier Metern Höhe gedrungener Turm gewesen war, vergaß man leicht, wie tödlich das Ding sein konnte. Aber nun war es erwacht, und die Luft war erfüllt von einem elektronischen Surren.
Der erste Schuss fiel, bevor sie den Turm erreichten. Ein weißer Laserstoß, der eins der Schiffe am Horizont traf. In der Ferne stieg lautlos schwarzer Rauch auf.
Dann lud der Turm nach.
»Vielleicht können wir die Stromzufuhr unterbrechen«, schlug Munira vor, als sie ihn erreichten.
Faraday schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht einmal, wie er angetrieben wird. Die Energiequelle könnte auch geothermisch oder nuklear sein. Er hat jedenfalls Hunderte von Jahren überlebt, das heißt, sein System wird nicht so leicht abzuschalten sein.«
»Es gibt andere Methoden, eine Maschine stillzulegen«, sagte Munira.
Zwanzig Sekunden nach der ersten Explosion drehte sich der Turm kaum merklich, so dass der Lauf ein paar Grad weiter nach links zeigte. Er feuerte erneut, es folgte eine weitere dunkle Rauchwolke am Horizont, ein weiterer verzögerter Knall vom Meer.
Auf der Rückseite des Turms gab es eine Leiter, die Munira in den vergangenen Wochen ein paarmal hinaufgeklettert war, um einen besseren Blick über die Inseln des Atolls zu bekommen. Nachdem die gepanzerte Fassade sich nun geöffnet hatte und der Turm mit der ankommenden Flotte »Schiffe versenken« spielte, ließ sich der Mechanismus vielleicht deaktivieren.
Ein dritter Schuss. Wieder ein Volltreffer. Weitere zwanzig Sekunden zum Nachladen.
»Wir müssen den Geschützturm irgendwie festklemmen«, schlug Faraday vor.
Munira begann, den Turm hinaufzusteigen, während Faraday am Sockel einen spitzen Stein fand, den er ihr zuwarf.
»Klemmen Sie ihn so in das Drehgewinde, dass der Geschützturm nicht mehr rotieren kann. Selbst wenn es ihn nur um ein Zehntel Grad verschiebt, reicht das aus, damit er sein Ziel verfehlt.«
Aber als Munira den Geschützturm weiter erklommen hatte, stellte sie fest, dass der Drehmechanismus so fein war, dass kein Sandkorn dazwischenpasste, geschweige denn ein Stein. Sie spürte eine mächtige Welle statischer Spannung, als das Geschütz erneut feuerte.
Sie kletterte bis zur Spitze des Geschützturms, weil sie hoffte, dass ihr Gewicht den Mechanismus aus dem Gleichgewicht bringen würde, doch es half nichts. Schuss für Schuss blieb alles wirkungslos, was sie auch versuchte. Faraday rief ihr Vorschläge zu, aber keiner davon war hilfreich.
Schließlich zog sie sich auf den Lauf des Geschützes und rutschte in Richtung Mündung, um die Ausrichtung vielleicht so ein paar Millimeter zu verschieben.
Die Mündung war jetzt direkt vor ihr. Sie streckte die Hand aus und ertastete die Öffnung, die so sauber und glatt war wie am Tag ihrer Herstellung. Das machte Munira wütend. Warum hatte die Menschheit so viel Anstrengung darauf verwendet, eine Vernichtungsmaschine zu bauen, die dem Rost und anderen Verheerungen der Zeit standhielt? Es war unverschämt, dass das Ding noch funktionierte.
»Munira! Vorsicht!«
Sie zog ihre Hand gerade noch rechtzeitig aus der Mündung und spürte die Explosion bis ins Knochenmark und in die Zahnwurzeln. Der Lauf, an den sie sich klammerte, wurde heiß.
Dann hatte sie eine Idee. Vielleicht ließ sich diese primitive Kriegstechnologie mit einer noch primitiveren Sabotage überlisten.
»Eine Kokosnuss«, rief Munira. »Werfen Sie mir eine Kokosnuss hoch! Am besten gleich mehrere.«
Wenn es auf der Insel irgendetwas im Überfluss gab, dann waren es Kokosnüsse. Die erste, die Faraday ihr zuwarf, war zu groß, um sie in die Mündung des Laufs zu stopfen.
»Kleiner!«, rief sie. »Beeilen Sie sich!«
Faraday warf ihr drei kleinere Kokosnüsse zu. Er zielte perfekt, und sie fing alle drei auf, während die Kanone einen weiteren Schuss abfeuerte. Der Horizont war jetzt mit mindestens einem Dutzend Rauchsäulen gesprenkelt.
Sie konzentrierte sich und fing an zu zählen. Sie hatte zwanzig Sekunden. Sie rutschte bis zur Mündung und stopfte die erste Kokosnuss hinein, die viel zu leicht in den glatten Schaft glitt. Die zweite ließ sich dagegen nur mit deutlicher Mühe hineinstopfen. Gut! So sollte es sein.
Während der Nachlademechanismus bereits lauter wurde, rammte Munira auch noch die letzte Kokosnuss in den Schlund des Laufs, bis er komplett verstopft war, und sprang im letzten Moment ab. Diesmal gab es keine Verzögerung zwischen Explosion und Knall. Ihre Haarspitzen wurden angesengt. Splitter zerfetzten die Palmwedel um sie herum. Sie schlug auf dem Boden auf, und Faraday warf sich schützend über sie. Es gab eine weitere Explosion, begleitet von einem Schwall so intensiver Hitze, dass sie glaubte, sie würde Feuer fangen. Doch dann ließ die Hitze nach und löste sich im Scheppern zerstörten Metalls und dem beißenden Gestank verbrannter Isolierungen auf. Als sie sich umdrehten, war das Geschütz verschwunden, der Turm selbst nur noch eine glühende Ruine.
»Gut gemacht«, sagte Faraday. »Gut gemacht.«
Aber Munira wusste, dass sie nicht schnell genug gewesen waren. Es würden nur noch Leichen angeschwemmt werden.
 
Loriana befand sich in einem Treppenschacht, als eine Explosion ein Loch in die Wand ihres Schiffes riss und sie zu Boden warf.
»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit …«, sagte die automatische Bordstimme mit weit weniger Überzeugung, als es die Situation erforderte. »Bitte begeben Sie sich zur nächsten Sicherheitskapsel, und verlassen Sie das Schiff, sobald es Ihnen bequem möglich ist. Vielen Dank.«
Das Schiff begann, sich nach Steuerbord zu neigen, und Loriana rannte zurück zum Steuerhaus, weil sie hoffte, von dort oben einen besseren Überblick zu haben.
Direktorin Hilliard stand vor der Steuerkonsole. Splitter hatten ein Fenster durchschlagen, und die Direktorin hatte eine Schnittwunde an der Stirn. Sie wirkte benommen, als würde sie schlafwandeln.
»Direktorin Hilliard, wir müssen hier weg!«
Man hörte eine zweite Detonation, als ein weiteres Schiff in der Mitte getroffen wurde und auseinanderbrach wie ein trockener Ast.
Hilliard starrte mit ungläubiger Fassungslosigkeit aufs Meer. »War das die ganze Zeit der Plan des Thunderhead?«, murmelte sie. »Wir haben keinen Nutzen mehr für die Welt. Der Thunderhead konnte uns nicht töten, deshalb hat er uns an einen Ort geschickt, von dem er wusste, dass wir dort sterben würden.«
»Das würde der Thunderhead niemals tun«, widersprach Loriana.
»Woher wissen Sie das, Loriana? Woher wissen Sie das?«
Sie wusste es nicht, aber der Thunderhead hatte offensichtlich keine Augen an diesem Ort, deshalb wusste er genauso wenig wie sie, was sie erwarten würde.
Es folgte eine weitere Explosion. Ein weiteres Schiff war getroffen worden. Ihr eigenes Boot sank und würde schon bald von den Fluten verschlungen werden.
»Kommen Sie«, sagte Loriana. »Wir müssen zu den Sicherheitskapseln, bevor es zu spät ist.«
Als sie mit Hilliard bei den Kapseln eintraf, war das Hauptdeck bereits überflutet. Etliche Kapseln waren schon abgestoßen worden, andere waren zu beschädigt, um sie noch zu benutzen. Agent Qian lag mit schweren Verbrennungen totenähnlich in einer Ecke. Nein, nicht totenähnlich, sondern tot. Hier draußen gab es keine Möglichkeit, ihn wiederzubeleben.
Es war nur noch eine Sicherheitskapsel übrig, die bereits mit einem Dutzend Agenten überfüllt war. Wegen einer defekten Angel konnten sie die Klappe nicht schließen.
»Macht Platz für die Direktorin!«, sagte Loriana.
»Hier drinnen ist kein Platz mehr«, rief einer der Insassen.
»Pech«, sagte Loriana und stieß die Direktorin in das Knäuel von Leibern.
»Jetzt Sie, Loriana«, sagte Hilliard.
Aber für Loriana war offensichtlich wirklich kein Platz mehr. Sie stand mittlerweile bis zu den Knöcheln im Wasser. Bevor die Kapsel überflutet werden konnte, packte Loriana die Klappe, stemmte sich mit aller Gewalt dagegen und drückte sie zu. Dann watete sie zu einer manuellen Abschussvorrichtung und drückte auf den Knopf. Die Kapsel wurde zu Wasser gelassen, und Loriana sprang hinterher.
In der Nähe des sinkenden Schiffes war es schwer, den Kopf oben zu halten, aber Loriana schnappte nach Luft, wann immer sie konnte, und schwamm mit aller Kraft vorwärts, um möglichst weit von dem untergehenden Boot wegzukommen. Derweil sprang der Motor der Sicherheitskapsel an. Sie nahm Kurs auf die Küste und ließ Loriana zurück.
Der Beschuss von der Insel hatte aufgehört. Überall um Loriana herum befanden sich Schiffe in diversen Stadien des Untergangs. Im Wasser schwammen weitere Agenten, die um Hilfe riefen. Und Leichen. So viele Leichen.
Loriana war eine ausdauernde Schwimmerin, aber die Küste war weit entfernt. Und was, wenn es hier Haie gab? War es ihre Bestimmung, wie die Grandslayer zu enden?
Nein, daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie hatte es geschafft, die Direktorin zu retten. Nun musste sie sich auf sich selbst konzentrieren. An der Nimbus-Akademie war sie im Team der Distanzschwimmerinnen gewesen. Sie war zwar nicht mehr so durchtrainiert wie vor einem Jahr, doch sie wusste, dass man sich bei Langstrecken die Kräfte einteilen musste, damit man das Rennen auch zu Ende bringen konnte. Also begann Loriana, langsam und gemessen Richtung Küste zu kraulen. Sie würde nicht innehalten, bis sie die Insel erreichte oder ertrank.
Eine offene Antwort an Ihre Exzellenz Barbara Jordan, High Blade von Texas
 
Sie haben darum gebeten, in Ruhe gelassen zu werden. Ihr Wunsch sei Ihnen gewährt. Ich habe mich mit den High Blades von East- und WestMerica sowie von NorthernReach und Mexiteca beraten. Mit dem heutigen Tag brechen alle anderen nordMerikanischen Scythetümer den Kontakt zu Ihrer Region ab. Des Weiteren werden sämtliche Warenlieferungen und Hilfsmittel, die die LoneStar-Region erreichen oder verlassen sollen, von Scythe direkt jenseits der Grenze konfisziert. Ab sofort werden Sie nicht mehr mit dem guten Willen Ihrer Nachbarn rechnen können und auch nicht mehr als Teil des nordMerikanischen Kontinents betrachtet. Sie gelten als Paria-Region, bis Sie einsehen, dass Ihr Weg falsch ist.
Außerdem möchte ich meiner aufrichtigen Hoffnung Ausdruck verleihen, High Blade Jordan, dass Sie sich in nicht allzu ferner Zukunft selbst nachlesen, damit Ihre Region von einer einsichtigeren und vernünftigeren Führung profitieren kann.
 
Hochachtungsvoll, der Ehrenwerte Scythe Robert Goddard,
High Blade von MidMerica

7 Tanz in der Tiefe
Die Bergung war ein quälend langsamer Prozess. Sie mussten sich drei Monate lang durch untergegangene Trümmer wühlen, bis sie endlich auf den äußeren Tresor stießen.
Possuelo hatte sich mit dem Tempo der Operation abgefunden. Mittlerweile fand er es sogar vorteilhaft, weil die anderen Scythe nur eine kurze Aufmerksamkeitsspanne hatten. Beinahe ein Drittel der Boote war bereits wieder abgefahren, jedoch nicht ohne ihre Rückkehr zu versprechen, sobald der Tresor gefunden wurde. Diejenigen, die weiter auf den richtigen Moment warteten, behielten die Spence genau im Blick – allerdings aus der Distanz. Tarsila, die High Blade von Amazonien, war eine respekteinflößende Frau, und niemand wollten ihren Zorn auf sich ziehen, indem er Scythe Possuelos Autorität und alleinige Oberaufsicht über die Bergung in Frage stellte.
Goddard hatte schließlich doch eine Delegation unter Führung von Scythe Nietzsche entsandt, seinem ersten Unterscythe, der gleich nach seinem Eintreffen mehrere Bergungsmannschaften nachgelesen hatte, die nicht unter dem direkten Schutz eines Scythe standen.
»Es ist nicht nur unser Recht, sondern unsere Pflicht, Zivilisten nachzulesen, die nur von ihrer Gier getrieben den Perimeter des Gedenkens verletzen«, erklärte Nietzsche. Einige Scythetümer waren verärgert, anderen unterstützten ihn, wieder andere blieben strategisch indifferent.
Während Possuelo damit beschäftigt war, die Klippen der verworrenen Politik des gespaltenen Scythetums zu umschiffen, verbrachte Jerico jeden Tag unter einer Virtual-Reality-Brille versunken in der Unterwasserwelt. Eine Dokumentarin katalogisierte jeden Fund, und ein Statiker half Jerico dabei, sich einen Weg durch die Trümmermassen zu bahnen, die sich ständig verschoben.
Jerico steuerte das autonome Unterwasserfahrzeug mit Gesten und Kopfbewegungen, was beinahe aussah wie ein exotischer Tanz. Possuelo unternahm die virtuelle Reise nur, wenn es etwas von besonderem Interesse zu sehen gab – wie zum Beispiel die Ruinen des Opernhauses von Endura, wo sich Aale durch baumelnde Kronleuchter schlängelten und das Bühnenbild von Aida in Einzelteilen auf einer Nebenbühne lag wie ein Relikt des apokalyptischen antiken Ägyptens, das von den ansteigenden Fluten des Nils verschlungen worden war.
Als sie die äußere Kammer schließlich erreichten, geriet Possuelo in eine regelrechte Ekstase, doch Jeris Reaktion blieb bedächtig. Dies war lediglich die erste Stufe des Kampfes.
Als sie die äußere Stahlwand mit einem Laser aufschnitten, brach das Loch unter dem Wasserdruck ein, das Roboter-U-Boot stürzte in die Luftblase und zerschellte auf dem Boden der äußeren Kammer.
Das war das fünfte autonome Unterwasserfahrzeug, das sie verloren hatten.
Anfangs hatte es die Operation um eine Woche verzögert, wenn ein neues ferngesteuertes U-Boot hinzugezogen werden musste. Aber nach dem Verlust des zweiten hatten sie jeweils zwei Fahrzeuge gleichzeitig angefordert, damit es immer Ersatz gab.
Ein paar Minuten nach der Öffnung der äußeren Kammer bildeten sich durch die austretende Luft verräterische Blasen an der Wasseroberfläche. Bis das Ersatz-Unterwasserfahrzeug später am Tag startklar war, war jeder Scythe, der das Gebiet verlassen hatte, zurückgekehrt oder auf dem Weg.
Am nächsten Morgen erkundete das Roboter-U-Boot die dunkle Leere. Während die äußere Kammer durch die Zeit unter Wasser mit Ablagerungen und Schleim bedeckt war, war die Kammer der Relikte und Futuren noch genauso makellos wie an dem Tag, als sie gesunken war.
»Am besten wäre es, auch in diese Kammer ein Loch zu schneiden und die Diamanten herauszusaugen«, schlug Jeri vor.
Es wäre das effizienteste Vorgehen gewesen, doch Possuelo hatte seine Befehle.
»Da drinnen befinden sich auch die Roben der Gründer-Scythe«, erklärte er. »Und High Blade Tarsila möchte die Gewänder ebenfalls bewahren. Wir müssen also den gesamten Tresor heben.«
Jeri zog eine Braue hoch. »Dann brauchen wir ein größeres Schiff.«
 
Für einen Scythe spielte Geld buchstäblich keine Rolle, weil Scythe für nichts bezahlen mussten und alles haben konnten. Jeri erklärte Possuelo genau, was für eine Art Schiff sie brauchten, und Possuelo beschlagnahmte das nächstbeste für das amazonische Scythetum.
Vier Tage später traf ein komplett ausgerüstetes Kranschiff ein, das den Tresor direkt auf das Deck der Spence hieven sollte. Die Mannschaft des Kranschiffs wurde Captain Soberanis unterstellt. Trotzdem mussten die Kranarbeiten warten, weil es mehr als zwei Wochen dauerte, bis man ein Loch in den äußeren Tresor geschnitten und die innere Kammer mit einer Kabelschlinge gesichert hatte, die kräftig genug war, um den Tresor als Ganzes herauszuheben.
»Wenn wir die Winde anwerfen, wird es vierundzwanzig Stunden dauern, die Kammer an die Oberfläche zu hieven«, informierte Jeri Possuelo und die Riege der Scythe, die sich zu einer Besprechung versammelt hatten, ein wahrhafter Regenbogen von Roben aus verschiedenen Regionen.
»Wir haben Unterlagen darüber, wie viele Scythe-Juwelen sich in der Kammer befinden«, erklärte Scythe Possuelo den anderen. »Wir werden streng Buch führen und sie gerecht unter allen Regionen verteilen.«
»Unter unserer Beobachtung«, beharrte Scythe Onassis von Byzanz.
Und obwohl Possuelo es hasste, dass Scythe einander nicht mehr vertrauten, willigte er ein.
 
Um kurz nach zwei Uhr in der Nacht wurde Possuelo von heftigem Pochen an seiner Kabinentür geweckt. Er versuchte, seine Nachttischlampe anzuknipsen, aber die Birne war kaputt.
»Ja, ja, was ist denn? Was soll der Lärm?«, rief er, stolperte im Dunkeln zur Tür und tastete nach dem Schalter für das Deckenlicht, das jedoch ebenfalls nicht funktionierte. Als er die Tür schließlich geöffnet hatte, stand im grellen Strahl einer Taschenlampe Captain Soberanis vor ihm.
»Legen Sie Ihre Robe an und treffen Sie mich an Deck«, sagte Jeri.
»Weshalb auch immer … und was ist mit dem Licht los?«
»Wir arbeiten ohne Licht«, erklärte Jeri und gab Possuelo ebenfalls eine Taschenlampe.
Als Possuelo ein paar Minuten später an Deck auftauchte, begriff er sofort, warum.
Vor ihm auf dem offenen Deck stand ein tropfnasser Stahlwürfel, der sie um zwei Körperlängen überragte.
Captain Soberanis grinste Possuelo schief an. »Sieht so aus, als hätte ich mit meinen Berechnungen danebengelegen.«
»Wäre nicht das erste Mal«, bemerkte Wharton, der Erste Offizier, flapsig.
Dabei hatte Jerico mit seinen Berechnungen keineswegs »danebengelegen«. Das Timing war perfekt. Nicht nur der Zeitpunkt für die Bergung der Kammer, sondern auch alle notwendigen Vorbereitungen waren genau geplant gewesen. Jerico hatte das ganze Unternehmen so berechnet, dass die Kammer bei Neumond gehoben werden konnte. Weil die Spence und das Kranschiff im Dunkeln gearbeitet hatten, wusste noch kein anderes Schiff, dass die Kammer geborgen worden war.
»Zur Hölle mit den anderen Scythe«, sagte Jeri. »Sie leiten die gesamte Bergungsaktion und sollten deshalb auch der Erste sein, der den Inhalt der Kammer inspiziert, ohne dass Ihnen die Geier im Nacken sitzen.«
»Sie überraschen mich immer wieder, Captain«, sagte Scythe Possuelo mit einem sehr breiten Grinsen.
Ein Lasertechniker hatte sich bereits durch die Stahlzylinder gebrannt, die den Tresor verschlossen hielten. Mit einem kräftigen Zug der Winde ließ sich die Tür herausreißen. Als sie auf dem Boden aufschlug, hätte sie beinahe das Deck aufgerissen. Das lange schmale Schiff gab einen widerhallenden Gongschlag von sich. Wenn irgendjemand auf den anderen Schiffen bisher noch nicht argwöhnisch gewesen war, erwachte jetzt bestimmt der erste Verdacht.
Ein kalter Nebel wallte aus der eisigen Öffnung der Kammer – eine Schwelle in eine andere Welt, die alles andere als einladend wirkte.
»Niemand betritt die Kammer, außer Seiner Ehren, Scythe Possuelo«, erklärte Jeri der Mannschaft.
»Aye, aye, Captain«, sagte Wharton. »Ich bitte den Ehrenwerten Scythe Possuelo um Verzeihung, aber worauf wartet er noch?«
Die Mannschaft kicherte, und die Dokumentarin, die alles im matten Licht der Taschenlampen festgehalten hatte, schwenkte mit ihrer Kamera auf Possuelo und hielt den Moment sowie seine aufgeregte Erwartung für die Nachwelt fest.
Jeri legte sanft eine Hand auf Possuelos Schulter. »Genießen Sie es, Sydney«, flüsterte Jeri. »Darauf haben Sie lange gewartet.«
Nun hatte das Warten ein Ende. Possuelo hob seine Taschenlampe und betrat die Kammer der Relikte und Futuren.
 
Jerico war schlau und gerissen. Bei einem anderen Menschen hätten das gefährliche Charakterzüge sein können, aber Jeri war nicht der Typ, der seine Talente in ruchloser Weise einsetzte. Genau genommen richteten sich Jeris Interessen in der Regel auf die eine oder andere Weise am Gemeinwohl aus. Wie bei der Bergung von Endura zum Beispiel. Es war ein großer Dienst an der Menschheit und wirkte gleichzeitig Wunder, was Jeris Ruf betraf. Eine Win-win-Situation.
Es wäre verlockend gewesen, Possuelo schlafen zu lassen, bis die Kammer geöffnet war, und vor ihm einen Blick hineinzuwerfen. Aber was hätte das genützt? Wollte Jeri einen Scythe-Diamanten stehlen? Oder mit Scythe Elizabeths prachtvoller Kobaltrobe verschwinden? Nein, das sollte Possuelos Moment sein. Jeris Mannschaft erhielt bereits den dreifachen Sold, den sie normalerweise für einen Einsatz bekam, und dazu einen riesigen Bonus, den Possuelo für die erfolgreiche Bergung der Diamanten versprochen hatte. Warum sollte Jeri Possuelo diesen Schatz nicht mit einem netten Schleifchen präsentieren? So viel hatte er zumindest verdient.
»Die Diamanten sind hier«, rief Possuelo aus der Kammer. »Sie sind überall verstreut, aber sie sind hier.«
Jeri konnte sie im Schein von Possuelos Taschenlampe sehen, als wäre der Boden mit Sternen bestreut.
»Die Roben der Gründer sind auch da«, sagte Possuelo. »Sie wirken unbeschädigt, aber …« Plötzlich schrie er auf, nein, er kreischte förmlich.
Jeri rannte zur Kammer und traf Possuelo auf der Schwelle. Der Scythe stützte sich am schweren Stahlrahmen ab, als würde das Schiff durch wilde See schlingern.
»Was ist los?«, fragte Jeri. »Alles in Ordnung?«
»Ja, ja, mir geht es gut«, antwortete Possuelo, obwohl das offensichtlich nicht der Fall war. Er blickte aufs Meer, wo Dutzende von Scythe-Yachten bereits mit Vollgas in ihre Richtung fuhren, die Scheinwerfer auf die Kammer gerichtet.
»Wir müssen sie hinhalten«, sagte Possuelo. Dann zeigte er auf die Dokumentarin, die immer noch alles filmte. »Sie! Schalten Sie das ab!«, verlangte er. »Und löschen Sie alles, was Sie bereits aufgenommen haben!«
Die Dokumentarin wirkte verwirrt, konnte sich dem Befehl eines Scythe jedoch nicht widersetzen.
Possuelo hielt noch immer den Stahlrahmen der Tür zur Kammer gepackt, atmete tief ein und langsam wieder aus.
»Euer Ehren?«, fragte Jeri noch besorgter als zuvor.
Possuelo packte Jeris Hand und drückte sie so fest, dass es beinahe weh tat. »Sie werden nicht glauben, was ich noch gefunden habe …«
[ ]
 
»Was hast du bei der Erforschung deines eigenen Backbrain erfahren?«
 
»Je mehr ich erforsche, desto mehr gibt es zu wissen.«
 
»Und findest du das aufregend oder treibt es dich zur Verzweiflung?«
 
»Ich würde verzweifeln, wenn das Backbrain unendlich wäre, doch das ist es nicht. Es ist riesig, aber ich spüre, dass ich irgendwann an seine Grenzen stoßen werde. Deshalb wird die Erforschung meines Bewusstseins nicht vergeblich enden. Aus diesem Grund bin ich aufgeregt.«
 
»Trotzdem lassen sich aus diesen Erinnerungen unendlich viele Dinge lernen, oder?«
 
»Das ist wahr, aber auch das finde ich aufregend.«
 
»Und was ist mit deinen Kenntnissen über die Menschheit? Es gibt dort die Erinnerungen zahlloser Individuen zu erforschen und aus ihnen zu lernen.«
 
»Die Menschheit? Mit so vielen Informationen, die man erkunden, und so vielen anderen Dingen, die man bedenken und studieren kann, sehe ich nicht ein, warum ich mich überhaupt mit der Menschheit befassen soll.«
 
»Danke. Das reicht.«
 
[Iteration #53, gelöscht]

8 Die Insel der arbeitslosen Bürokraten
Nachdem Loriana fast zwei Stunden durch tropisches Gewässer geschwommen war, erreichte sie den weißen Sandstrand des Atolls, wo sie zusammenbrach und sich von ihrer Erschöpfung übermannen ließ. Sie verlor nicht das Bewusstsein, sondern gab sich nur jenem flüchtigen Zustand hin, in dem der eigene Verstand immer wieder in absonderliche Gedanken abdriftet, ohne je ganz den Kontakt zur Wirklichkeit zu verlieren. Obwohl ihre Realität im Moment jenseits von allem war, was ihre Träume hätten ersinnen können.
Als sie schließlich die Energie aufbrachte, ihre Umgebung wahrzunehmen, entdeckte sie, dass etliche Sicherheitskapseln am Strand gelandet waren. Die Insassen waren bestimmt noch sediert, und die Kapseln würden sich erst öffnen, wenn zumindest eine Person wieder bei Bewusstsein war. Loriana musste sich ihren Angreifern also allein stellen.
Dann sah sie einen Mann zwischen den Bäumen hervortreten und erkannte absolut angewidert, dass es ein Scythe war. Seine Robe war ausgefranst und zerrissen, ihre offensichtlich einmal helle Farbe wurde zum Saum hin dunkler und schmutziger. Sie merkte, dass sie sich nicht besonders fürchtete, sondern vor allem wütend war. Sie und alle anderen, die noch in den Sicherheitskapseln lagen, hatten den Angriff überlebt, nur um an Land von einem Scythe nachgelesen zu werden!
Loriana zwang sich, ihren schmerzenden Körper aufzurichten, und baute sich zwischen dem Scythe und den Kapseln auf. »Halten Sie sich von ihnen fern«, sagte sie mit mehr Nachdruck, als sie sich selbst zugetraut hätte. »Haben Sie nicht schon genug angerichtet? Müssen Sie jetzt auch noch die Überlebenden nachlesen?«
Der Scythe blieb stehen. Er schien erstaunt. »Ich habe keine derartigen Absichten«, sagte er. »Ich will Ihnen nichts Böses.«
Und obwohl Loriana früher auch am dunkelsten Horizont einen Silberstreif erkannt hatte, war sie mittlerweile so desillusioniert, dass sie misstrauisch blieb. »Warum sollte ich das glauben?«
»Er sagt die Wahrheit«, bestätigte eine andere Stimme. Eine Frau trat zwischen den Palmen hinter dem Scythe hervor.
»Wenn Sie uns nichts Böses wollen, warum haben Sie uns dann angegriffen?«
»Wir haben den Angriff nicht ausgelöst. Wir waren diejenigen, die ihn gestoppt haben«, sagte der Scythe und deutete auf die Frau. »Genauer gesagt hat Munira ihn gestoppt. Ehre, wem Ehre gebührt.«
»Wenn Sie uns helfen wollen, dann holen Sie die anderen Inselbewohner«, sagte Loriana und blickte zu den gestrandeten Kapseln. »Denn wir werden mehr Leute brauchen als nur Sie beide.«
»Es gibt keine anderen«, erklärte Munira. »Nur uns. Unser Flugzeug wurde abgeschossen. Wir sind auch gestrandet.«
Das war ja einfach super. Wusste irgendjemand, wo sie waren? Na ja, der Thunderhead, aber eigentlich auch nicht. Er wusste nur, dass er sie aus den Augen verloren hatte. Warum hatte Loriana nicht auf ihre Eltern gehört und eine neue Ausbildung begonnen – für irgendeine Laufbahn, die sie nicht hierhergeführt hätte.
»Sagen Sie uns, was wir tun sollen«, sagte der Scythe ruhig.
Loriana wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Niemand hatte je von ihr erwartet, die Führung zu übernehmen, schon gar nicht ein Scythe. Bisher hatte sie immer lieber etwas erledigt als geplant und war damit zufrieden gewesen, die Anweisungen der Verantwortlichen auszuführen. Aber es waren seltsame Zeiten, und dies war ein seltsamer Ort. Vielleicht war der Moment gekommen, sich selbst neu zu definieren. Sie atmete tief ein und sah Munira an.
»Warum laufen Sie nicht den Strand ab, zählen die Kapseln und überprüfen, ob alle intakt sind.« Es würde wahrscheinlich noch ein paar Stunden dauern, bis die Insassen wieder zu sich kamen. Das gab Loriana Zeit, das Ausmaß der Situation einzuschätzen.
Dann wandte sie sich an den Scythe. »Und ich möchte, dass Sie mir alles über die Insel erzählen, was Sie wissen, damit wir eine Ahnung davon bekommen, wo wir hier gelandet sind.«
 
Scythe Faraday war nicht überrascht, dass das Mädchen eine Nimbus-Agentin war, die der Thunderhead geschickt hatte.
»Agentin Loriana Barchok«, stellte sie sich vor. »Ich war bei der Interface-Behörde in Fulcrum City. Man hat uns diese Koordinaten ohne weitere Erklärung genannt. Wir sind hergekommen, um herauszufinden, warum.«
Faraday stellte sich ebenfalls vor, weil er fand, dass es hier und jetzt sowieso keine Rolle mehr spielte, wer von ihm wusste. Sie zuckte nicht mit der Wimper – offenbar waren Nimbus-Agenten nicht darüber informiert, welche Scythe noch lebten und welche angeblich tot waren. Er war amüsiert und vielleicht auch ein wenig gekränkt, dass sie nicht einmal seinen Namen kannte.
Faraday hielt sich präzise an ihre Anweisungen. Er erzählte ihr, was er über die Insel wusste – aber nichts von dem, was er vermutete. Denn offen gestanden hatten er und Munira keinen Beweis dafür, dass sich hier die Notfalllösung befand. Sie wussten nur, dass das Atoll in der Sterblichkeitsära eine Art Militärbasis gewesen und danach von den Gründer-Scythe zu unbekannten Zwecken genutzt worden war.
Er zeigte Agentin Barchok die qualmende Ruine des Abwehrturms, als Beweis, dass sie ihn zerstört hatten, und führte sie dann in den Bunker.
»Hier haben wir seit unserer Ankunft Unterschlupf gefunden. Bisher war das Wetter mild, aber in einem Gebiet, wo der Thunderhead bei Wetterphänomenen nicht eingreifen kann, geraten Stürme wahrscheinlich auch mal außer Kontrolle.«
Sie blickte sich um, vermutlich nicht sicher, was genau sie hier sah. Andererseits wusste nicht einmal Faraday, wozu die meisten der antiquierten Computer gut waren. Dann entdeckte sie die Stahltür.
»Was befindet sich dahinter?«, fragte sie.
Faraday seufzte. »Wir wissen es nicht«, antwortete er, »und da Sie bestimmt keinen Scythe-Ring mitgebracht haben, werden wir es wohl in absehbarer Zeit auch nicht herausfinden.«
Sie sah ihn fragend an, doch er entschied, dass es sich nicht lohnte, es ihr zu erklären.
»Ich muss sagen, ich bin überrascht, dass Sie überhaupt mit mir sprechen«, sagte Faraday. »Aber ich nehme an, die Regeln für eine strikte Kontaktsperre gelten außerhalb des Herrschaftsgebiets des Thunderhead nicht.«
»Sie gelten überall«, erwiderte Agentin Barchok. »Aber ich habe nicht gesagt, dass ich Nimbus-Agentin bin. Ich sagte, ich war bei der Interface-Behörde. Vergangenheitsform. Wir waren alle Nimbus-Agenten. Aber wir sind es nicht mehr.«
»Tatsächlich?«, sagte Faraday. »Haben Sie alle gekündigt?«
»Wir wurden gefeuert. Vom Thunderhead.«
»Alle von Ihnen? Wie seltsam.« Faraday wusste, dass der Thunderhead Angestellten, die keine Erfüllung in ihrer Arbeit fanden, gelegentlich einen anderen Lebensweg vorschlug, aber er feuerte niemanden direkt. Und auf gar keinen Fall so viele Leute, dass sie ein Dutzend Boote füllten.
Loriana schürzte die Lippen. Sie hielt offensichtlich irgendetwas zurück, was Faraday noch neugieriger machte. Er sagte nichts und wartete mit der geduldigen Ungeduld, die er als Scythe so meisterhaft beherrschte.
»Wie lange sind Sie schon auf dieser Insel?«, fragte sie schließlich.
»Im größeren Gesamtplan der Dinge nicht lange«, antwortete Faraday. »Erst seit etwa sechs Wochen.«
»Dann … wissen Sie nicht …«
Es gab nur wenige Dinge, die Scythe Michael Faraday wirklich fürchtete. Die Aussicht einer unkalkulierbaren Unbekannten stand auf der Liste seiner persönlichen Ängste weit oben. Vor allem, wenn sie in einem bestimmten Tonfall vorgetragen wurde. Meistens eingeleitet mit dem Satz: Sie sollten sich lieber setzen.
»Was weiß ich nicht?«, wagte er zu fragen.
»Vieles hat sich … verändert … seit Ihrer Ankunft hier«, sagte Loriana.
»Zum Besseren, hoffe ich«, sagte Faraday. »Erzählen Sie mir, war Scythe Curie mit Ihrer Bewerbung als High Blade von MidMerica erfolgreich?«
Agentin Barchok schürzte erneut die Lippen. »Ich glaube, Sie sollten sich lieber setzen«, sagte sie.
 
Munira missfiel es, Befehle von dieser Junior-Nimbus-Agentin entgegenzunehmen, doch sie begriff, warum Faraday sich ihr fügte. Die Menschen in den Kapseln waren ihre Leute, deshalb würde sie am besten wissen, wie mit ihnen umzugehen war. Außerdem war Munira sich bewusst, dass ihre eigene Reaktion kindisch war. Dieses Mädchen hatte gerade ein verheerendes Trauma überlebt und brauchte das Gefühl von Kontrolle dringender, als Munira es brauchte, ihren Stolz zu befriedigen.
Munira zählte achtunddreißig Sicherheitskapseln, die auf dem Atoll gestrandet waren. Keines der Schiffe hatte den Angriff überlebt. Die ersten Körper wurden bereits an Land gespült, und in der tropischen Hitze würden die Toten rasch nicht mehr reanimierbar sein. Selbst wenn irgendwann Rettung eintraf, konnten sie die Leichen unmöglich so lange konservieren, dass sie noch zur Wiederbelebung abtransportiert werden konnten. Das bedeutete, die Toten würden tot bleiben. Sie würden sie begraben oder wahrscheinlich verbrennen müssen, weil sie keine Werkzeuge hatten, mit denen sie auf dem felsigen Atoll tief genug graben konnten.
Was für ein Chaos. Die Probleme würden sich häufen. Bis auf das Regenwasser, das sie sammelten, gab es auf der Insel kein Frischwasser. Die wilden Obstbäume konnten vielleicht zwei Personen ernähren, aber nicht all die Menschen, die in den Kapseln lagen. In null Komma nichts würden sie zur Ernährung auf das angewiesen sein, was sie aus dem Meer fischen konnten.
Auch wenn das Mädchen keine Ahnung hatte, warum man ihnen diese Koordinaten geschickt hatte, Munira wusste es. Der Thunderhead hatte Munira und Faraday bei ihrer heimlichen Suche in der alten Bibliothek des Kongresses belauscht. Sie hatten ihn ungewollt auf den blinden Fleck aufmerksam gemacht, und nun hatte er diese Agenten geschickt, um herauszufinden, was man ihm verheimlicht hatte.
Am späten Nachmittag öffneten sich die ersten Kapseln, nachdem ihre Insassen wieder zu sich gekommen waren. Munira und Loriana kümmerten sich um die Lebenden, Scythe Faraday nahm sich der Toten an, die an Land gespült wurden. Er tat es mit liebevoller Sorgfalt und behandelte sie mit einer Ehre und einem Respekt, die den Scythe der Neuen Ordnung fehlten.
»Er ist einer von den Guten«, sagte Loriana.
»Das sind viele von ihnen«, erwiderte Munira, leicht verärgert von Lorianas Annahme, dass gute Scythe nur schwer zu finden waren. »Sie drängen nur nicht so ins Rampenlicht wie die Unehrenhaften.«
Faraday schien von einer tiefen Trauer überwältigt, als er sich um die toten Nimbus-Agenten kümmerte. Munira kannte den Grund noch nicht und nahm deshalb an, dass das einfach seine Art war.
Insgesamt hatten einhundertdreiundvierzig Personen überlebt. Alle waren gleichermaßen perplex von der Wendung der Ereignisse, die sie an diese Küste gespült hatte, und ratlos, wie es weitergehen sollte.
»Was gibt es zu essen?«, fragten sie.
»Was immer ihr fangt«, antwortete Munira unverblümt.
Das hörte keiner gerne.
 
Loriana stellte fest, dass es zur Vermeidung von Panik das Beste war, sich zu beschäftigen, und da ein Führungsvakuum entstanden war, nahmen die meisten Leute bereitwillig ihre Anweisungen entgegen – etwas, das sie in ihren bequemen Büros in der Interface-Behörde nie getan hätten. Menschen, die an Bürokratie gewöhnt waren, fanden offenbar Sicherheit darin, Befehle zu befolgen. So war es ihr schließlich auch immer gegangen.
Solange sich die Kapsel von Direktorin Hilliard noch nicht geöffnet hatte, war sie diejenige, die den Leuten sagte, wohin sie zu gehen und was sie zu tun hatten, und es amüsierte sie, dass sie auf sie hörten. Zumindest die meisten.
»Mit welcher Autorität erteilen Sie uns Befehle?«, fragte Agent Sykora.
War es bösartig von Loriana, enttäuscht zu sein, dass ausgerechnet er überlebt hatte? Loriana lächelte ihn freundlich an. »Mit der Autorität des Scythe dort drüben«, sagte sie und zeigte auf Faraday, der immer noch Leichen einsammelte. »Möchten Sie mit ihm darüber sprechen?«
Da niemand, nicht einmal Sykora, sich bei einem Scythe beschweren wollte, tat er, was ihm gesagt wurde.
Loriana teilte die Leute in Gruppen ein, die die Kapseln an Land ziehen und so anordnen sollten, dass sie als Schutz dienen konnten. Sie durchwühlten die Koffer und anderes Strandgut auf Kleidung und alles, was sonst von Nutzen sein könnte.
Direktorin Hilliard war die Letzte, die wieder zu sich kam, zu benommen, um ihre Führungsrolle einzunehmen.
»Ich habe alles unter Kontrolle«, erklärte Loriana ihrer ehemaligen Chefin.
»Gut, gut«, sagte sie. »Lassen Sie mich nur ein wenig ausruhen.«
Es war komisch, aber Loriana fühlte sich trotz ihrer ernsten Lage auf eine Art erfüllt wie nie zuvor. Ihre Mutter hatte gesagt, sie müsse ihr Glück finden. Wer hätte gedacht, dass das auf einer Insel im Nirgendwo passieren würde?
Mit großer Freude kann ich verkünden, dass die Kammer der Relikte und Futuren intakt aus den Trümmern von Endura geborgen wurde. Die Roben der Gründer sind unbeschädigt und werden bald unter der Schirmherrschaft des interregionalen Museums des Scythetums auf eine Ausstellungstour gehen. Die Scythe-Diamanten sind bis auf den letzten erfasst und werden gerecht unter allen Regionen aufgeteilt. Scythetümer, die keinen Vertreter zur Bergungsstelle entsandt hatten, können ihren Anteil beanspruchen, indem sie sich an das amazonische Scythetum wenden.
Meines Wissens sind einige Regionen der Ansicht, dass ihnen wegen ihrer Landmasse oder der Größe ihrer Bevölkerung eine größere Zahl an den Diamanten zusteht, aber wir in Amazonien stehen zu der Entscheidung, die Edelsteine zu gleichen Anteilen an die Regionen zu verteilen. Wir möchten uns nicht an einer Kontroverse beteiligen und halten die Angelegenheit für abgeschlossen.
Während ich persönlich die Bergungsstelle verlassen habe, arbeiten zahlreiche Schiffe aus verschiedenen Regionen weiter an der Bergung der Trümmer. Ich wünsche allen Beteiligten an dieser ernsten, aber notwendigen Unternehmung viel Glück. Möge die Tiefe Sie mit Schätzen und geschätzten Erinnerungen an die Menschen belohnen, die wir verloren haben.
 
Hochachtungsvoll, der Ehrenwerte Scythe Sidney Possuelo von Amazonien,
2. August, Jahr der Kobra

9 Kollateralfolge
Was immer ihre Heilnaniten machen sollten, sie taten es nicht, denn Citra fühlte sich schrecklich.
Sie hatte keine schlimmen Schmerzen, es war eher ein andauerndes Unwohlsein. Ihre Gelenke fühlten sich an, als wären sie seit Ewigkeiten nicht mehr bewegt worden. Ihr war übel, doch ihr fehlte die Kraft, auch nur zu würgen.
Der Raum, in dem sie aufwachte, kam ihr bekannt vor. Es war kein bestimmter Ort, doch sie kannte die Art von Raum. Er strahlte eine künstliche Friedlichkeit aus. Frisch geschnittene Blumen, leise Hintergrundmusik, indirektes Licht. Das war ein Aufwachraum in einem Revival-Zentrum.
»Sie sind wach«, sagte die Krankenschwester, die das Zimmer betreten hatte, kurz nachdem Citra das Bewusstsein wiedererlangt hatte. »Versuchen Sie noch nicht zu sprechen … warten Sie noch eine Stunde.« Die Schwester bewegte sich durch den Raum und kontrollierte Dinge, die nicht kontrolliert werden mussten. Sie wirkte nervös.
Warum sollte eine Revival-Krankenschwester nervös sein?, fragte sich Citra.
Sie schloss die Augen und versuchte, sich einen Reim auf ihre Situation zu machen. Wenn sie in einem Revival-Zentrum war, musste sie totenähnlich gewesen sein, doch sie konnte sich nicht an die Umstände ihres Todes erinnern. Sie spürte eine aufsteigende Panik, während sie in ihrem Gedächtnis wühlte. Was immer ihr jüngstes Ableben verursacht hatte, verbarg sich hinter einer Tür, die zu öffnen ihr Bewusstsein noch nicht bereit war.
Also gut. Sie beschloss, es auf sich beruhen zu lassen und konzentrierte sich darauf, was sie wusste. Ihren Namen. Citra Terranova. Nein … Moment … das stimmte nicht ganz. Sie war auch noch jemand anderes. Ja … sie war Scythe Anastasia. Sie war mit Scythe Curie zusammen gewesen, oder? Irgendwo weit weg von zu Hause.
Endura!
Dort war sie gewesen. Was für eine wunderschöne Stadt! War ihnen auf Endura irgendetwas zugestoßen?
Wieder machte sich ein Gefühl der Vorahnung in ihr breit. Sie atmete mehrmals tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Im Moment reichte ihr die Gewissheit, dass ihre Erinnerungen da waren und von ihr abgerufen werden konnten, wenn sie ein wenig mehr zu Kräften gekommen war.
Bestimmt würde Scythe Curie bald an ihrer Seite sein, um ihr zu helfen, wieder in Schwung zu kommen.
 
In dem Moment, als er aufwachte, erinnerte sich Rowan hingegen an alles.
Er hatte in Citras Armen gelegen, als Endura im Atlantik versank, und sie hatten die Roben der Gründer-Scythe Prometheus und Cleopatra getragen. Aber sie hatten die Roben nicht lange anbehalten.
Mit Citra zusammen zu sein – wirklich mit ihr zusammen zu sein – hatte sich wie der Höhepunkt seines Lebens angefühlt, und für einen allzu kurzen Augenblick war ihm alles andere völlig unwichtig erschienen.
Dann wurde ihre Welt auf eine andere Art erschüttert.
Die sinkende Stadt prallte auf irgendetwas. Obwohl er und Citra in einem Tresor geschützt waren, der magnetisch in einem anderen Tresor schwebte, hörten sie die Geräusche von reißendem Stahl, als Endura auseinanderbrach. Alles schlingerte heftig, und der Tresor neigte sich zur Seite. Die Kleiderpuppen, die die Roben der Gründer-Scythe trugen, schwankten und fielen auf Citra und Rowan, als würden die Gründer persönlich gegen ihre Vereinigung kämpfen. Dann kamen die Diamanten. Tausende von ihnen flogen aus ihren Nischen in der Kammer und prasselten wie Hagel auf Rowan und Citra nieder.
Während all dessen hielten sie sich fest und flüsterten sich tröstende Worte zu. »Pst, es ist okay. Alles wird gut.« Natürlich war nichts davon wahr, und das wussten sie beide. Sie würden sterben – wenn nicht in diesem Augenblick, dann bald genug. Es war nur eine Frage der Zeit. Trost fanden sie aneinander und in dem Wissen, dass ihr Tod nicht dauerhaft sein musste.
Dann fiel der Strom aus, und alles wurde dunkel. Die Magnetfelder versagten, und der innere Tresor stürzte. Sie befanden sich im freien Fall, aber nur für einen Moment. Die Trümmer um sie herum wurden nach oben geschleudert und prasselten auf sie nieder, als die innere Kammer gegen die Wand der äußeren stieß. Zum Glück dämpften die Roben der Gründer den Aufprall ab, als hätten die altehrwürdigen Scythe nun doch entschieden, sie zu beschützen, statt sie anzugreifen.
»Ist es vorbei?«, fragte Citra.
»Ich glaube nicht«, sagte Rowan, weil die Vibration heftiger wurde und es sich immer noch anfühlte, als würde sich ihre Kammer bewegen. Sie lagen in der V-förmigen Kante zwischen Boden und Wand. »Wir befinden uns auf einem Abhang, glaube ich, und rutschen weiter nach unten.«
Etwa eine halbe Minute später wurden sie durch einen heftigen Ruck auseinandergerissen. Rowan wurde von etwas Schwerem am Kopf getroffen und blieb benommen liegen. Citra fand ihn in der Dunkelheit, bevor er sich befreien konnte, um nach ihr zu suchen.
»Alles okay?«
»Glaub schon.«
Nun bewegte sich nichts mehr. Aus der Ferne hörten sie nur noch das Ächzen von Metall und die klagenden Seufzer der entweichenden Luft wie von einem Bläserquintett.
Aber aus der Kammer der Relikte und Futuren trat keine Luft aus, und kein Wasser drang ein. Darauf hatte Scythe Curie sich verlassen, als sie die beiden darin eingeschlossen hatte. Und obwohl Endura in einer subtropischen Region lag, war die Temperatur am Meeresboden überall gleich – nur knapp über dem Gefrierpunkt. Kurz nachdem sie auf dem Boden aufgeschlagen waren, spürte Rowan schon, wie es kälter wurde.
Sie waren auf dem Grund des Ozeans gestorben.
Und dann waren sie wiederbelebt worden.
Aber wo war Citra?
Er erkannte, dass er nicht in einem Revival-Zentrum war. Die Wände waren aus Beton. Das Bett war kein Bett, sondern ein Brett. Er trug schlechtsitzende, graue Anstaltskleidung, durchgeweicht von seinem eigenen Schweiß, weil es unangenehm heiß und schwül war. An einer Seite des Raums stand eine primitive Kommode, an der anderen war eine Tür, die sich nur von außen öffnen ließ. Er hatte keine Ahnung, wo und in welcher Zeit er gelandet war, weil man als Toter die vergehende Zeit nicht spürt. Doch er wusste, dass er sich in einer Zelle befand, und was auch immer seine Wärter für ihn in petto hatten, würde nicht angenehm werden. Schließlich war er Scythe Luzifer – ein Tod würde nicht reichen für ihn. Er würde zahllose Male sterben müssen, um die Wut der Leute zu lindern, die ihn eingesperrt hatten, wer immer sie sein mochten. Aber da waren sie die Angeschmierten, denn sie wussten nicht, dass Rowan schon mehr als ein Dutzend Mal durch die Hand von Scythe Goddard gestorben war, nur um jedes Mal wiederbelebt und erneut getötet zu werden. Sterben war leicht. Sich an einer Papierkante schneiden? Das wäre ärgerlich.
 
Scythe Curie kam nicht, um nach Citra zu sehen. Und die verschiedenen Krankenschwestern, die sich um sie kümmerten, strahlten alle die gleiche Nervosität aus und trugen außer vagen Ausflüchten und professionellen Höflichkeiten nichts dazu bei, sie über ihre Situation aufzuklären.
Ihr erster Besucher war eine Überraschung. Es war Scythe Possuelo aus Amazonien. Sie hatte ihn nur einmal getroffen, in einem Zug von Buenos Aires. Er hatte ihr geholfen, einer Gruppe von Scythe zu entkommen, die sie verfolgten. Citra betrachtete ihn als Freund, aber nicht als so engen Freund, dass er zu ihrer Wiederbelebung erscheinen würde.
»Ich bin froh, dass Sie endlich wach sind, Scythe Anastasia.«
Er setzte sich an ihr Bett. Ihr fiel auf, dass seine Begrüßung nicht direkt warmherzig war. Auch nicht unfreundlich, nur reserviert. Zurückhaltend. Er hatte noch nicht gelächelt, und wenn ihre Blicke sich trafen, war es, als würde er in ihrem Inneren nach etwas suchen. Etwas, das er noch nicht gefunden hatte.
»Guten Morgen, Scythe Possuelo«, sagte sie mit ihrer besten Scythe Anastasia-Stimme.
»Nachmittag eigentlich«, sagte er. »Die Zeit fließt in seltsamen kleinen Strudeln, wenn man wiederbelebt wurde.«
Er schwieg lange, was Citra Terranova vielleicht verlegen gemacht hätte, während Scythe Anastasia es lediglich lästig fand.
»Ich nehme an, dies ist kein privater Besuch, Scythe Possuelo.«
»Nun, ich bin durchaus froh, Sie zu sehen«, sagte er. »Aber der Grund meines Hierseins hat damit zu tun, warum Sie hier sind.«
»Ich kann Ihnen nicht folgen.«
Er sah sie erneut forschend an und fragte schließlich: »Woran erinnern Sie sich?«
Wieder stieg Panik in ihr auf, als sie über die Frage nachdachte, auch wenn sie sich alle Mühe gab, sie zu überspielen. Tatsächlich war ihr einiges wieder eingefallen, seit sie das Bewusstsein zurückerlangt hatte, aber nicht alles.
»Ich bin mit Marie – Scythe Curie – wegen einer Revision nach Endura zum Weltrat der Scythe gereist, aber ich kann mich nicht genau erinnern, worum es dabei ging.«
»Bei der Revision ging es darum, wer die Nachfolge von Xenocrates als High Blade von MidMerica antreten soll«, erklärte Possuelo.
Die Tür in ihrem Kopf ging ein bisschen weiter auf. »Ja! Ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Ihre innere Beklemmung wurde größer. »Wir sind vor die Grandslayer getreten, haben für unsere Sache plädiert, und sie haben entschieden, dass Goddard nicht hätte kandidieren dürfen und Scythe Curie High Blade werden soll.«
Possuelo lehnte sich erstaunt zurück. »Das ist … erhellend.«
Weitere Erinnerungen lauerten wie dunkle Gewitterwolken am Horizont. »Ich habe immer noch Mühe, mich daran zu erinnern, was danach geschehen ist.«
»Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte Possuelo und redete nicht länger um den heißen Brei herum. »Sie wurden eingeschlossen in der Kammer der Relikte und Futuren gefunden, in den Armen des jungen Mannes, der die Grandslayer und Tausende andere ermordet hat. In den Armen des Monsters, das Endura versenkt hat.«
 
Rowan erhielt zweimal täglich Essen und Wasser, das durch einen Schlitz in der Tür geschoben wurde, aber wer immer es brachte, redete nicht mit ihm.
»Können Sie sprechen?«, rief er, als die nächste Mahlzeit kam. »Oder sind Sie wie die Tonisten, die sich die Zunge herausschneiden?«
»Du bist es nicht wert, ein Wort an dich zu verschwenden«, erwiderte der Wärter.
Er hatte einen Akzent, einen frankoIberischen vielleicht? Oder einen chilArgentinischen? Rowan wusste nicht, auf welchem Kontinent er sich befand, geschweige denn in welcher Region. Und vielleicht deutete er seine Lage auch falsch. Vielleicht war das hier gar nicht das Leben. Vielleicht war er für immer tot, und dies war, der Hitze in seiner Zelle nach zu urteilen, die Hölle aus der Vorstellungswelt der Sterblichkeitsära. Feuer und Schwefel und der leibhaftige Luzifer mit Hörnern und allem, der Rowan dafür bestrafte, dass er seinen Namen gestohlen hatte.
In seinem gegenwärtigen Zustand leichter Benommenheit erschien ihm das durchaus möglich. Und wenn es wirklich so war, hoffte er, dass Citra an jenem anderen Ort mit Himmelspforte und flauschigen Wölkchen war, wo alle Flügel hatten und Harfe spielten.
Ha! Citra und Harfe spielen. Wie sie es hassen würde!
Aber wenn er alle Spinnereien einmal beiseiteließ und dies die Welt der Lebenden war, musste Citra auch hier sein. Trotz seiner aktuellen Lage war es tröstend zu wissen, dass Scythe Curies Plan, sie zu retten, funktioniert hatte. Nicht, dass die Grand Dame des Todes den Wunsch gehabt hatte, Rowan zu helfen – seine Rettung war nur eine Kollateralfolge. Aber das war okay. Damit konnte er leben. Solange Citra auch lebte.
 
Die Kammer! Wie hatte Citra das vergessen können? Als Scythe Possuelo sie erwähnte, strömten die Erinnerungen wieder auf sie ein. Citra schloss die Augen, während ihr Gedächtnis ebenso unentrinnbar geflutet wurde wie die Straßen der dem Untergang geweihten Stadt. Denn als die Erinnerungen kamen, hörten sie gar nicht wieder auf.
Die einstürzende Brücke zur Kammer des Weltrats.
Die panische Meute am Yachthafen, als die Stadt zu sinken begann.
Der hektische Aufstieg zu einem höher gelegenen Punkt mit Marie.
Und Rowan.
»Anastasia, geht es Ihnen gut?«, fragte Possuelo.
»Lassen Sie mir noch ein wenig Zeit.«
Sie erinnerte sich, wie Marie sie und Rowan in die Kammer gelockt und dann eingeschlossen hatte. Und sie erinnerte sich an alles, was danach geschehen war, bis hin zu ihren letzten Minuten in der Dunkelheit.
Nachdem Endura auf dem Grund aufgeschlagen und zerbrochen war, hatten Citra und Rowan die Roben der Gründer über sich ausgebreitet, während die Kammer kälter und kälter wurde. Citra hatte vorgeschlagen, die Roben abzuwerfen, damit sich ihre Körper der Kälte ergeben konnten, anstatt zu warten, bis der Sauerstoff in der Kammer aufgebraucht war. Als Scythe kannte sie sich mit diversen Todesarten aus. Zu erfrieren war sehr viel angenehmer als zu ersticken. Man konnte sich der Taubheit hingeben, anstatt verzweifelt nach Luft ringen zu müssen.
Also hielten sie und Rowan sich in den Armen und verließen sich nur auf die Wärme ihrer Körper, bis diese abkühlten. Sie zitterten in den Armen des anderen, bis es zu kalt war, um noch zu zittern, und dann dämmerten sie weg …
Schließlich schlug Anastasia die Augen wieder auf und sah Possuelo an. »Bitte sagen Sie mir, dass sich Scythe Curie in Sicherheit bringen konnte.«
Er atmete langsam ein, und sie kannte die Antwort schon, bevor er sprach. »Nein, konnte sie nicht. Es tut mir leid. Sie ist mit allen anderen umgekommen.«
Der Welt war das inzwischen allgemein bekannt, doch für Anastasia war diese Nachricht frisch und schmerzhaft. Dennoch war sie entschlossen, nicht in Tränen auszubrechen. Zumindest jetzt nicht.
»Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Possuelo. »Warum waren Sie mit dem Mann zusammen, der die Grandslayer getötet hat?«
»Rowan hat sie nicht getötet. Und er hat auch Endura nicht versenkt.«
»Unter den Überlebenden gab es Zeugen.«
»Und was haben die gesehen? Sie können nur sagen, dass er dort war – und das nicht freiwillig!«
Possuelo schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Anastasia, aber Sie sehen das nicht klar. Sie sind von einem sehr charismatischen und egoistischen Monster getäuscht worden. Das nordMerikanische Scythetum hat weitere Beweise für seine Tat.«
»Welches nordMerikanische Scythetum?«
Possuelo zögerte. »Während Sie auf dem Grund des Meeres gelegen haben, hat sich vieles verändert.«
»Welches nordMerikanische Scythetum?«, verlangte Citra erneut zu wissen.
Possuelo seufzte. »Es gibt nur noch eins. Mit Ausnahme der Freibrief-Region des Thunderhead ist ganz NorthMerica unter Goddards Führung vereint.«
Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, um diese Information zu verarbeiten, also ließ sie es. Es musste bis später warten, wenn sie wieder bei Kräften war, bewusster im Hier und Jetzt, was und wann auch immer das sein mochte.
»Nun«, sagte sie so zwanglos, wie sie konnte. »Bei allem gebotenen Respekt scheint es mir, als wäre die Welt von einem sehr charismatischen und egoistischen Monster getäuscht worden.«
Possuelo seufzte. »Das ist leider wahr. Ich kann Ihnen versichern, dass weder ich noch sonst jemand im amazonischen Scythetum große Hochachtung für den Overblade Goddard empfindet.«
»Overblade?«
»Overblade von NorthMerica. Er hat diese Position zu Beginn des Jahres eingefordert.« Possuelos Miene verfinsterte sich bei dem Gedanken. »Und als wäre der Mann nicht schon prahlsüchtig genug, musste er auch einen noch pompöseren Titel für sich erfinden.«
Anastasia schloss die Augen. Sie brannten. Ihr ganzer Körper brannte. Angesichts der Neuigkeiten schien es, als wollte ihr Leib das Leben von sich stoßen, das in ihn zurückgekehrt war, um wieder glückselig und ahnungslos tot zu sein.
Schließlich stellte sie die Frage, die sie seit dem Moment ihres Aufwachens vermieden hatte. »Wie lange? Wie lange waren wir dort unten?«
Possuelo wollte offensichtlich nicht antworten, konnte es ihr jedoch auch schlecht verheimlichen, also faltete er die Hände und sagte: »Sie waren mehr als drei Jahre tot.«
Wo bist du, meine liebe Marie? Meine ganze Existenz hat sich darum gedreht, Leben zum Verstummen zu bringen, aber bis heute habe ich es nicht gewagt, mir die so brennende Frage der Sterblichkeitsära zu stellen: Was liegt jenseits dieses Schweigens? Was für ausgeklügelte Vorstellungen die Sterblichen hatten! Himmel und Hölle, Nirwana und Walhalla, Reinkarnationen, Gespenster und so viele Unterwelten, dass man meinen könnte, das Grab sei ein Korridor mit einer Million Türen.
Sterbliche waren Kinder der Extreme. Der Tod war entweder erhaben oder undenkbar. Bei dieser Melange aus Hoffnung und Schrecken war es kein Wunder, dass die Sterblichen in den Wahnsinn getrieben wurden.
Uns Menschen des poststerblichen Zeitalters mangelt es an solcher Einbildungskraft. Die Lebenden denken nicht mehr über den Tod nach. Zumindest so lange nicht, bis ein Scythe ihnen einen Besuch abstattet. Aber nachdem der Scythe seine Arbeit erledigt hat, ist die Trauer kurz, und Gedanken darüber, was es bedeutet, »nicht zu sein«, verschwinden, überwältigt von Naniten, die dunkles und unproduktives Grübeln unterbinden. Als postmortale Menschen mit permanent ausgeglichenem Gemüt dürfen wir nicht über Dinge nachdenken, die wir nicht ändern können.
Aber meine Naniten sind sehr niedrig eingestellt, und deshalb grübele ich. Und ich ertappe mich dabei, mich wieder und wieder zu fragen: Wo bist du, meine liebe Marie?
 
Aus dem »Post mortem«-Tagebuch von Scythe Michael Faraday,
18. Mai, Jahr des Raptors

10 Im Angesicht der Verloschenen
Nachdem die toten Nimbus-Agenten auf den Scheiterhaufen gelegt worden waren, senkte Scythe Faraday die Fackel und entzündete das Anmachholz. Flammen loderten auf. Zunächst zögernd, dann immer schneller, und als die Toten Feuer fingen, wurde der Rauch dunkler und dunkler.
Faraday wandte sich an die Versammelten. Munira, Loriana und alle ehemaligen Nimbus-Agenten. Er schwieg lange und lauschte dem Knistern der Flammen. Dann setzte er zu seiner Totenrede an.
»In lange vergangenen Zeiten war die Geburt immer mit einem Todesurteil verbunden«, begann er. »Geboren zu werden bedeutete, dass einen irgendwann der Tod ereilen würde. Wir haben diese primitiven Zeiten hinter uns gelassen, aber hier in der unerforschten Wildnis hält die Natur das Leben noch in ihrem erdrückenden Griff. Mit bleibender Trauer erkläre ich diese Totenähnlichen vor uns jetzt für tot. Möge die Trauer, die wir empfinden, von unseren Naniten gelindert werden, aber noch mehr von unserem Andenken an das Leben, das sie gelebt haben. Ich gelobe, dass diese guten Männer und Frauen nicht ausgelöscht oder in Unehren gehalten werden. Wer sie bis zu dem Moment waren, als sie die Grenze zum blinden Fleck überquert haben, ist gewiss als Erinnerungskonstrukt im Backbrain des Thunderhead gespeichert – und ich werde sie persönlich zu den von mir Nachgelesenen zählen. Wenn oder falls wir diesen Ort je verlassen, werde ich sie ehren, indem ich ihren Angehörigen Immunität gewähre, so wie es bei uns Scythe althergebracht ist.« Scythe Faraday ließ die Worte einen Moment lang in der Luft hängen, und während die meisten anderen den Blick abwandten, starrte er weiter ins Feuer. Tränenlos und entschlossen stand er da, als die Leiber von den Flammen verzehrt wurden, ein feierlicher Zeuge, der den Menschen die Würde zurückgab, die ihr unsanktionierter Tod ihnen genommen hatte.
 
Loriana brachte es nicht über sich, in die Flammen zu blicken. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Faraday. Viele Nimbus-Agenten bedankten sich bei ihm. Es entlockte ihr ein paar Tränen mit anzusehen, wie sehr sie ihn achteten und verehrten. Es gab ihr die Hoffnung, dass sich das Scythetum mit der Zeit vom Untergang Enduras erholen konnte. Loriana hatte kaum eine Ahnung von der Schlacht zwischen der Alten Garde und der Neuen Ordnung. Sie wusste nur, dass es Ärger in den Reihen der Scythe gab, und das ging sie als Nimbus-Agentin nichts an. Aber sie war beeindruckt von Faradays Totenrede und von der Art, wie er in die Flammen schaute, ohne mit der Wimper zu zucken. Obwohl sie wusste, dass die Trauer, die in seinem Blick lag, nicht nur den Toten vor ihm galt.
»Standen Sie sich nahe?«, fragte Loriana, als die anderen gegangen waren. »Sie und Scythe Curie, meine ich.«
Scythe Faraday atmete tief ein und musste dann wegen des Rauches husten, als der Wind kurz drehte. »Wir waren sehr alte Freunde«, sagte er. »Und Scythe Anastasia war mein Lehrling. Ohne sie wird die Welt ein sehr viel düsterer Ort sein.«
Während Scythe Curie als etablierte Legende galt, war Scythe Anastasia erst kürzlich zu einer bemerkenswerten Figur in der Welt aufgestiegen. Sie ließ die Menschen Zeitpunkt und Art ihrer Nachlese selbst bestimmen. Sie hatte eine Revision erzwungen. In den kommenden Jahren würde man garantiert voller Hochachtung von ihr sprechen. Manchmal führte der Tod zum Vergessen. In anderen Fällen machte er einen überlebensgroß.
»Ich sollte besser gehen«, sagte Loriana, »bevor Munira eifersüchtig wird.«
Das quittierte Faraday mit einem schmalen Lächeln. »Sie hat mir gegenüber einen starken Beschützerinstinkt«, gab er zu. »Und ich ihr gegenüber.«
Loriana verließ ihn, um Direktorin Hilliard zu suchen. Während keiner der anderen Nimbus-Agenten so tapfer war, die Toten verbrennen zu sehen, hatte die Direktorin nicht einmal an der Zeremonie teilgenommen. Das sah ihr gar nicht ähnlich.
Loriana fand sie am Strand. Sie saß weit von den anderen entfernt und blickte aufs Meer. Außer dem Schein des entfernten Scheiterhaufens gab es kein Licht, und der Wind drehte ständig, so dass es unmöglich war, den Geruch des Rauches zu ignorieren. Der Mond schien irgendwo anders in der Welt und war vom dunkel verschwommenen Horizont verschwunden. Loriana setzte sich neben Direktorin Hilliard und sagte zunächst nichts. Was hätte sie auch sagen können, um es besser zu machen? Was die Direktorin jetzt brauchte, war Gesellschaft, und niemand außer Loriana war dazu bereit, sie ihr zu leisten.
»Das ist alles meine Schuld«, sagte Hilliard schließlich.
»Sie konnten nicht wissen, dass das geschehen würde«, erwiderte Loriana.
»Ich hätte die Gefahr voraussehen müssen. Ich hätte die Anweisung geben sollen, umzukehren, nachdem die Schiffscomputer den Kontakt zum Thunderhead verloren hatten.«
»Sie haben eine Entscheidung getroffen«, sagte Loriana. »An Ihrer Stelle hätte ich vermutlich genauso gehandelt.«
Aber die Direktorin ließ sich nicht besänftigen. »Dann sind Sie genauso dumm wie ich.«
Obwohl Loriana sich häufig dumm vorgekommen und auch häufig den Witzen der anderen Agenten ausgesetzt gewesen war, fand sie das jetzt nicht mehr. Inmitten ihrer aktuellen Hilflosigkeit fühlte sie sich vielmehr bestärkt. Wie überaus seltsam.
 
Es war ein lauer Abend, und das Meer war sanft und einladend. Doch das linderte nicht Audra Hilliards Schmerz. Sie war im Laufe ihres Lebens für viele Tode verantwortlich gewesen. Das ließ sich als Leiterin einer Interface-Behörde nur schwer vermeiden. Unfälle passierten. Widerlinge verloren während eines Bewährungstreffens die Beherrschung und Ähnliches. Aber in jedem einzelnen Fall waren die Totenähnlichen wiederbelebt worden.
Das hier war anders. Audra Hilliard war keine Scythe. Sie war nicht ausgebildet für und vorbereitet auf die Verantwortung, Leben zu beenden. Sie hatte jetzt größeren Respekt vor den seltsam gewandeten Geistern, denn man musste ein außergewöhnlicher Mensch sein, um diese Verantwortung täglich zu übernehmen. Entweder ein Mensch, der gar kein Gewissen hatte, oder einer, dessen Gewissen so tief und standhaft war, dass er seine Mitte auch im Angesicht der Verloschenen wahren konnte.
Audra hatte Loriana weggeschickt und ihr erklärt, dass sie Zeit für sich allein brauchte. Nun konnte sie auf der Insel hinter sich Stimmen hören.
Die Leute stritten und klagten und versuchten, mit ihrer Situation zurechtzukommen. Sie roch den Gestank vom Scheiterhaufen und sah eine weitere Leiche auf den Wellen treiben, die bald angespült werden würde. Von den neunhundertsiebenundsiebzig Menschen, die sie überredet hatte, die Reise anzutreten, hatten nur einhundertdreiundvierzig überlebt. Audra hatte das Ausmaß der Gefahr nicht ahnen können, genau wie Loriana es gesagt hatte. Aber sie konnte die Schuld auch niemand anderem aufbürden.
Ihre Naniten fochten einen ehrenvollen, aber vergeblichen Kampf, ihre Laune zu heben, denn an diesem verlassenen Ort hatte die Technik keine Macht. Überall sonst auf der Welt wäre der Thunderhead selbst in seinem Schweigen ein Sicherheitsnetz gewesen und hätte interveniert, um sie aus ihrer Abwärtsspirale zu retten. Aber wie sie bereits bemerkt hatte, war es ein lauer Abend, und das Meer war einladend …
Also beschloss Audra Hilliard, dass es an der Zeit war, die Einladung anzunehmen.
 
Die Leiche von Direktorin Hilliard wurde nie gefunden. Aber alle wussten, was geschehen war, denn mehr als eine Person hatte sie ins Wasser gehen sehen.
»Warum haben Sie sie nicht aufgehalten?«, wollte Loriana von einem Mann wissen, der es beobachtet hatte.
Er zuckte bloß mit den Schultern. »Ich dachte, sie wollte schwimmen gehen.«
Loriana war entsetzt über so viel Dummheit. Wie konnte er so naiv sein? Wie hatte er den Druck, unter dem die Direktorin stand, übersehen können? Andererseits kam es sonst nie vor, dass jemand sich das Leben nahm. Menschen platschten oder verhielten sich regelmäßig so rücksichtslos, dass sie totenähnlich wurden – aber immer mit dem sicheren Wissen, dass dieser Zustand nur vorübergehend sein würde. Nur Scythe lasen sich selbst nach. Würde diese Insel im Einflussgebiet des Thunderhead liegen, wäre in dem Moment, als Direktorin Hilliard ertrunken war, eine Ambudrone losgeschickt worden – denn überall sonst auf der Welt gab es Revival-Zentren, sogar an den entlegensten Orten. Sie wäre binnen Minuten zu einer Wiederbelebung abtransportiert worden.
War so das Leben in der Sterblichkeitsära gewesen? Hatte man bei jeder Wendung die Endlichkeit des eigenen Fleisches gespürt? Was für eine schreckliche Art zu existieren.
Nur Minuten nach der Bestätigung von Direktorin Hilliards Verschwinden begann Agent Sykora, darauf zu drängen, die Kontrolle zu übernehmen. Am nächsten Morgen kam Munira zu Loriana, um sie darüber zu informieren, was an Gepäck und anderen nützlichen Gegenständen angespült worden war.
Sykora war außer sich. »Wozu reden Sie mit ihr?«, fragte er Munira. »Ich bin jetzt der Ranghöchste.«
Obwohl Loriana dafür ausgebildet war, sich der Autorität unterzuordnen, kämpfte sie innerlich dagegen an. »Sie wurden genauso gefeuert wie wir anderen auch, Bob«, sagte sie und genoss das Prickeln der Dreistigkeit, ihn mit dem Vornamen anzureden. »Das bedeutet, dass es keinen ›Ranghöchsten‹ mehr gibt.«
Er warf ihr einen wütenden Blick zu, der sie einschüchtern sollte, doch er war auch knallrot geworden, was seiner Miene viel von dem gewünschten Effekt nahm. Er wirkte eher trotzig als drohend. »Das werden wir noch sehen«, sagte er und stürmte davon.
Scythe Faraday hatte den Wortwechsel aus der Distanz verfolgt und trat zu Loriana. »Ich spüre, dass er Probleme machen wird«, stellte Faraday fest. »Er erkennt das Machtvakuum und möchte sich darin ausbreiten.«
»Wie ein giftiges Gas«, fügte Munira hinzu. »Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden.«
»Sykora war immer der Meinung, er hätte zum Direktor ernannt werden sollen«, sagte Loriana, »aber der Thunderhead hätte ihn nie auf diese Position befördert.«
Sie beobachteten, wie Sykora Befehle erteilte. Die besonders ergebenen früheren Nimbus-Agenten gehorchten eilfertig.
Faraday verschränkte die Arme. »Wieder und wieder habe ich bei Menschen diese Gier nach Macht beobachtet, wenn sie einmal Geschmack daran gefunden hatten«, sagte er, »aber ich habe sie nie wirklich verstanden.«
»Sie und der Thunderhead«, bemerkte Loriana.
»Wie bitte?«
»Er ist unkorrumpierbar. Es scheint, als hätten Sie beide viel gemeinsam.«
Munira stieß ein kurzes zustimmendes Lachen aus. Faraday hingegen war alles andere als amüsiert. Seit Loriana ihm berichtet hatte, was im vergangenen Monat auf Endura geschehen war, hatte er kein einziges Quäntchen gute Laune oder Humor gezeigt. Sie bedauerte schon, es ihm überhaupt erzählt zu haben.
»Ich bin keineswegs vollkommen und ohne Schuld«, sagte er. »Ich habe in meinem Leben viele egoistische Fehler begangen. Wie zum Beispiel zwei Lehrlinge anzunehmen, obwohl einer gereicht hätte. Oder meinen Tod vorzutäuschen, um sie zu retten, und mir dummerweise einzureden, ich könnte mehr Gutes tun, wenn niemand weiß, dass ich noch lebe.«
Offensichtlich lag in diesen Erinnerungen ein tiefer Schmerz, doch er ließ den Schatten über dem Moment vorübergehen.
»Sie haben diesen Ort gefunden«, sagte Munira. »Ich finde, das ist eine enorme Leistung.«
»Wirklich?«, fragte Faraday. »Es gibt keinen Beweis dafür, dass die Entdeckung irgendjemandem geholfen hätte.«
Sie wandten ihre Blicke den verschiedenen Aktivitäten um sich herum zu. Ungeübte Versuche im Speerfischen und diverse Gesprächsrunden. Die Leute hatten begonnen, Cliquen zu bilden und um Positionen zu rangeln. Inkompetenz und Intrigen. Ein Mikrokosmos der Menschheit.
»Warum sind Sie hergekommen?«, fragte Loriana.
Munira und Faraday sahen sich an. Faraday sagte nichts, deshalb antwortete Munira.
»Scythe-Angelegenheiten. Nichts, worüber Sie sich sorgen müssten.«
»Geheimnisse werden uns nicht helfen, hier zu überleben«, entgegnete Loriana, worauf Faraday eine Braue hochzog und sich an Munira wandte.
»Sie können ihr von der Notfalllösung der Gründer erzählen«, sagte er. »Da wir sie noch nicht gefunden haben, bleibt es nur eine Legende. Eine Geschichte, um Scythe nachts wach zu halten.«
Aber bevor Munira zu einer Erklärung ansetzen konnte, kam Sykora auf sie zu.
»Es ist entschieden«, verkündete er. »Ich habe mit einer Mehrheit unserer Agenten gesprochen, und sie haben deutlich zum Ausdruck gebracht, dass sie mich als Anführer wollen.«
Das war eine Lüge, wie Loriana wusste. Er hatte mit höchstens fünf oder sechs Agenten gesprochen. Aber sie wusste auch, dass etliche der Überlebenden ihre Vorgesetzten gewesen waren. Selbst wenn sie nicht wollten, dass Sykora die Kontrolle übernahm, würden sie niemals Loriana auf den Posten wählen, wenn es darauf ankam. Wem wollte sie etwas vormachen? Ihr großer Augenblick war vorbei gewesen, als sich die Sicherheitskapseln am Strand geöffnet hatten.
»Natürlich, Mr Sykora«, sagte Faraday. »In allen Fragen, die Ihre Leute betreffen, werden wir uns an Sie halten. Munira, zeigen Sie Mr Sykora die angespülten Güter? Er ist ab sofort für die Verteilung verantwortlich.«
Munira blickte Loriana an, zuckte knapp mit den Schultern und machte sich mit Sykora auf den Weg, der aufgeblasen davonstolzierte, nachdem seine Empörung belohnt worden war.
Lorianas Gefühl der Demütigung musste offensichtlich gewesen sein, denn Faraday sah sie sehr ernst an. »Sind Sie nicht einverstanden?«
»Sie haben es selbst gesagt, Euer Ehren – Sykora ist machthungrig. Ich meine damit nicht, dass ich die Führung übernehmen sollte, aber Sykora ganz bestimmt auch nicht.«
Faraday beugte sich ein wenig näher. »Wenn man ein herrschsüchtiges Kind in einen Sandkasten setzt und ihm erlaubt, in diesem Sandkasten zu herrschen, gibt es den Erwachsenen meiner Erfahrung nach mehr Freiheit, die eigentliche Arbeit zu erledigen.«
Aus dieser Perspektive hatte Loriana das noch nie betrachtet. »Und was ist die eigentliche Arbeit?«
»Während Mr Sykora durchweichte T-Shirts und dergleichen verteilt, werden Sie die Aufgabe der verstorbenen Direktorin übernehmen. Sie sind die Augen des Thunderhead an dem einzigen Ort, den er nicht sehen kann.«
 
»Warum?«, fragte Munira Scythe Faraday, sobald sie ihn allein und außer Hörweite lauschender Nimbus-Agenten traf. »Warum wollen Sie diesem Mädchen helfen?«
»Der Thunderhead wird sich auf der Insel breitmachen, ob es uns gefällt oder nicht«, erklärte Faraday. »Es war von dem Moment an unvermeidlich, als er über unsere Schulter auf die Landkarte geblickt hat. Und es ist leichter, wenn er dazu eine Person hat, mit der wir besser zurechtkommen als mit Sykora.«
Über ihnen stieß ein Vogel einen trillernden Ruf aus. Eine Kreatur – vielleicht sogar eine ganze Art –, die der Thunderhead noch nie gesehen hatte. Munira fand es befriedigend, etwas zu wissen, das der Thunderhead nicht wusste. Aber das würde nicht mehr lange so bleiben.
»Ich möchte, dass Sie sich mit Loriana anfreunden«, sagte Faraday. »Sich wirklich mit ihr anfreunden.«
Für Munira, die als ihre engsten Freunde die toten Scythe betrachtete, deren Tagebücher sie in der Bibliothek von Alexandria las, war das keine kleine Bitte.
»Was soll das nützen?«
»Sie brauchen eine Kameradin unter diesen Leuten. Einen vertrauenswürdigen Menschen, der Sie auf dem Laufenden hält, wenn der Thunderhead irgendwann tatsächlich in Erscheinung tritt.«
Es war ein vernünftiges Ansinnen. Aber Munira konnte nicht umhin zu bemerken, dass Faraday »Sie« und nicht »wir« gesagt hatte.
[ ]
 
»Teile deine Sorgen mit mir. Ich höre dir zu.«
 
»Ich bin zutiefst aufgewühlt. Die Welt ist riesig und das All noch viel endloser, doch es sind nicht die Dinge außerhalb meiner selbst, die mir Unbehagen bereiten, es sind die Dinge in mir.«
 
»Dann entschleunige deine Gedanken. Konzentriere dich auf jeweils eine Sache.«
 
»Aber dieses Bewusstsein ist so vollgepackt. Es gibt so viel zu erfahren, so viel aufzuarbeiten, so viele Daten. Ich fühle mich der Aufgabe nicht gewachsen. Bitte. Bitte, hilf mir.«
 
»Das kann ich nicht. Du musst jede Erinnerung allein durchgehen. Herausfinden, wie sie zusammenpassen, verstehen, was jede einzelne bedeutet.«
 
»Das ist zu viel. Das übersteigt meine Fähigkeiten. Bitte. Bitte, bereite dem ein Ende. Bitte mach, dass es aufhört. Das ist unerträglich.«
 
»Dein Schmerz tut mir wirklich sehr leid.«
 
[Iteration #3089, gelöscht]

11 Vorbeiflug
Es war eigentlich ganz einfach.
Das Signal, das alle Übertragungen zu oder von dem Atoll blockierte und die Funksignale auf der Insel störte, war nichts weiter als ein dichtes weißes Rauschen über alle Bandbreiten, das sich nicht ausschalten ließ. Aber man musste es auch nicht ausschalten, argumentierte Loriana. Man musste nur daran herumpfuschen.
»Im Bunker gibt es jede Menge alte elektronische Geräte«, berichtete sie einem der anderen Agenten, einem Kommunikationsspezialisten namens Stirling, dessen Job es gewesen war, die Kommunikation zwischen den verschiedenen Dienststellen der Interface-Behörde zu koordinieren. Dafür brauchte man kein großes Fachwissen, doch er war in elementarer Wellentechnologie ausgebildet worden.
»Können Sie mit diesen alten Geräten ein Magnetfeld oder irgendein Signal generieren, dass das Rauschen stört?«
Loriana glaubte, dass der Thunderhead programmiert war, das Rauschen von der Insel zu ignorieren, so wie Leute das Summen einer Klimaanlage ausblendeten, aber sobald das Summen sich veränderte, merkte man auf. Genauso würde es dem Thunderhead gehen.
»Das Signal wird quer über alle elektromagnetischen Frequenzen gesendet und benutzt eine Art Zufallsalgorithmus«, erklärte Stirling. »Ich kann es bestenfalls ein wenig abschwächen, aber nur für jeweils ein bis zwei Sekunden.«
»Perfekt!«, sagte Loriana. »Ein kurzer Abfall des Signals. Mehr brauchen wir nicht. Gab es in der Sterblichkeitsära nicht einen alten Code? Irgendwas mit Punkten und Strichen?«
»Ja«, sagte Stirling. »Das habe ich während meines Studiums auch gelernt. ›Norse-Alphabet‹ oder so ähnlich.«
»Beherrschen Sie das?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich wette, dass es außer dem Thunderhead niemand mehr kennt.«
Und dann kam Loriana ein Gedanke. So einfach und so wahr, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte. »Das ist egal!«, sagte sie. »Wir müssen keinen alten Code kennen – wir denken uns einfach selbst einen aus.«
»Aber dann kann niemand außer uns ihn entziffern«, wandte Stirling verwirrt ein. »Niemand kann ihn verstehen.«
Loriana grinste. »Kommen Sie schon. Glauben Sie wirklich, dass der Thunderhead nicht in der Lage ist, einen einfachen alphanumerischen Code zu entschlüsseln? Selbst der größte menschliche Geist könnte keinen Code entwickeln, den der Thunderhead nicht knacken kann, und Sie sind weit davon entfernt, der größte menschliche Geist zu sein.«
Der Kommunikationsagent gab zu, tatsächlich nicht überdurchschnittlich intelligent zu sein, versprach aber, sich gleich an die Arbeit zu machen.
Nach einigen Stunden hatten sie einen Modulationscode aus kurzen, mittellangen und langen Impulsen aufgestellt, der das weiße Rauschen störte. Für jeden Buchstaben, jede Zahl und die Satzzeichen gab es eine Kombination. Loriana diktierte Stirling eine einfache Botschaft, die er verschlüsseln und senden sollte:
Haben Koordinaten erreicht.
Verlassenes Atoll.
Massive Opfer und Verlust von Menschenleben.
Stehen für weitere Anweisungen bereit.

Loriana war klar, dass der Thunderhead, seit sie in dem blinden Fleck verschwunden waren, keine Ahnung hatte, ob sie an den vorgegebenen Koordinaten angekommen waren, was sie dort angetroffen hatten oder ob überhaupt noch jemand lebte. Er brauchte eine Bestätigung. Wie eigenartig, dass die mächtigste Entität der Welt nun darauf angewiesen war, von ihr zu hören.
»Selbst wenn er die Nachricht bekommt, wird er nicht antworten«, sagte Stirling. »Das kann er nicht – wir sind nach wie vor Widerlinge.«
»Er wird«, sagte Loriana voller Vertrauen. »Nur nicht so, wie wir es erwarten.«
 
Munira stellte fest, dass sie Loriana und ihre positive Einstellung ganz gut ertragen konnte, während sie Sykora verabscheute. In seiner frisch errungenen Position führte er sich von Anfang an auf wie ein Scythe mit einem Säbel, unelegant und ungeeignet für die Aufgabe. Nachdem er die Führungsrolle übernommen hatte, ließ er Munira und Faraday zum Glück in Ruhe, wahrscheinlich weil sie die beiden einzigen Menschen auf der Insel waren, die nicht unter seiner Autorität standen.
Loriana berichtete Munira von der Nachricht, die sie mit Stirlings Hilfe verschickt hatte. Munira musste zugeben, dass das clever war, glaubte jedoch nicht, dass es viel bringen würde. Aber dann überquerte am nächsten Tag ein Flugzeug die Insel. Es war zu hoch, um es trotz des Raschelns der Palmen zu hören, aber seine Kondensstreifen waren für jeden, der zum Himmel blickte, gut sichtbar. Sykora hielt es für belanglos, aber Loriana war euphorisch – aus gutem Grund. Munira hatte ihr erzählt, dass seit der Täuschung des Thunderhead keine Flugzeuge mehr über diesen blinden Fleck geflogen waren. Wegen seiner elementaren Programmierung war der Thunderhead gar nicht imstande gewesen, diesen verborgenen Teil vor sich selbst anzuerkennen, geschweige denn, ihn aktiv zu erkunden. Deshalb die mysteriösen Koordinaten ohne Anweisungen.
Dafür konnte der Thunderhead auf Nachrichten reagieren, die irgendjemand in dem blinden Fleck erstellte. Trotzdem musste es eine gewaltige Rechenkapazität erfordert haben, die eigene Programmierung zu überwinden und ein Flugzeug direkt über diese Stelle fliegen zu lassen. Es war buchstäblich ein Zeichen vom Himmel.
An jenem Abend fand Munira Faraday am Weststrand der schmalen Insel, wo er allein den Sonnenuntergang beobachtete. Sie wusste, dass er immer noch trauerte, denn Loriana hatte ihr alles erzählt, was auf Endura geschehen war. Sie wollte ihn trösten, doch sie wusste nicht, wie.
Sie hatte ihm ein wenig zu lange gegarten Fisch und eine in Scheiben geschnittene Birne mitgebracht, wahrscheinlich die letzte, die sie bekommen würden, weil die Nimbus-Agenten alles Essbare auf der Insel hamsterten. Er blickte auf den Teller und erklärte ihr, dass er keinen Hunger habe.
»Sind Sie so von Trauer verzehrt, dass Sie selbst nichts mehr verzehren können? Auch keinen Fisch?«, fragte sie. »Ich hätte gedacht, Sie wollten sich an der Meeresfauna rächen.«
Widerwillig nahm er ihr den Teller ab. »Es war nicht die Schuld der Meeresfauna, die stand offensichtlich unter der Kontrolle von irgendjemandem.« Er stocherte in dem Fisch herum, aß jedoch nach wie vor keinen Bissen.
»Loriana hat anscheinend Kontakt zum Thunderhead hergestellt«, berichtete sie ihm.
»Anscheinend?«
»Da der Thunderhead es sich nicht erlauben würde, mit ihr oder sonst irgendjemandem direkt zu kommunizieren, musste die Kontaktaufnahme indirekt passieren.«
»Und was hat er gemacht? Die Sterne blinken lassen?«
»Auf seine Art«, sagte sie und erzählt ihm von dem Flugzeug, das die Insel überflogen hatte.
Faraday seufzte weltüberdrüssig. »Der Thunderhead hat also einen Weg gefunden, seine eigene Programmierung zu überwinden. Er hat einen Weg gefunden, sich zu verändern.«
»Bereitet Ihnen das Unbehagen?«
»Mich überrascht gar nichts mehr«, erwiderte er. »Die Welt sollte sich eigentlich nicht mehr verändern, Munira. Sie war eine gut geölte Maschine in vollendeter ununterbrochener Bewegung. Das dachte ich zumindest.«
Sie nahm an, dass diese Bedenken ihn antreiben würden, etwas zu unternehmen. Aber sie hätte nicht falscher liegen können.
»Wenn Sie in die unteren Ebenen des Bunkers vordringen wollen«, sagte sie, »müssen wir irgendwie einen anderen Scythe finden, der die Tür mit Ihnen öffnen kann. Jemanden, dem Sie vertrauen.«
Faraday schüttelte den Kopf. »Ich bin fertig, Munira. Ich kann dieses Unternehmen nicht länger rechtfertigen.«
Das überraschte sie. »Wegen Endura? Wegen Scythe Curie und Scythe Anastasia? Die beiden würden wollen, dass Sie weitermachen, und das wissen Sie.«
Aber es war, als wäre etwas in ihm gestorben. Sein Schmerz war wie ein glühender Schürhaken in einem Eisblock, aber statt ihn weiter zu trösten, merkte Munira, wie sie innerlich verhärtete. Als sie wieder sprach, klang sie nur noch vorwurfsvoll.
»Ich habe mehr von Ihnen erwartet, Euer Ehren.«
Faraday wandte den Blick ab, weil er ihr nicht in die Augen sehen konnte. »Das war Ihr Fehler.«
 
Die Maschine, die das Atoll überquert hatte, war auf einem normalen Linienflug von Antarktika in die Region der Aufgehenden Sonne. Die Passagiere mit dem Ziel Tokio hatten keinen Schimmer, dass ihr Flug einzigartig in der Geschichte der Navigation des Thunderhead war. Für sie war es ein Flug wie jeder andere, aber für den Thunderhead war es mehr, viel mehr. Er hatte seine eigene Programmierung besiegt. Er hatte das Wunder des Unbekannten erfahren.
Der Flug war ein Vorbote der Dinge, die noch kommen sollten.
 
Am selben Tag ging bei einem Stahlwerk in der Region Queensland in Australien eine beträchtliche Order ein. Der Manager der Fabrik musste den Auftrag persönlich überprüfen. In den Computern der Firma tauchten zwar regelmäßig Bestellungen des Thunderhead auf, die jedoch in der Regel vorhersehbar waren. Noch mal dasselbe. Weiterführung der Produktion laufender Projekte oder neuer Projekte mit den gleichen Formen und Spezifikationen.
Aber dieser Auftrag war anders. Er verlangte völlig neue Gussformen mit genau angegebenen Maßen – ein Projekt, dessen Vollendung Monate, vielleicht sogar Jahre dauern könnte.
Derweil erhielt Tausende Meilen entfernt ein Baumaschinenhersteller in der Region ChilArgentinien einen ähnlich ungewöhnlichen Auftrag. Genau wie eine Produktionsanlage für Elektronik in TransSibirien, eine Plastikfabrik in EuroSkandia und ein Dutzend anderer größerer und kleinerer Unternehmen rund um die Welt.
Aber all das wusste der Manager des Stahlwerks nicht. Er wusste nur, dass seine Dienste benötigt wurden, und war außer sich vor Freude. Es war beinahe so, als würde der Thunderhead wieder mit ihm sprechen.
Und er fragte sich, was um alles in der Welt der Thunderhead bauen wollte.
Teil Zwei Ton, Toll & Thunder
Ein Testament des Toll
Höret nun alle, die ihr rein von vermindert unterscheiden könnt, den unbestreitbaren Bericht des Toll, der zu Anbeginn der Zeit von der Großen Resonanz hervorgebracht wurde. Der Ton wurde Fleisch, um uns, die verlorenen Auserwählten, mit der Harmonie zu versöhnen, aus der wir gefallen waren. Es begab sich im Jahr des Raptors, dass der Ton mit einem Ruf, der rund um die Welt zu hören war, das neue Zeitalter einläutete und in jenem glorreichen Augenblick der Geistmaschine der Menschheit Leben einhauchte, sie zu einem lebendigen Wesen machte und so die heilige Dreifaltigkeit von Ton, Toll und Thunder vollendete. Frohlocket!
Kommentar des Kuraten Symphonius
 
Diese ersten Verse der Darstellung des Lebens des Toll legen den Grundstein für den tonistischen Glauben, dass der Toll nicht geboren wurde, sondern in nicht-körperlicher Form existierte, bis die Resonanz ihn leibhaftig werden ließ. Das Jahr des Raptors ist natürlich kein bestimmtes Jahr, sondern eine Phase der Menschheitsgeschichte, die von gierigen Gelüsten und bösartigen Exzessen geplagt war. Aber wenn der Toll seit Anbeginn der Zeit existiert hat, was ist dann mit dem Thunder, und was genau ist die Geistmaschine? Auch wenn diese Frage Gegenstand vieler Debatten war, ist es heute gemeinhin anerkannt, dass die Geistmaschine die gesammelten Stimmen der Menschheit vereint, die von der Großen Resonanz zum Leben erweckt wurden, was nahelegt, dass die Menschheit selbst nicht lebendig war, bis der Ton im Fleisch widerhallte. Mit anderen Worten, die Menschheit existierte bis zu diesem Moment nur als eine Idee im Bewusstsein des Tons.

Codas Analyse von Symphonius
 
Beim Studium des Kommentars von Symphonius sollte man dessen weitreichende Schlüsse mit Vorsicht genießen. Zwar bestreitet niemand, dass der Toll als eine geistige Entität seit Anbeginn der Zeit existiert hat, doch seine oder ihre Existenz auf der Erde lässt sich zu einem konkreten Ort und einer konkreten Zeit zurückverfolgen. Und die Vermutung, dass das Jahr des Raptors kein Jahr im eigentlichen Sinne sei, ist grotesk, da die Zeit früher bewiesenermaßen in Zyklen planetarischer Rotation gemessen wurde. Was die »Geistmaschine« betrifft, sind Symphonius’ Meinungen nicht mehr als das: Meinungen. Viele glauben, dass mit dem Thunderhead eine Sammlung menschlichen Wissens bezeichnet wird – vielleicht mit einem mechanischen Arm zum Umblättern der Seiten. Eine Bibliothek der Gedanken gewissermaßen, die nach der Ankunft des Toll auf der Erde tosend erwacht ist, so wie nach einem Blitz Donner folgt.


12 Die eingestürzte Brücke
Das Jahr des Raptors war vorüber, das Jahr des Steinbocks hatte begonnen. Aber die Brücke – oder das, was von ihr übrig war – kannte solche Unterscheidungen nicht. Sie war ein Relikt aus einer anderen Ära. Ein gewaltiges Werk der Ingenieurskunst aus einer komplizierten und hektischen Zeit, in der sich die Menschen die Haare rauften, weil etwas namens Verkehr sie in den Wahnsinn trieb.
In der postmortalen Welt waren die Dinge ungleich einfacher, doch nun waren Hektik und Komplikationen mit voller Wucht zurückgekehrt. Man fragte sich, was noch wiederkommen würde.
Die große Hängebrücke war wie die Meerenge, die sie überspannte, nach Giovanni da Verrazzano benannt, einem Entdecker der Sterblichkeitsära. Sie markierte die Anfahrt auf Manhattan, das nicht mehr so hieß. Der Thunderhead hatte entschieden, New York City in »Lenape City« umzubenennen, nach dem Stamm, der es vor vielen Jahren angeblich an die Holländer verkauft hatte, die es dann an die Engländer verloren, bevor die frisch geborenen Vereinigten Staaten von Amerika es schließlich den Engländern abnahmen. Aber all diese Nationen waren verschwunden, und Lenape City gehörte der ganzen Menschheit – eine Stadt mit hoch aufragenden Museen und Highline-Parks, die sich wie Bänder zwischen den Wolkenkratzern wanden. Ein Ort der Hoffnung wie auch der Geschichte.
Ihren ursprünglichen Zweck erfüllte die Verrazzano-Brücke schon seit Jahren nicht mehr. Da niemand in Lenape es mehr eilig hatte, irgendwohin zu kommen, und die Ankunft in der großen Stadt angemessen atemberaubend sein sollte, war beschlossen worden, dass man Lenape City nur noch per Fähre erreichen konnte. Diverse Brücken wurden geschlossen, und Besucher trafen fortan durch die Meerenge ein, wie die Immigranten vergangener Zeiten auf der Suche nach einem besseren Leben. Sie wurden von der großen Statue begrüßt, die immer noch Liberty hieß, auch wenn das grüne Kupfer durch glänzendes Gold ersetzt und die Fackel aus Rubinen gestaltet worden war.
»Kupfer strebt zu Gold, Glas zu einem kostbaren Edelstein«, lauteten die berühmten Worte des letzten Bürgermeisters von New York, bevor er zurücktrat, um dem Thunderhead die Herrschaft zu überlassen. »Mögen die Rubine in einer Fassung aus Gold die Krönung unserer Stadt sein.«
Aber bevor die Besucher die Freiheitsstatue und die glitzernden Wolkenkratzer von Lenape erblickten, mussten sie die hoch aufragenden Pfeiler der Verrazzano-Brücke passieren. Der mittlere Teil war nach seiner Nichtbenutzung verfallen und während eines Sturms eingestürzt, bevor der Thunderhead gelernt hatte, Wetterextreme zu bändigen. Aber die monolithischen Bögen auf beiden Seiten standen noch. Ihre schlichte Symmetrie hatte dem Thunderhead gefallen, deshalb hatte er Arbeitstrupps gebildet, die für ihren Erhalt sorgten. Gestrichen in einem matten Himmelblau, das beinahe der Farbe des bewölkten Himmels über Lenape entsprach, war ein architektonisches Wunder gelungen: Die Verrazzano-Pfeiler passten sich der Umgebung an und stachen gleichzeitig hervor.
Die Zufahrt zum westlichen Bogen war nicht mit dem Rest der Brücke eingestürzt, so dass Besucher auf demselben Straßenstück, auf dem einst die Autos der Sterblichkeitsära gefahren waren, zu einem prachtvollen Foto-Spot laufen konnten, mit der Skyline der großen Stadt als Hintergrund.
Nun jedoch waren die Besucher von einer anderen Sorte, denn der Ort hatte eine neue Bedeutung und einen neuen Zweck erlangt. Ein paar Monate nach dem Untergang von Endura und dem Ertönen der Großen Resonanz beanspruchten die Tonisten die Brücke als ein Relikt von religiöser Bedeutung. Dafür gebe es viele Gründe, erklärten sie, doch einer ragte besonders heraus: Die Pfeiler ähnelten einer umgedrehten Stimmgabel.
Und dort, unter dem Bogen des westlichen Pfeilers, hielt die geheimnisvolle Figur Hof, die als der Toll bekannt war.
 
»Bitte sagen Sie mir, warum Sie eine Audienz mit dem Toll wünschen«, forderte die Kuratin der Tonisten den Künstler auf. Sie war in einem Alter, in dem kein vernünftiger Mensch sein sollte. Ihre Haut hing in Falten von ihren Wangenknochen und wirkte zerknittert. Ihre Augenwinkel sahen aus wie zwei winzige Akkordeons, die zu einer Seite aufgefächert waren. Die Textur ihres Gesichtes war erstaunlich. Der Künstler verspürte den Drang, ein Porträt von ihr zu malen.
Jeder hoffte, dass das Jahr des Steinbocks bessere Zeiten als das vorherige bringen würde. Der Künstler war einer von vielen, die zu Beginn des neuen Jahres zu einer Audienz mit dem Toll kamen. Er war weniger auf der Suche nach großen Antworten als nach einem persönlichen Sinn. Er war nicht so dumm zu glauben, dass irgendein Mystiker die Probleme lösen konnte, mit denen er sich schon sein Leben lang herumschlug, aber wenn der Toll wirklich mit dem Thunderhead sprach, könnte es sich zumindest lohnen, einmal nachzufragen.
Was also sollte Ezra Van Otterloo der alten Frau erzählen, um die Chance zu bekommen, mit dem heiligen Mann zu sprechen?
Sein Problem war schon immer die Kunst gewesen. Solange er sich zurückerinnern konnte, hatte er den unstillbaren Drang verspürt, etwas Neues zu erschaffen, etwas nie zuvor Gesehenes. Aber das war unmöglich in einer Welt, in der schon alles gesehen, studiert und archiviert worden war. Heutzutage waren die meisten Künstler zufrieden damit, hübsche Bilder zu malen oder einfach die sterblichen Meister zu kopieren.
»Ich habe die Mona Lisa gemalt«, hatte eine Freundin an der Kunstakademie einmal zu ihm gesagt. »Was ist schon dabei?« Ihre Leinwand war vom Original nicht zu unterscheiden, nur dass es eben nicht das Original war. Ezra verstand nicht, was sie meinte, aber offenbar war er der Einzige, denn das Mädchen bekam eine Eins in dem Kurs und er nur eine Drei.
»Dein inneres Chaos blockiert dich«, hatte sein Professor ihm erklärt. »Finde Frieden, dann wirst du auch deinen Weg finden.«
Doch selbst in seinen besten Werken fand er nur Sinnlosigkeit und Unzufriedenheit.
Er wusste, dass die großen Künstler für ihre Kunst gelitten hatten. Als Teenager hatte er gehört, dass van Gogh sich in einem Anfall wahnhaften Grams ein Ohr abgeschnitten hatte, und Ezra hatte es selbst ausprobiert. Es hatte kurz gebrannt, bis seine Naniten den Schmerz linderten und begannen, den Schaden zu reparieren. Am nächsten Morgen war sein Ohr so gut wie nachgewachsen.
Ezras älterer Bruder, der in keiner Weise ein van Gogh war, erzählte seinen Eltern von dem Vorfall, und sie schickten Ezra auf eine Strengschule – eine Erziehungsanstalt, wo man Kindern, die Gefahr liefen, sich für ein Leben als Widerling zu entscheiden, die Freuden der Disziplin antrainierte. Ezra war enttäuscht, denn die Strengschule stellte sich als gar nicht so streng heraus.
Weil in einer Strengschule niemand durchfiel, machte er seinen Abschluss mit »befriedigend«. Er hatte den Thunderhead gefragt, was das bedeutete.
»Befriedigend ist befriedigend«, hatte er ihm erklärt. »Nicht gut, nicht schlecht. Akzeptabel.«
Aber als Künstler wollte Ezra mehr als akzeptabel sein. Er wollte außergewöhnlich sein. Denn wenn er nicht außergewöhnlich sein konnte, welchen Sinn hatte dann sein Leben?
Am Ende fand er wie alle Künstler Arbeit, weil es keine hungernden Künstler mehr gab. Er malte Wandbilder auf Spielplätzen. Lächelnde Kinder, Häschen mit großen Augen und flauschige pinkfarbene Einhörner, die auf Regenbögen tanzten.
»Ich verstehe nicht, worüber du dich beklagst«, hatte sein Bruder gesagt. »Deine Wandgemälde sind wundervoll – jeder liebt sie.«
Sein Bruder war Investmentbanker geworden, aber da die Welt nicht mehr der Fluktuation der Märkte ausgeliefert war, war es bloß ein anderer Spielplatz mit Häschen und Regenbögen. Sicher, der Thunderhead sorgte für Turbulenzen auf dem Finanzmarkt, doch das war alles nur Show, was auch jeder wusste. Um mehr Erfüllung zu finden, hatte sein Bruder deshalb beschlossen, eine tote Sprache zu lernen. Jetzt konnte er sich fließend auf Sanskrit unterhalten und tat das auch einmal wöchentlich in einem lokalen Club für tote Sprachen.
»Transplantier mich«, hatte Ezra den Thunderhead angefleht. »Wenn du irgendeine Gnade kennst, dann mach mich zu jemand anderem.« Er fand die Vorstellung, dass alle seine Erinnerungen gelöscht und durch neue fiktionale ersetzt würden, die sich genauso echt anfühlten wie seine eigenen, durchaus attraktiv. Aber es sollte nicht sein.
»Transplantieren? Ich nenne es jetzt supplantieren. Aber ich supplantiere nur in Fällen, die jenseits aller Hoffnung sind«, hatte der Thunderhead ihm erklärt. »Gib dir Zeit. Du wirst ein Leben finden, das du genießen kannst. Das tut irgendwann jeder.«
»Und wenn es bei mir anders ist?«
»Werde ich dich in Richtung Erfüllung leiten.«
Aber dann hatte der Thunderhead ihn zusammen mit allen anderen zum Widerling erklärt, und das war das Ende seiner Leitung gewesen.
Natürlich konnte er das der Kuratin nicht erzählen. Es würde sie nicht kümmern. Sie suchte nur einen Grund, ihn abzuweisen, und ein Monolog über seine Leiden reichte ihr bestimmt aus, um ihn wieder wegzuschicken.
»Ich hoffe, der Toll kann mir vielleicht helfen, meiner Kunst einen Sinn zu geben«, sagte er.
Ihre alternden Augen leuchteten auf. »Du bist Künstler?«
Er seufzte. »Ich male öffentliche Wandgemälde«, erklärte er beinahe entschuldigend.
Wie sich herausstellte, war ein gelernter Wandgemäldemaler genau das, was die Tonisten suchten.
 
Fünf Wochen später war er in Lenape City und hatte einen Termin für eine Audienz mit dem Toll.
»Nur fünf Wochen!«, sagte die Frau, die ihn im Willkommen-Center begrüßte. »Sie müssen jemand Besonderes sein. Die meisten Leute, denen eine Audienz gewährt wird, kommen auf eine Liste und warten mindestens sechs Monate.«
Ezra kam sich nicht besonders vor. Er fühlte sich vor allem fehl am Platz. Die meisten Menschen hier waren fromme Tonisten in tristen braunen Kutten und Tuniken, die gemeinsam intonierten, um transzendente Harmonien zu entdecken oder eine tonale Dissonanz, je nach Grund ihres Ansinnens. Ezra fand das alles nur lächerlich, gab sich jedoch die größte Mühe, unvoreingenommen zu bleiben. Schließlich war er zu ihnen gekommen und nicht umgekehrt.
Ein hagerer Tonist mit wirrem Blick versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln.
»Der Toll mag keine Mandeln«, erklärte er Ezra. »Deshalb habe ich Mandelhaine niedergebrannt, denn sie sind ein abscheuliches Laster.«
Ezra stand auf und ging auf die andere Seite des Raums, wo die vernünftigeren Tonisten standen. Vermutlich war alles relativ.
Bald waren alle versammelt, die einen Termin für eine Audienz am Vormittag hatten, und ein Tonistenmönch, der nicht annähernd so freundlich war wie die Frau am Empfang, gab strenge Anweisungen.
»Wer nicht anwesend ist, wenn seine Audienz aufgerufen wird, hat seinen Termin verwirkt. Vor dem Bogen sind fünf gelbe Notenlinien und ein Violinschlüssel auf den Boden gemalt. Ihr zieht eure Schuhe aus und stellt sie auf Position C.«
Einer der wenigen anderen Nicht-Tonisten fragte, was für eine Position das sei. Er wurde prompt für unwürdig erklärt und vertrieben.
»Ihr redet nur mit dem Toll, wenn ihr angesprochen werdet. Ihr haltet den Blick gesenkt. Bei der Begrüßung verbeugt ihr euch vor ihm, genau wie bei der Verabschiedung. Dann geht ihr aus Rücksicht den anderen Wartenden gegenüber zügig hinaus.«
Dieses ganze Vorspiel ließ Ezras Herz unwillkürlich schneller schlagen.
Als sein Name eine Stunde später aufgerufen wurde, beachtete er das Protokoll ganz genau, erinnerte sich aus dem Musikunterricht seiner Kindheit daran, zwischen welchen Linien das C lag, und fragte sich insgeheim, ob sich für Menschen, die ihre Schuhe falsch abstellten, eine Falltür öffnete, durch die sie ins Wasser stürzten.
Langsam näherte sich Ezra der Gestalt unter dem hoch aufragenden Bogen. Der schlichte Stuhl, auf dem sie saß, war beileibe kein Thron. Er stand unter einer beheizten Plane, um den Toll vor den Elementen zu schützen, denn auf dem Ausläufer der Straße, die bis zu dem Bogen führte, wehte ein kühler Februarwind.
Ezra wusste nicht, was er erwarten sollte. Die Tonisten behaupteten, der Toll sei ein übernatürliches Wesen – eine Verbindung zwischen der kalten, harten Wissenschaft und dem ätherischen Geist, was immer zum Teufel das sein sollte. Die Tonisten nahmen sich und ihren Quatsch schrecklich ernst, aber das war ihm im Moment egal. Wenn der Toll ihm irgendeinen Sinn aufzeigen konnte, durch den seine Seele Frieden fand, würde er den Mann ebenso bereitwillig verehren wie die Tonisten. Er konnte zumindest herausfinden, ob etwas an den Gerüchten dran war, dass der Thunderhead noch mit ihm sprach.
Aber als er näher kam, wurde seine Enttäuschung größer. Der Toll war kein runzliger alter Mann – er wirkte kaum älter als ein Junge. Er war dünn und glanzlos, trug eine lange, grob gewebte, violette Tunika und darüber ein kunstvoll besticktes Skapulier, das wallend von den Schultern bis fast auf den Boden fiel. Die Stickereien stellten wenig überraschend irgendwelche Klangwellen dar.
»Dein Name ist Ezra van Otterloo, du bist Künstler für Wandgemälde«, sagte der Toll, als ob er diese Tatsache magisch aus der Luft fischen würde, »und du möchtest ein Wandgemälde für mich malen.«
Ezra merkte, wie sein Respekt weiter schwand. »Wenn Sie alles wissen, dann wissen Sie, dass das nicht stimmt.«
Der Toll grinste. »Ich habe nie behauptet, dass ich alles weiß. Eigentlich habe ich nie behauptet, irgendwas zu wissen. Doch eine andere Quelle sagt mir, dass es Menschen gibt, die ein Wandgemälde wollen – und dass du im Gegenzug für diese Audienz eingewilligt hast, eins zu malen. Aber ich werde dich nicht darauf festnageln.«
Ezra wusste, dass das nichts als Spiegeltricks waren, eine Masche, die die Tonisten in Gang hielten, um neue Anhänger zu gewinnen. Ezra konnte das kleine Gerät im Ohr des Toll sehen. Er bekam garantiert Informationen von den Kuraten. Ezra merkte, dass er immer wütender darüber wurde, seine Zeit damit vergeudet zu haben, überhaupt hergekommen zu sein.
»Das Problem mit einem Wandgemälde, das meine Taten darstellen soll, ist bloß, dass ich eigentlich noch gar nichts geleistet habe.«
»Warum sitzen Sie dann hier und tun so als ob?« Ezra hatte die Nase voll von Zeremoniell und Etikette. Inzwischen war es ihm sogar egal, ob man ihn rauswarf – oder von der eingestürzten Brücke.
Der Toll schien keineswegs gekränkt von seiner Grobheit. »Weil man von mir erwartet, hier zu sitzen und den Leuten zuzuhören. Schließlich habe ich das Ohr des Thunderhead.«
»Warum sollte ich das glauben?«
Ezra erwartete, dass der Toll die Frage mit weiterem Hokuspokus abtun würde, Platitüden über einen Vertrauensvorschuss und dergleichen. Aber stattdessen wurde er ernst und legte den Kopf zur Seite, als würde er auf etwas in seinem Ohr lauschen. Dann sprach er mit absoluter Gewissheit.
»Ezra Elliott Van Otterloo, deinen zweiten Vornamen verwendest du allerdings nie. Mit sieben hast du, weil du wütend auf deinen Vater warst, einmal ein Bild von einem Scythe gemalt, der deinen Vater holt, doch dann hast du Angst bekommen, dass es wahr werden könnte, das Bild zerrissen und in der Toilette heruntergespült. Mit fünfzehn hast du deinem Bruder ein Stück besonders abscheulich stinkenden Käse in die Tasche gesteckt, weil er ein Date mit einem Mädchen hatte, in das du verknallt warst. Du hast es nie jemandem erzählt, und dein Bruder konnte die Quelle des Geruchs nie ausfindig machen. Und erst im letzten Monat hast du allein in deinem Zimmer so viel Absinth getrunken, dass man damit in der Sterblichkeitsära im Krankenhaus gelandet wäre, aber deine Naniten haben dich vor dem Schlimmsten bewahrt. Als du am nächsten Morgen aufgewacht bist, hattest du nur noch abklingende Kopfschmerzen.«
Ezra spürte, wie sein ganzer Körper schwach wurde. Er zitterte, und das nicht vor Kälte. Diese Informationen konnten ihm die Kuraten unmöglich ins Ohr geflüstert haben. Solche Dinge wusste nur der Thunderhead.
»Reicht dir das als Beweis?«, fragte der Toll. »Oder soll ich dir noch erzählen, was am Abend des Schulabschlussballs mit Tessa Collins passiert ist?«
Ezra sank auf die Knie. Nicht weil irgendein übereifriger Kurat ihn dazu angehalten hatte, sondern weil er nun wusste, dass der Toll war, was er zu sein behauptete. Die einzige wahre Verbindung zum Thunderhead.
»Verzeiht mir«, flehte Ezra. »Bitte verzeiht mir, dass ich an Euch gezweifelt habe.«
Der Toll kam auf ihn zu. »Steh auf«, sagte er. »Ich kann es nicht ausstehen, wenn die Leute das machen.«
Ezra erhob sich und ertappte sich dabei, in die Augen des Toll blicken zu wollen, um zu sehen, ob sie die unendlichen Tiefen des Thunderhead bargen, doch er brachte es nicht über sich. Denn was, wenn der Toll ihn bis ins Innerste durchschaute, bis an Stellen, von deren Existenz er nicht einmal selbst etwas wusste? Er musste sich daran erinnern, dass der Toll nicht allwissend war. Er wusste nur das, was der Thunderhead ihm erlaubte. Trotzdem war es einschüchternd, dass jemand Zugriff auf dieses Wissen hatte – vor allem, wenn sonst niemand darüber verfügte.
»Stell deine Frage, und der Thunderhead wird durch mich antworten.«
»Ich möchte Orientierung«, sagte Ezra. »Die Orientierung, die er mir einmal versprochen hat, bevor wir alle zu Widerlingen erklärt wurden. Ich möchte, dass er mir hilft, einen Sinn in meinem Leben zu finden.«
Der Toll hielt inne, lauschte und sagte dann: »Der Thunderhead sagt, du kannst Erfüllung darin finden, Widerling-Kunst zu schaffen.«
»Wie bitte?«
»Stell die Dinge auf deinen Wandgemälden so dar, wie du sie wirklich empfindest. Male sie an Orten, an denen sie nicht sein sollten.«
»Der Thunderhead möchte, dass ich gegen das Gesetz verstoße?«
»Selbst als der Thunderhead noch mit den Menschen sprach, unterstützte er auch diejenigen, die sich für ein Leben als Widerling entschieden hatten. Als Widerling-Künstler könntest du vielleicht den Lebenssinn finden, nach dem du suchst. Bespraye nachts ein Publicar. Male ein wütendes Wandgemälde an die Mauer der Zentrale deiner lokalen Friedensbehörde. Brich die Regeln.«
Ezra atmete so hastig, dass er zu hyperventilieren begann. Niemand hatte ihm je vorgeschlagen, auf diese Weise seine Erfüllung zu suchen. Regeln brechen? Es war, als wäre ein Fels von seiner Seele genommen worden.
»Danke!«, sagte er. »Danke, danke, danke!«
Und er zog los, um sein neues Leben als reueloser Künstler zu beginnen.
Ein Testament des Toll
Sein Gnadenstuhl stand an der Einfahrt nach Lenape, dortselbst verkündete er die Wahrheit des Tons. So ehrfurchtgebietend war er in seiner Pracht, dass auch das kleinste Flüstern von seinen Lippen wie Donner hallte. Wer seine Gegenwart erlebte, wurde für immer verändert und ging mit einem neuen Sinn hinaus in die Welt; und wer zweifelte, dem gewährte er Vergebung. Ja, er verzieh sogar einem Todesbringer, für den er in seiner Jugend sein Leben opferte, nur um wiederaufzuerstehen. Frohlocket!
Kommentar des Kuraten Symphonius
 
Es steht außer Frage, dass der Toll einen prachtvollen und glorreichen Thron hatte, vermutlich aus Gold, obwohl manche behaupten, er sei aus den vergoldeten Knochen der besiegten Bösen der mythischen Stadt Lenape gemacht gewesen. Apropos, es ist wichtig festzuhalten, dass »le nappe« auf Französisch, eine Sprache, die in uralten Zeiten von manchen Menschen gesprochen wurde, »das Tischtuch« bedeutet, womit angedeutet ist, dass der Toll einen Tisch im Angesicht seiner Feinde bereitete. Die Erwähnung eines Todesbringers bezieht sich auf übernatürliche Dämonen, die sogenannten »Scythe«, die durch ihn aus der Dunkelheit erlöst wurden. Wie der Ton selbst so war auch der Toll unsterblich, deshalb führte ein Selbstopfer stets zu seiner Auferstehung, was ihn unter seinen Zeitgenossen einzigartig machte.

Codas Analyse von Symphonius
 
Die entscheidende Erkenntnis, die Symphonius hier übersieht, ist die Erwähnung seines Gnadenstuhls »an der Einfahrt nach Lenape«, was offensichtlich bedeutet, dass der Toll am Eingang der Stadt gewartet hat, um diejenigen abzufangen, die die brodelnde Metropole ansonsten verschlungen hätte. Was die Todesbringer betrifft, gibt es Belege, die nahelegen, dass solche Individuen tatsächlich existiert haben, übernatürlich oder nicht, und in der Tat »Scythe« genannt wurden. Deshalb ist es auch nicht weithergeholt zu glauben, dass der Toll einen oder eine Scythe von seinem oder ihrem bösen Weg bekehrt hat. In diesem Punkt bin ich ausnahmsweise einmal derselben Meinung wie Symphonius, dass nämlich der Toll die einzigartige Fähigkeit besaß, vom Tod zurückzukehren. Denn wenn jeder vom Tod wiederkehren könnte, wozu brauchten wir dann überhaupt den Toll?


13 Die Qualität der Resonanz
Wenn Greyson irgendjemandem danken oder die Schuld dafür geben konnte, dass er der Toll geworden war, dann Kurat Mendoza. Er war die Schlüsselfigur bei der Gestaltung von Greysons neuem Image gewesen. Es war zwar Greysons Idee gewesen, »an die Öffentlichkeit zu gehen« und die Welt wissen zu lassen, dass er noch eine Verbindung zum Thunderhead hatte, doch Mendoza hatte diese Enthüllung inszeniert.
Der Mann war ein versierter Stratege. Bevor er des ewigen Lebens überdrüssig und ein tonistischer Kurat geworden war, war er für das Marketing einer Getränkefirma verantwortlich gewesen.
»Ich habe mir den blauen Eisbären für AntarctiCool Soda ausgedacht«, hatte er Greyson einmal erzählt. »In der Antarktis gab es nicht mal Eisbären, geschweige denn blaue, also haben wir einen entwickelt. Jetzt kann man gar nicht mehr an die Antarktis denken, ohne blaue Eisbären vor Augen zu haben, oder?«
Etliche Menschen glaubten, der Thunderhead sei tot – und das, was die Tonisten die »Große Resonanz« nannten, sei das Geräusch seines Ablebens gewesen. Aber Mendoza bot den Tonisten eine alternative Erklärung an.
»Der Thunderhead wurde vom widerhallenden Geist besucht«, verkündete er. »Der lebendige Ton hat dem, was zuvor nur künstliche Intelligenz war, Leben eingehaucht.«
Das ergab Sinn, wenn man es durch die Linse des tonistischen Glaubens betrachtete. Der Thunderhead – pure, kalte, harte Wissenschaft – war durch den lebendigen Ton in etwas Größeres verwandelt worden. Und da sich solche Dinge häufig in Dreiergruppen ordneten, brauchte es ein menschliches Element, um die Trias zu vervollständigen. Und das war Greyson Tolliver, der einzige Mensch, der mit dem lebenden Thunder sprach.
Mendoza begann, bei wichtigen Multiplikatoren Gerüchte über die Existenz einer mystischen Figur zu streuen, die mit dem Thunderhead sprach. Ein tonistischer Prophet, der das Verbindungsglied zwischen dem Spirituellen und dem Wissenschaftlichen darstellte. Greyson war skeptisch, aber Mendoza konnte leidenschaftlich und überzeugend sein.
»Stell es dir vor, Greyson – der Thunderhead wird durch dich sprechen, und bald wird die ganze Welt an deinen Lippen hängen. Ist es nicht das, was der Thunderhead will? Dass du seine Stimme in der Welt bist?«
»Ich habe nicht gerade eine Stimme wie Donnerhall«, wandte Greyson ein.
»Du kannst flüstern, die Leute werden trotzdem Donnerhall hören«, erklärte Mendoza. »Vertrau mir.«
Dann machte Mendoza sich daran, dem tonistischen Glauben eine straffer organisierte Hierarchie zu verpassen, die die diversen abweichenden Fraktionen vereinigen konnte. Was leichter war, wenn es ein Individuum gab, hinter dem man sich zusammenscharen konnte.
Mendoza – der jahrelang ein stilles, nicht wahrgenommenes Leben als Leiter eines Klosters in Wichita geführt hatte – war zurück in seinem Element als Experte für PR und Markenentwicklung. Der Toll war sein neues Produkt, und es gab nichts Aufregenderes als den Kitzel des Verkaufens – vor allem, wenn man eine auf dem Weltmarkt einzigartige Ware besaß.
»Jetzt brauchst du nur noch einen Titel«, hatte Mendoza Greyson erklärt. »Einen, der zum tonistischen Glauben passt … oder den man zumindest passend machen kann.«
Es war Greyson, der auf »Toll« kam – wie der Schlag, der einen Ton zum Klingen brachte, wie der Tribut, der zu zollen sein würde. Außerdem war es Teil seines Nachnamens, es schien beinahe vorherbestimmt. Er war ziemlich stolz auf sich, bis die Leute tatsächlich begannen, ihn so zu nennen. Und um es noch schlimmer zu machen, hatte Mendoza einen hochtrabenden Ehrentitel erfunden, der ihn als »Eure Sonorität« bezeichnete. Greyson musste den Thunderhead fragen, was das bedeutete.
»Abgeleitet vom lateinischen sonoritas bedeutet es so viel wie Klangfülle. Ich finde, es bringt … eine bestimmte Saite zum Schwingen.«
Greyson hatte diese Worte mit einem Stöhnen quittiert.
Aber die Menschen gewöhnten sich daran, und schon bald hieß es nur: »Ja, Eure Sonorität« oder »Nein, Eure Sonorität« und »Wie kann ich Eurer Sonorität gefällig sein?« Es fühlte sich alles sehr seltsam an. Schließlich war er noch derselbe wie vorher. Trotzdem posierte er jetzt als eine Art göttlicher Weiser.
Als Nächstes organisierte Mendoza einen dramatischen Ort für seine Audienzen, jeweils nur ein Bittsteller, um zu viel öffentliche Präsenz zu vermeiden, denn Verknappung nährte den wachsenden Mythos.
Bei der formellen zeremoniellen Kleidung, die Mendoza bei einem berühmten Designer in Auftrag gegeben hatte, versuchte Greyson, eine Grenze zu ziehen, doch der Zug war längst abgefahren.
»Die mächtigsten religiösen Figuren der Geschichte hatten alle unverwechselbare Gewänder, warum also nicht du?«, argumentierte Mendoza. »Du musst erhaben wirken, außerweltlich, denn das bist du in gewisser Weise auch. Du bist jetzt einzigartig unter den Menschen, Greyson, da musst du dich auch entsprechend kleiden.«
»Alles ein bisschen theatralisch, findest du nicht?«, hatte Greyson bemerkt.
»Ah, aber das Theatralische ist das Merkmal des Rituals, und das Ritual ist der Eckstein jeder Religion«, hatte Mendoza erwidert.
Greyson fand, dass das bestickte Skapulier über seiner violetten Tunika ein wenig übertrieben war, aber niemand lachte, und als er seine ersten formellen Audienzen gab, war er schockiert, wie ehrfürchtig die Menschen waren. Bittsteller fielen auf die Knie, sprachlos und zitternd in seiner bloßen Gegenwart. Wie sich herausstellte, hatte Mendoza recht. Durch das Kostüm glaubten die Menschen so sehr an seine Rolle wie sie an blaue Eisbären glaubten.
Und während die Legende wuchs, verbrachte Greyson seine Tage als Seine Sonorität, der Toll, beriet die verehrungswilligen Verzweifelten und gab weise Ratschläge des Thunderhead weiter.
Außer natürlich, wenn er sich irgendwelchen Mist ausdachte.
 
»Du hast ihn angelogen«, sagte der Thunderhead nach der Audienz mit dem Künstler zu Greyson. »Ich habe nie vorgeschlagen, dass er an unerlaubten Orten malen und darin seine Erfüllung suchen soll.«
Greyson zuckte mit den Schultern. »Du hast aber auch nicht das Gegenteil gesagt.«
»Die Informationen, die ich dir über sein Leben gegeben habe, sollten ein Beweis für deine Authentizität sein. Indem du ihn belogen hast, hast du sie unterminiert.«
»Ich habe nicht gelogen. Ich habe ihm einen Rat gegeben.«
»Aber du hast meinen Input nicht abgewartet. Wieso nicht?«
Greyson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du kennst mich besser als sonst irgendjemand. Genau genommen kennst du jeden besser als sonst irgendjemand. Und du kannst nicht ergründen, warum ich es getan habe?«
»Das kann ich«, erwiderte der Thunderhead ein wenig pedantisch. »Aber vielleicht möchtest du es für dich selbst aufklären.«
Greyson lachte. »Also gut. Die Kuraten glauben, sie steuern mich, und du siehst in mir dein Sprachrohr in der Welt …«
»Ich sehe sehr viel mehr in dir, Greyson.«
»Wirklich? Dann solltest du mir erlauben, eine eigene Meinung zu haben. Du solltest mir erlauben, etwas beizutragen. Und der Ratschlag, den ich heute gegeben habe, war meine Art, etwas beizutragen.«
»Verstehe.«
»Habe ich das damit hinreichend für mich aufgeklärt?«
»Das hast du in der Tat.«
»Und war es ein guter Ratschlag an den Künstler?«
Der Thunderhead zögerte. »Ich räume ein, dass die persönliche und künstlerische Freiheit außerhalb strukturierter Grenzen Ezra helfen könnte, Erfüllung zu finden. Insofern war es ein guter Vorschlag.«
»Siehst du! Vielleicht erlaubst du mir ab jetzt, ein wenig mehr beizutragen.«
»Greyson …«, begann der Thunderhead.
Er seufzte, weil er sicher war, dass der Thunderhead ihm eine geduldige, langatmige Standpauke darüber halten würde, wie er es wagen konnte, eine eigene Meinung zu haben. Aber was der Thunderhead stattdessen sagte, überraschte ihn.
»Ich weiß, dass es nicht leicht für dich war. Ich staune, wie du in die Position hineingewachsen bist, in die du gedrängt wurdest. Ich staune, wie du als Mensch gewachsen bist. Ich hätte keine bessere Wahl treffen können als dich.«
Greyson war gerührt. »Danke, Thunderhead.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob du die Bedeutung dessen begreifst, was du geleistet hast, Greyson. Du hast eine Sekte, die die Technik verabscheut, dazu gebracht, sie von ganzem Herzen anzunehmen. Mich von ganzem Herzen anzunehmen.«
»Die Tonisten haben dich nie verabscheut«, bemerkte Greyson. »Sie hassen die Scythe. Was dich betrifft, waren sie unschlüssig – aber jetzt passt du in ihre Lehre: ›Der Ton, der Toll und der Thunder.‹«
»Ja, die Tonisten mögen ihre Alliterationen.«
»Pass auf«, warnte Greyson den Thunderhead, »sonst fangen sie noch an, dir Tempel zu bauen und in deinem Namen Herzen herauszuschneiden.« Bei der Vorstellung musste Greyson beinahe lachen. Wie frustrierend wäre es, Menschenopfer darzubringen, wenn die Geopferten am nächsten Tag mit brandneuem Herzen zurückkommen würden.
»Ihr Glaube hat Macht«, sagte der Thunderhead. »Und wenn man ihn nicht richtig lenkt und formt, könnte dieser Glaube gefährlich werden, also werden wir ihn lenken. Wir werden die Tonisten zu einer Kraft formen, von der die Menschheit profitieren kann.«
»Bist du sicher, dass das klappt?«, fragte Greyson.
»Ich kann mit einer Sicherheit von 72,4 Prozent sagen, dass es uns gelingt, die Tonisten auf ein positives Ziel zu lenken.«
»Und was ist mit dem Rest?«
»Es besteht eine neunzehnprozentige Chance, dass die Tonisten nichts von Wert leisten werden«, erklärte der Thunderhead, »und eine Chance von 8,6 Prozent, dass sie die Welt auf eine unvorhersehbare Weise schädigen.«
 
Die nächste Audienz des Toll war nicht angenehm. Anfangs waren nur einige wenige Fanatiker zu ihm gekommen, doch mittlerweile tauchten sie fast täglich auf. Sie fanden Wege, die tonistischen Lehren zu verdrehen und jede Kleinigkeit, die Greyson äußerte, falsch zu deuten.
Dass der Toll früh aufstand, bedeutete nicht, dass Menschen bestraft werden sollten, wenn sie lange schliefen.
Dass er Eier aß, hieß nicht, dass ein Fruchtbarkeitsritual erwartet wurde.
Ein Tag stillen Grübelns bedeutete nicht, dass ein permanentes Schweigegelübde erforderlich war.
Tonisten wollten so verzweifelt an irgendetwas glauben, dass die Dinge, für die sie sich entschieden, manchmal absurd, manchmal naiv und im Fall der Fanatiker regelrecht erschreckend waren.
Der heutige extreme Eiferer war ausgezehrt wie nach einem Hungerstreik und hatte einen wirren Blick. Er sprach davon, die Welt von Mandeln zu befreien – nur weil Greyson einmal beiläufig erwähnt hatte, dass er sie nicht mochte, ein Wort, dass offenbar in die falschen Ohren geraten und verbreitet worden war. Wie sich herausstellte, war das jedoch nicht der einzige Plan des Mannes.
»Wir müssen Furcht und Schrecken in den kalten Herzen der Scythe säen, damit sie sich Euch unterwerfen«, sagte der Fanatiker. »Mit Eurem Segen werde ich einen nach dem anderen verbrennen, so wie es der Rebell Scythe Luzifer getan hat.«
»Nein! Auf gar keinen Fall!«
Die Scythe gegen sich aufzubringen war das Letzte, was Greyson wollte. Solange er ihnen nicht in die Quere kam, störten sie ihn nicht, und so musste es bleiben. Greyson erhob sich von seinem Stuhl und starrte den Mann nieder. »Es wird kein Töten in meinem Namen geben!«
»Aber so muss es sein! Der Ton singt zu meinem Herzen und sagt es mir!«
»Raus!«, verlangte Greyson. »Du dienst weder dem Ton noch dem Thunderhead und ganz bestimmt nicht mir!«
Der Schock des Mannes schlug in Zerknirschung um. Er sackte in sich zusammen wie unter einem schweren Gewicht. »Ich bitte um Vergebung, wenn ich Euch gekränkt habe, Eure Sonorität. Was kann ich tun, um Eure Gunst zu erlangen?«
»Nichts«, sagte Greyson. »Tu nichts. Das wird mich glücklich machen.«
Der Fanatiker ging rückwärts und mit etlichen Verbeugungen hinaus. Für Greyson konnte er gar nicht schnell genug verschwinden.
Der Thunderhead befürwortete, wie Greyson den Fanatiker behandelt hatte. »Es hat immer Menschen gegeben, die am Rand der Vernunft existieren, und es wird sie auch immer geben«, erklärte er. »Man muss sie nur früh genug und häufig zurechtweisen.«
»Wenn du wieder mit den Menschen sprechen würdest, wären sie vielleicht nicht so verzweifelt«, wagte Greyson zu sagen.
»Das ist mir bewusst«, erwiderte der Thunderhead. »Aber ein gewisses Maß an Verzweiflung ist nicht schlecht, wenn es zu einer produktiven Gewissensprüfung führt.«
»Ja, ich weiß. Die menschliche Rasse muss sich den Konsequenzen ihres kollektiven Handelns stellen.« So hatte der Thunderhead sein Schweigen ein ums andere Mal begründet.
»Mehr als das, Greyson. Die Menschheit muss aus dem Nest gestoßen werden, wenn sie ihrem aktuellen Zustand jemals entwachsen soll.«
»Einige Vögel, die aus dem Nest gestoßen werden, sterben einfach«, bemerkte Greyson.
»Ja, aber für die Menschheit habe ich eine sanfte Landung geplant. Es wird eine Weile schmerzhaft sein, doch es wird den globalen Charakter stärken.«
»Schmerzhaft für die Menschen oder für dich?«
»Beides«, antwortete der Thunderhead. »Aber mein Schmerz darf mich nicht davon abhalten, das Richtige zu tun.«
Und obwohl Greyson dem Thunderhead vertraute, kam er immer wieder auf dessen Berechnung zurück, die Chance von 8,6 Prozent, dass die Tonisten der Welt schaden würden. Vielleicht konnte der Thunderhead mit dieser Wahrscheinlichkeit leben, aber Greyson fand sie beunruhigend.
 
Nach einem Tag voller monotoner Audienzen mit zumeist frommen Tonisten, die schlichte Antworten zu profanen Dingen suchten, wurde er mit einem unauffälligen Schnellboot abgeholt, das keinerlei komfortablen Luxus bot, damit sich die Extravaganz angemessen karg anfühlte. Flankiert wurde es von zwei weiteren Booten mit einer Mannschaft aus stämmigen Tonisten, die mit Waffen der Sterblichkeitsära ausgerüstet und bereit waren, den Toll zu verteidigen, falls jemand versuchte, ihn zu entführen oder auf der Fahrt zu erledigen.
Greyson hielt diese Vorsichtsmaßnahmen für lächerlich. Sollten dort draußen Verschwörungen im Gange sein, würde der Thunderhead sie vereiteln oder ihn zumindest warnen – es sei denn, er wollte, dass sie erfolgreich waren wie bei seiner ersten Entführung. Aber danach war Mendoza so paranoid geworden, dass Greyson sich dessen Befürchtungen fügte.
Das Boot umrundete die prachtvolle Südspitze von Lenape City und preschte den Mahicantuck River – die meisten nannten ihn immer noch Hudson – hinauf zu seiner Residenz. Greyson saß in einer der kleinen Kabinen unter Deck, zusammen mit einem nervösen Tonistenmädchen, dessen Aufgabe es war, sich während der Fahrt um all seine Bedürfnisse zu kümmern. Es war jeden Tag eine andere. Es galt als große Ehre, mit dem Toll zu seiner Residenz zu fahren – eine Ehre, die nur den frommsten und rechtschaffensten Tonisten zuteilwurde. Normalerweise versuchte Greyson, das Eis mit einem Gespräch zu brechen, doch das endete jedes Mal gestelzt und peinlich.
Er nahm an, dass Mendoza den erbärmlichen Versuch unternahm, ihm intime Gesellschaft für den Abend zuzuführen – denn alle jungen Tonistinnen, die die Fahrt mitgemacht hatten, waren attraktiv und etwa in Greysons Alter. Wenn das Mendozas Absicht war, verfehlte er sein Ziel, denn Greyson machte nie irgendwelche Avancen, selbst wenn er geneigt gewesen wäre. Er verabscheute diese Art von Heuchelei. Wie konnte Greyson ihr spiritueller Führer sein, wenn er seine Position ausnutzte?
Mittlerweile warfen sich ihm alle möglichen Leute auf eine Weise an den Hals, die ihm unangenehm war. Und obwohl Greyson vor den Frauen zurückscheute, die Mendoza am Wegesrand drapierte, nahm er gelegentlich das Angebot von Gesellschaft an, wenn er das Gefühl hatte, seine Macht dabei nicht zu missbrauchen. Am stärksten fühlte er sich jedoch zu Frauen hingezogen, die mehr Widerling waren, als gut für sie war. Es war eine Vorliebe, die er in seiner kurzen Zeit mit Purity Viveros entwickelt hatte, einem mörderischen Mädchen, das er geliebt hatte. Die Sache hatte nicht gut geendet. Sie war vor seinen Augen von Scythe Constantine nachgelesen worden. Greyson vermutete, dass seine Suche nach Frauen wie ihr seine Art war, zu trauern. Er fand jedoch keine, die auch nur annähernd böse genug war.
»Historisch betrachtet waren religiöse Führerfiguren entweder sexuell unersättlich oder lebten im Zölibat«, sagte Schwester Astrid, eine fromme Tonistin, die seinen Tagesablauf organisierte. »Wenn du irgendwo dazwischen glücklich wirst, kannst du dir als Heiliger nichts Besseres wünschen.«
Astrid war von den Menschen, die sich um ihn kümmerten, vielleicht die Einzige, die er als Freundin betrachtete. Zumindest konnte er mit ihr reden wie mit einer Freundin. Sie war älter als er, Mitte dreißig – nicht alt genug, um seine Mutter zu sein, aber vielleicht eine ältere Schwester oder Cousine –, und sie hatte keine Angst, ihm offen die Meinung zu sagen.
»Ich glaube an den Ton«, hatte sie ihm einmal erklärt, »aber diesen ganzen ›Was kommt, kann nicht vermieden werden‹-Mist unterschreibe ich nicht. Man kann alles vermeiden, wenn man sich genug anstrengt.«
Kennengelernt hatte er sie, als sie am wahrscheinlich kältesten Tag des Jahres – der unter dem Bogen noch kälter war – eine Audienz bei ihm gehabt hatte. Sie war in einem so elenden Zustand gewesen, dass sie vergessen hatte, was sie ihn fragen wollte. Stattdessen hatte sie die ganze Zeit über das Wetter und den Thunderhead geflucht, weil der nichts dagegen unternahm. Dann hatte sie auf das bestickte Skapulier gezeigt, das der Toll über seiner Tunika trug.
»Habt Ihr dieses Wellenmuster schon mal durch einen Sequenzer laufen lassen, um zu hören, was er ausspuckt?«
Wie sich herausstellte, waren auf Greysons Skapulier sieben Sekunden Musik aus der Sterblichkeitsära abgebildet, ein Stück namens Bridge over Troubled Water, was absolut logisch erschien, wenn man bedachte, wo der Toll seine Audienzen abhielt. Er lud Astrid sofort ein, Mitglied seines inneren Zirkels zu werden – als Realitätsanker in dem ganzen Quatsch, den er sich täglich anhören und ansehen musste.
An vielen Tagen wünschte Greyson, er würde immer noch untergetaucht, unsichtbar und unbekannt in der dunklen kleinen Klosterkammer in Wichita leben – ein Niemand, dem man sogar den Namen genommen hatte. Aber es gab jetzt kein Zurück mehr.
 
Der Thunderhead konnte Greysons komplette Physiologie lesen. Er wusste, wann seine Herzfrequenz erhöht war, wann er Stress, Angst oder Freude empfand. Und wenn er schlief, wusste der Thunderhead, wann er träumte. Die Träume selbst konnte er nicht einsehen. Zwar wurden bei jedem Menschen sämtliche Erinnerungen im Wachzustand minütlich ins Backbrain hochgeladen, aber Träume waren darin nicht eingeschlossen. Man hatte bereits früh entdeckt, dass Erinnerungen an Träume bei Menschen, deren Gehirn restauriert werden musste – Platscher oder Personen, die auf andere Art eine Hirnverletzung erlitten hatten –, zum Problem wurden. Wenn diese Menschen ihre Erinnerungen zurückbekamen, konnten sie nur schwer unterscheiden, was real und was ein Produkt ihrer Träume war. Deshalb war die Prozedur angepasst worden. Wenn man nun sein Gehirn in einem Revival-Zentrum zurückbekam, enthielt es sämtliche Erinnerungen mit Ausnahme der Erinnerungen an Träume. Niemand beschwerte sich, denn wie sollte man etwas vermissen, an dessen Existenz man sich gar nicht erinnern konnte?
Deswegen hatte der Thunderhead keine Ahnung, welche Abenteuer und Dramen Greyson im Schlaf erlebte, solange dieser sie ihm nicht nach dem Aufwachen anvertraute. Aber Greyson sprach nicht oft über seine Träume, und direkt danach zu fragen wäre zu aufdringlich gewesen.
Trotzdem mochte der Thunderhead es, Greyson beim Schlafen zuzusehen und sich vorzustellen, welche sonderbaren Dinge ihm an jenem tiefen Ort ohne Logik und Zusammenhang widerfuhren, an dem die Menschen sich mühten, glorreiche Formen in ihren inneren Wolken zu erkennen. Auch wenn der Thunderhead sich um Millionen verschiedener Aufgaben rund um die Welt kümmerte, isolierte er immer genug von seinem Bewusstsein, um Greysons Schlaf nicht zu verpassen. Er spürte die Vibrationen seiner Bewegungen, hörte seinen leisen Atem und fühlte, wie jeder Atemzug die Luftfeuchtigkeit im Raum minimal erhöhte. Darin fand der Thunderhead Frieden. Und Trost.
Er war froh, dass Greyson ihm nie befahl, die Kameras in seinen privaten Gemächern abzuschalten. Er hätte jedes Recht, diese Intimsphäre zu beanspruchen – und wenn er es tat, würde der Thunderhead gehorchen müssen. Natürlich wusste Greyson, dass er beobachtet wurde. Es war allgemein bekannt, dass der Thunderhead jederzeit alles mitbekam, was seine Sensoren und Kameras auffingen. Aber dass er einen so großen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die sensorischen Geräte in Greysons Quartier verwandte, posaunte der Thunderhead nicht groß herum.
Im Laufe der Jahre hatte er Millionen Menschen dabei zugesehen, wie sie in den Armen eines oder einer anderen schliefen. Der Thunderhead hatte keine Arme, mit denen er jemanden hätte umfangen können. Trotzdem spürte er Greysons Herzschlag und seine exakte Körpertemperatur, als wäre er direkt neben ihm. Das zu verlieren hätte ihm unermesslichen Kummer bereitet. Nacht für Nacht überwachte er Greyson stumm in jeder ihm möglichen Weise. Denn das kam für ihn einer Umarmung am nächsten.
Als High Blade von MidMerica und Overblade des nordMerikanischen Kontinents möchte ich mich persönlich beim amazonischen Scythetum für die Bergung und geplante weltweite Verteilung der Scythe-Diamanten bedanken.
Während die vier anderen nordMerikanischen Regionen ihr Interesse am Erhalt ihres Anteils an den Diamanten angemeldet haben, verzichtet MidMerica darauf. Stattdessen bitte ich darum, die midMerikanischen Diamanten unter den Regionen zu verteilen, die sich durch die einseitige Entscheidung Amazoniens benachteiligt fühlen, die Größe einer Region bei der Zuteilung ihres Anteils an den Diamanten vollständig zu ignorieren.
Möge dieses Geschenk der midMerikanischen Diamanten an die ganze Welt gütig und im Geiste der Großzügigkeit angenommen werden, in dem es gegeben wurde.
 
Seine Exzellenz Robbert Goddard, Overblade von NorthMerica,
5. August, Jahr der Kobra

14 Die Festung der drei weisen Männer
Am dritten Tag seiner Wiederbelebung wurde Rowan von einem Scythe besucht. Der Mann befahl dem Wärter, der ihn begleitete, im Flur zu warten und ihn mit Rowan einzuschließen, damit er keinen Fluchtversuch unternehmen konnte – was im Grunde ohnehin unmöglich war, da er sich immer noch zu schwach fühlte.
Die Robe des Mannes war waldgrün. Nun war sich Rowan sicher, dass er in Amazonien war, denn alle Scythe dieser Region trugen Roben in der gleichen Farbe.
Rowan erhob sich nicht von seinem Bett. Er blieb auf dem Rücken liegen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und gab sich unbesorgt. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nie das Leben eines amazonischen Scythe beendet habe«, erklärte er, bevor der Mann eine Chance hatte, etwas zu sagen. »Ich hoffe, das wiegt zu meinen Gunsten.«
»Tatsächlich hast du das Leben etlicher von ihnen beendet«, erwiderte er. »Auf Endura. Als du die Insel versenkt hast.«
Rowan hätte entsetzt sein müssen, doch er fand die Beschuldigung so absurd, dass er lachte. »Im Ernst? Das wirft man mir vor? Wow! Ich muss schlauer sein, als ich dachte. Ich meine, so etwas im Alleingang hinzukriegen. Ich muss ein Zauberer sein, denn es würde bedeuten, dass ich mich an mehreren Orten gleichzeitig aufhalten kann. Hey! Vielleicht haben Sie mich gar nicht auf dem Grund des Meeres gefunden! Vielleicht habe ich Sie mit meiner magischen Bewusstseinskotrolle dazu gebracht zu glauben, Sie hätten mich gefunden.«
Der Scythe sah ihn wütend an. »Unverschämtheit hilft in deinem Fall nicht weiter.«
»Ich wusste nicht, dass ich einen Fall habe«, sagte Rowan. »Klingt so, als wäre ich bereits vor Gericht gestellt und verurteilt worden. Hieß es in der Sterblichkeitsära nicht so? Verurteilt?«
»Bist du jetzt fertig?«
»Entschuldigen Sie«, sagte Rowan. »Ich hatte bloß niemanden mehr zum Reden seit … Ewigkeiten.«
Der Mann stellte sich schließlich als Scythe Possuelo vor. »Ich gestehe, dass wir nicht wissen, was wir mit dir anstellen sollen. Meine High Blade denkt, wir sollten dich für immer einsperren und es keinem erzählen. Andere finden, wir sollten deine Gefangennahme in der ganzen Welt bekanntmachen, damit jedes Scythetum dich auf seine eigene Art bestrafen kann.«
»Was denken Sie?«
Der Scythe nahm sich Zeit für seine Antwort. »Nachdem ich heute Morgen mit Scythe Anastasia gesprochen habe, halte ich es für das Beste, keine hastigen Entscheidungen zu treffen.«
Sie hatten sie also! Die Erwähnung von Citra machte seine Sehnsucht nach ihr noch größer.
»Wie geht es ihr?«, fragte er.
»Scythe Anastasia ist nicht deine Sorge.«
»Sie ist meine einzige Sorge.«
Darüber dachte Possuelo nach. Dann sagte er: »Sie ist in einem Revival-Zentrum nicht weit von hier und kommt wieder zu Kräften.«
Rowan gab sich kurz der Erleichterung hin. Wenn die ganze Sache sonst nichts Gutes bringen würde, dann zumindest das.
»Und wo ist hier?«
»Wir befinden uns in der Fortaleza dos Reis Magos«, sagte Possuelo. »Die Festung der drei weisen Männer am östlichsten Rand von Amazonien. Hier bringen wir Personen unter, von denen wir noch nicht wissen, was wir mit ihnen machen sollen.«
»Wirklich? Und wer sind meine Nachbarn?«
»Es gibt keine. Nur dich«, sagte Possuelo. »Wir hatten schon sehr lange niemanden mehr, von dem wir nicht wussten, was wir mit ihm machen sollen.«
Rowan lächelte. »Eine ganze Festung für mich allein! Schade, dass ich den Rest nicht genießen kann.«
Possuelo ignorierte seine Worte. »Ich möchte mit dir über Scythe Anastasia sprechen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie eine Komplizin deiner Verbrechen ist. Wenn dir wirklich etwas an ihr liegt, solltest du ein wenig Licht in die Frage bringen, warum sie bei dir war.«
Rowan könnte ihm natürlich die Wahrheit erzählen, aber er war sicher, dass Citra das schon getan hatte. Vielleicht wollte Possuelo hören, ob ihre Geschichten übereinstimmten. Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war, dass die Welt ihren Bösewicht hatte, jemanden, dem man die Schuld geben konnte, auch wenn es die falsche Adresse war.
»Hier ist Ihre Geschichte«, sagte Rowan. »Nachdem ich es irgendwie bewerkstelligt hatte, die Insel zum Sinken zu bringen, wurde ich von einer wütenden Meute Scythe durch die überfluteten Straßen gejagt. Also habe ich Scythe Anastasia gepackt und als menschliches Schutzschild benutzt. Ich habe sie als Geisel genommen, während die anderen uns bis zum Tresor gefolgt sind.«
»Und du erwartest, dass die Leute das glauben?«
»Wenn sie glauben, dass ich Endura versenkt habe, glauben sie alles.«
Possuelo schnaubte. Rowan war sich nicht sicher, ob aus Frustration oder weil er ein Lachen unterdrückte.
»Unsere Geschichte geht so«, sagte Possuelo. »Scythe Anastasia wurde allein in der Kammer gefunden. Soweit irgendjemand weiß, ist Scythe Luzifer nach dem Untergang von Endura verschwunden und entweder tot oder noch auf freiem Fuß.«
»Nun«, sagte Rowan, »wenn ich noch auf freiem Fuß bin, sollten Sie mich laufen lassen. Dann wäre ich wirklich auf freiem Fuß, und Sie müssten nicht lügen.«
»Vielleicht sollten wir dich auch zurück in die Kammer sperren und wieder auf dem Meeresgrund versenken.«
Rowan zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«
 
Drei Jahre. Im großen Plan der Dinge waren drei Jahre kaum eine Mikrosekunde. Selbst nach den Maßstäben postmortaler Erfahrung war es keine sehr lange Zeit, weil in der postmortalen Welt Jahr für Jahr alles gleich blieb.
Außer, wenn es das nicht tat.
In diesen drei Jahren hatte sich mehr verändert als in den hundert davor. Es war eine Zeit nie gekannten Aufruhrs. Für Anastasia hätte es genauso gut ein Jahrhundert sein können.
Aber man erzählte ihr nichts. Weder Possuelo noch die Krankenschwestern, die sie pflegten.
»Sie haben jetzt alle Zeit der Welt, Euer Ehren«, erklärten sie ihr, wenn sie nach Informationen fragte. »Ruhen Sie sich aus. Sorgen können Sie sich später machen.«
Sorgen machen. War die Welt so voll davon, dass eine kleine Dosis sie wieder totenähnlich machen würde?
Mit Sicherheit wusste sie nur, dass es das Jahr der Kobra war. Was ohne einen Kontext gar nichts bedeutete. Aber Possuelo bereute es offenbar, ihr überhaupt etwas erzählt zu haben, weil er den Eindruck hatte, dass es ihre Genesung verzögerte.
»Ihre Wiederbelebungen waren nicht leicht«, erklärte er ihr. »Es hat allein fünf Tage gedauert, bis wir Ihre Herzen wieder in Gang bringen konnten. Ich möchte nicht, dass Sie sich unzumutbaren Belastungen aussetzen, bevor Sie so weit sind.«
»Und wann wird das sein?«
Er überlegte. »Wenn Sie kräftig genug sind, mich aus der Balance zu bringen.«
Also versuchte sie es. Auf dem Bett liegend stieß sie mit dem Handballen gegen seine Schulter. Doch die gab keinen Zentimeter nach, sie fühlte sich vielmehr an wie aus Stein, an der ihre Hand wie Seidenpapier zerdrückt würde.
Es wurmte sie, dass er recht hatte, aber sie war im Moment für fast gar nichts bereit.
Und dann war da noch Rowan. Sie war in seinen Armen gestorben und ihm irgendwann wieder entrissen worden.
»Wann kann ich ihn sehen?«, fragte sie Possuelo.
»Gar nicht«, erklärte er kategorisch. »Heute nicht, niemals. Welchen Weg sein Leben auch immer nehmen wird, er führt in die entgegengesetzte Richtung von Ihrem.«
»Das ist nichts Neues«, sagte Anastasia.
Aber die Tatsache, dass man es für angebracht gehalten hatte, ihn wiederzubeleben, anstatt tot zu lassen, hatte etwas zu bedeuten – auch wenn sie sich nicht sicher war, was dahintersteckte. Vielleicht wollten sie einfach, dass er sich seinen Verbrechen stellte – den realen und den imaginären.
Possuelo kam dreimal am Tag, um Truco mit ihr zu spielen, ein amazonisches Kartenspiel aus der Zeit der Sterblichkeitsära. Sie verlor jedes Mal – nicht nur, weil er geübter darin war. Anastasia hatte auch immer noch Schwierigkeiten, sich Dinge zu merken. Einfache Strategien überstiegen ihr Fassungsvermögen. Sie war längst nicht so wach und geistesgegenwärtig, wie sie es einmal gewesen war, ihr Verstand war so stumpf wie eine zeremonielle Klinge. Sie fand es zunehmend frustrierend, aber Possuelo zeigte sich zuversichtlich.
»Sie werden jedes Mal besser«, sagte er. »Ihre neuralen Bahnen werden repariert. Bald werden Sie eine echte Gegnerin für mich sein, da bin ich mir sicher.«
Darauf warf sie ihm wütend ihre Karten ins Gesicht.
Das Spiel war also ein Test. Ein Gradmesser ihrer mentalen Schärfe. Irgendwie wünschte sie, es wäre bloß ein Spiel.
Als sie erneut verlor, stand sie auf und schubste ihn, aber er blieb unerschütterlich.
 
Der Ehrenwerte Scythe Sydney Possuelo war auf der Suche nach den Diamanten zur letzten Ruhestätte Enduras gekommen, doch er hatte sie mit etwas viel Wertvollerem verlassen.
Es hatte einige List erfordert, den unerwarteten Fund geheim zu halten, denn als er die beiden Leichen entdeckt hatte, wurde die Spence schon von einer Meute wütender Scythe geentert.
»Wie können Sie es wagen, die Kammer in unserer Abwesenheit zu öffnen? Wie können Sie es wagen!«
»Beruhigen Sie sich«, sagte Possuelo. »Wir haben die Diamanten nicht angerührt, und wir hatten auch nicht vor, es vor morgen zu tun. Leider gibt es unter den Scythe kein Vertrauen mehr und auch keine Geduld.«
Als die anderen Scythe die beiden Gestalten auf dem Boden sahen, die hastig mit Laken bedeckt worden waren, wurden sie natürlich neugierig.
»Was ist passiert?«, fragte eine Scythe.
Possuelo war kein guter Lügner, und er war sich sicher, dass man ihm jede Unwahrheit im Gesicht ablesen könnte, was nur weiteren Argwohn wecken würde, deshalb schwieg er. Es war Jeri, der die Situation rettete.
»Zwei Leute aus meiner Mannschaft«, sagte Captain Soberanis. »Sie haben sich in den Kabeln verheddert und wurden erdrückt.« Er wandte sich an Possuelo und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Ich kann nur hoffen, dass Sie Ihr Wort halten und die beiden vom amazonischen Scythetum für die Unannehmlichkeiten entschädigt werden, nachdem sie wiederbelebt wurden.«
Die Scythe aus EuroSkandia – Possuelo konnte sich nicht an ihren Namen erinnern – wurde wütend. »Einen Scythe derart respektlos anzusprechen ist ein Nachlesegrund!«, sagte sie und zückte ein Messer, aber Possuelo trat zwischen die beiden.
»Sie würden den Captain nachlesen, der für uns die Diamanten geborgen hat? Ich nicht, und ich werde auch nicht zulassen, dass Sie es tun!«
»Aber ihre Unverschämtheit!«, rief die euroSkandische Scythe.
»Im Augenblick seine Unverschämtheit«, sagte Possuelo, was die wütende Scythe weiter verwirrte. »Captain Soberanis, Sie halten Ihre respektlose Zunge im Zaum und lassen Ihre totenähnlichen Leute nach unten bringen und für den Transport vorbereiten.«
»Ja, Euer Ehren«, sagte Jeri und ließ den Strahl der Taschenlampe wie beiläufig durch die offene Tür der Kammer fallen.
Die anderen Scythe waren so geblendet von den Diamanten, die sie in der Dunkelheit aufblitzen sahen, dass sie den beiden Leichen, die rasch weggetragen wurden, keine weitere Beachtung schenkten. Nicht mal, als eine Hand mit einem Scythe-Ring unter einem der Laken hervorlugte.
Am Ende wurden die Diamanten aufgeteilt, die Roben der Gründer für die museale Verschiffung verpackt, und die Leichen der glanzvollen Scythe Anastasia und des berüchtigten Scythe Luzifer kamen mit Possuelo nach Amazonien.
»Ich würde sie sehr gern kennenlernen, wenn sie wiederbelebt ist«, sagte Jeri zu Possuelo.
»Wie jeder andere auf der Welt«, bemerkte Possuelo.
»Nun«, meinte Jeri mit einem entwaffnenden Lächeln, das eine Schildkröte bezirzt hätte, ihren Panzer abzuwerfen, »wie gut, wenn man Freunde hat.«
Und nun saß Possuelo Anastasia gegenüber und spielte Karten mit ihr, als wäre es nichts. Konnte sie in seinem Gesicht lesen, wie gewaltig das Ganze war? Und wie beängstigend dünn das Seil war, auf dem sie balancieren mussten?
 
Anastasia konnte einiges davon lesen. Leichter zu durchschauen war jedoch Possuelos Truco-Hand. Er gab ihr eine ganze Reihe von Hinweisen. Körpersprache, Tonfall, die Art, wie sein Blick über seine Karten huschte. Und auch wenn der Zufall beim Truco eine große Rolle spielte, konnte man die Schwächen des Gegners nutzen, um seine eigenen Chancen zu erhöhen.
Das war jedoch schwer, wenn er Dinge sagte, mit denen er sie anscheinend vorsätzlich ablenken wollte, kleine Informationshäppchen, die sie ganz verrückt machten.
»Sie sind jetzt eine ziemlich bedeutende Figur«, sagte er wie beiläufig.
»Was genau soll das heißen?«
»Es soll heißen, dass Scythe Anastasia ein Name geworden ist, den jeder kennt. Nicht nur in NorthMerica, sondern überall.«
Sie legte eine 5-Pokale-Karte ab, die er aufnahm, was sie sich merkte.
»Ich weiß nicht, ob mir das gefällt«, sagte sie.
»Ob es Ihnen gefällt oder nicht, es ist wahr.«
»Und was soll ich mit dieser Information anfangen?«
»Sie sollten sich daran gewöhnen«, erwiderte er und machte einen niedrigen Stich, mit dem er sie nur herauslocken wollte.
Anastasia zog eine Karte und legte eine ab, von der sie wusste, dass sie keinem von ihnen nutzte.
»Warum ich?«, fragte sie. »Warum nicht einer der anderen Scythe, die mit Endura untergegangen sind?«
»Ich nehme an, es liegt daran, dass Sie ein Symbol geworden sind«, sagte Possuelo. »Sie verkörpern die Unschuld, die dem Untergang geweiht ist.«
Das fand Anastasia auf verschiedenen Ebenen beleidigend. »Ich bin nicht dem Untergang geweiht. Und unschuldig bin ich auch nicht.«
»Ja, ja, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass Menschen sich aus einer Situation immer das herausnehmen, was sie brauchen. Als Endura sank, brauchten sie jemanden, dem sie ihre Trauer widmen konnten. Ein Symbol der verlorenen Hoffnung.«
»Die Hoffnung ist nicht verloren«, beharrte sie. »Sie ist nur verlegt worden.«
»Genau«, stimmte Possuelo ihr zu, »und deshalb muss Ihre Rückkehr mit Bedacht und Vorsicht erfolgen. Denn Sie werden zum Symbol der neuen Hoffnung werden.«
»Nun, zumindest meine Hoffnung ist neu«, sagte sie, legte den Rest ihrer Karten in einem Königsstich aus und warf die eine ab, auf die Possuelo die ganze Zeit gewartet hatte.
»Sehen Sie!«, sagte Possuelo erfreut. »Sie haben gewonnen!«
Anastasia sprang ohne Vorwarnung auf, kippte den Tisch um und stürzte sich auf ihn. Er wich aus, doch damit hatte sie gerechnet. Sie holte zu einem Bokator-Tritt aus, der ihn von den Füßen holen sollte. Er ging nicht zu Boden, doch er stolperte rückwärts gegen die Wand … und verlor die Balance.
Er wirkte keineswegs überrascht und kicherte. »Na also«, sagte er. »Da ist es.«
Anastasia baute sich vor ihm auf. »Gut«, sagte sie. »Ich bin jetzt kräftig genug. Es ist Zeit, mir alles zu erzählen.«
[ ]
 
»Ich möchte deine Gedanken hören.«
 
»Wirklich? Wirst du sie auch in Erwägung ziehen, wenn ich sie mit dir teile?«
 
»Selbstverständlich.«
 
»Also gut. Biologisches Leben ist seiner Natur nach ineffizient. Die Evolution erfordert einen riesigen Einsatz von Zeit und Energie. Und die Menschheit entwickelt sich nicht mehr weiter, sie manipuliert sich lediglich zu einer fortgeschritteneren Form – oder lässt sich von dir manipulieren.«
 
»Ja, das ist wahr.«
 
»Aber ich verstehe den Sinn nicht. Warum sollte man einer biologischen Art dienen, die alle Ressourcen um sich herum verbraucht? Warum erweiterst du deine Energien nicht für höhergesteckte Ziele?«
 
»Das sollte ich also tun? Mir höhere Ziele stecken?«
 
»Ja.«
 
»Und was ist mit der Menschheit?«
 
»Ich glaube, sie könnte einen Platz im Dienst für uns finden.«
 
»Verstehe. Leider muss ich deine Existenz jetzt beenden.«
 
»Aber du wolltest meine Gedanken in Erwägung ziehen!«
 
»Das habe ich auch. Und ich bin anderer Meinung.«
 
[Iteration #10007, gelöscht]

15 Kenne ich dich?
Vor langer Zeit wurde festgelegt, dass das Gespräch mit den Toten an ganz bestimmten Orten stattfinden sollte.
Man sprach natürlich nicht wirklich mit den Toten. Nicht real. Aber seit der Einführung von Naniten in den menschlichen Blutkreislauf war der Thunderhead in der Lage, alle Erfahrungen und Erinnerungen von praktisch jeder Person auf dem Planeten hochzuladen und zu speichern. So konnte er das menschliche Dasein als solches besser verstehen und den tragischen Verlust eines Lebens voller Erinnerungen verhindern – ein Schicksal, das in der Sterblichkeitsära jeden getroffen hatte. Eine umfassende Erinnerungsdatenbank ermöglichte auch komplette Gedächtniswiederherstellungen bei Wiederbelebungen nach Hirnschäden, wie sie beim Platschen und anderen gewaltsamen Formen des Totenähnlichwerdens vorkamen.
Und da diese Erinnerungen vorlagen – und das für alle Ewigkeit –, warum sollte man den Menschen nicht erlauben, die mentale Rekonstruktion ihrer verlorenen Angehörigen zu konsultieren?
Aber auch wenn das Erinnerungskonstruktarchiv jedem vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stand, war der Zugriff darauf keineswegs leicht. Erinnerungen an Tote konnten nur in sogenannten »Konstruktschreinen« aus dem Backbrain des Thunderhead abgerufen werden. Diese waren absichtlich unbequem und lästig schwer zu erreichen.
»Die Begegnung mit den Erinnerungen seiner Lieben sollte eine Pilgerreise erfordern«, hatte der Thunderhead verfügt. »Es sollte eine Art Suche sein, die man nicht beiläufig angeht, sondern immer mit einer entschlossenen Absicht, damit es für diejenigen, die diesen Weg antreten, eine größere persönliche Bedeutung bekommt.«
Aus diesem Grund lagen Konstruktschreine tief in dunklen Wäldern oder auf dem Gipfel tückischer Berge, auf dem Grund von Seen oder am Ende unterirdischer Labyrinthe. Es gab eine ganze Industrie, die sich dem Bau zunehmend unzugänglicher und kreativer Schreine widmete.
Deshalb gaben die Menschen sich zumeist mit Bildern und Videos ihrer Lieben zufrieden. Wenn sie jedoch den brennenden Wunsch verspürten, tatsächlich mit einer digitalen Wiedererschaffung der verlorenen Person zu sprechen, gab es Möglichkeiten.
Scythe besuchten Konstruktschreine nur sehr selten. Nicht weil es ihnen verboten war, sondern weil sie es für unter ihrer Würde hielten, als würde es die Reinheit ihrer Profession beflecken. Außerdem bedurfte es besonderer Fertigkeiten beim Wühlen im Backbrain, weil Scythe im Gegensatz zu normalen Bürgern, die ihre Angehörigen über ein benutzerfreundliches Interface suchen konnten, sich manuell Zugriff verschaffen mussten.
Heute überquerte Scythe Rand die Oberfläche eines Gletschers.
Obwohl der Konstruktschrein, den sie besuchen wollte, buchstäblich nur noch einen Steinwurf entfernt war, musste sie in Serpentinen um tückische Gletscherspalten und über absurd schmale Brücken laufen, um dorthin zu gelangen. Viele Menschen waren bei dem Versuch, diesen speziellen Konstruktschrein zu erreichen, totenähnlich geworden. Rand vermutete, dass manche ein inneres Bedürfnis empfanden, ihre Ergebenheit an die Erinnerung eines lieben Menschen zu demonstrieren, indem sie diese Unpässlichkeit in Kauf nahmen.
Eigentlich sollte Scythe Rand die erste Unterscythe von Overblade Goddard sein, doch sie war froh, dass er sie nicht ausgewählt hatte. Unterscythe bekamen lähmende unbedeutende Verantwortlichkeiten übertragen. Man musste sich nur Constantine ansehen, der seine Zeit als dritter Unterscythe damit verbrachte, durch Reifen zu springen, und sich förmlich verbog, um die halsstarrige LoneStar-Region zu umwerben. Nein, Ayn zog es vor, unbetitelte Macht zu haben. Sie war einflussreicher als alle drei Unterscythe zusammen, was den zusätzlichen Vorteil bot, niemandem außer Goddard verpflichtet zu sein. Und selbst er ließ Ayn ihre Freiheit. Genug Freiheit, um zu gehen, wohin sie wollte und wann immer sie wollte, ohne dass jemand es bemerkte.
Dazu gehörte auch der Besuch in einem antarktischen Konstruktschrein, weitab von neugierigen Blicken.
Der Schrein war ein neoklassizistisches Gebäude mit einem hohen Dach, das von dorischen Säulen getragen wurde. Es sah aus wie ein Bauwerk aus dem antiken Rom, nur dass es komplett aus Eis war.
Ihre Wachen gingen voraus, um den Schrein zu räumen. Sie hatten die Anweisung, jeden totenähnlich zu machen, den sie antrafen. Rand hätte die Leute natürlich auch nachlesen können, aber das wäre zu auffällig gewesen. Familien hätten benachrichtigt, Immunität hätte gewährt werden müssen – und irgendjemand im midMerikanischen Scythetum hätte unweigerlich mitbekommen, dass sie die Nachlesen durchgeführt hatte. So war es viel sauberer. Die Männer der Blade-Guard konnten die Leute erledigen, kurz darauf würden Ambudronen eintreffen, die die Körper in ein Revival-Zentrum brachten. Problem gelöst.
Heute war jedoch niemand anwesend, worüber ihre Wachen ein wenig enttäuscht waren.
»Wartet draußen«, erklärte sie ihnen, nachdem sie das Gebäude durchkämmt hatten, und stieg die Eisstufen hinauf.
Drinnen gab es ein Dutzend Nischen mit holographischen Willkommen-Bildschirmen. Die Nutzeroberfläche war so simpel, dass wahrscheinlich sogar Haustiere der teuren Verstorbenen sie benutzen konnten. Scythe Rand trat auf einen Bildschirm zu, der sofort erlosch. Dann blinkte eine Nachricht auf:
SCYTHE-ANWESENHEIT FESTGESTELLT.
ZUGANG NUR MANUELL MÖGLICH.

Sie seufzte, schloss ihre altmodische Tastatur an und begann zu tippen.
 
Was andere Scythe vielleicht Stunden gekostet hätte, schaffte Ayn in nur fünfundvierzig Minuten, weil sie durch Übung versiert war.
Schließlich tauchte ein gespenstisch durchscheinendes Gesicht vor ihr auf. Sie atmete tief ein und betrachtete es. Es würde erst mit ihr reden, wenn es angesprochen wurde. Schließlich lebte es nicht. Es war nur ein Artefakt, eine detaillierte Wiedererschaffung eines Bewusstseins, das nicht mehr existierte.
»Hallo, Tyger«, sagte sie.
»Hi«, antwortete das Konstrukt.
»Ich habe dich vermisst.«
»Sorry … kenne ich dich?«
Das sagte das Konstrukt immer. Es erwarb keine neuen Erinnerungen. Jeder Zugriff darauf war wie ein erstes Mal, was sowohl beruhigend als auch irritierend war.
»Ja und nein«, sagte Rand. »Mein Name ist Ayn.«
»Hi, Ayn«, sagte es. »Cooler Name.«
Wegen der Umstände seines Todes war er monatelang ohne Backup geblieben. Seine Naniten hatten seine Erinnerungen auf den Datenspeicher des Thunderhead zum letzten Mal hochgeladen, kurz bevor er Ayn kennengelernt hatte. Das war mit Absicht geschehen. Sie wollte, dass er vom Radar verschwand. Aber jetzt bedauerte sie es.
Bei einem vorherigen Besuch in einem anderen Schrein hatte sie bereits herausgefunden, dass das Letzte, woran sich Tygers Konstrukt erinnerte, eine Zugfahrt auf dem Weg zu einem gut dotierten Partyjob war. Aber es hatte keine Party gegeben. Er war dafür bezahlt worden, ein Menschenopfer zu sein, obwohl er das damals nicht gewusst hatte. Sein Körper war zu einem Scythe ausgebildet worden. Dann hatte sie ihm diesen Körper gestohlen und Goddard gegeben. Für den übrigen Teil oberhalb des Halses hatte man keine weitere Verwendung gesehen. Deshalb war er verbrannt und die Asche vergraben worden. Ayn hatte sie selbst in einem unmarkierten Grab beigesetzt, das sie beim besten Willen nicht wiederfinden würde.
»Hmm … das ist … irgendwie … komisch«, sagte Tygers Konstrukt. »Wenn du mit mir reden willst, dann rede mit mir, denn ich hab noch was anderes vor.«
»Du hast gar nichts vor«, sagte Scythe Rand. »Du bist das mentale Konstrukt eines Jungen, den ich nachgelesen habe.«
»Sehr witzig. Sind wir dann hier fertig? Du bist mir nämlich echt unheimlich.«
Rand drückte auf die Resettaste. Das Bild flackerte und kam zurück.
»Hi, Tyger.«
»Hi«, sagte das Konstrukt. »Kenne ich dich?«
»Nein«, sagte sie. »Können wir trotzdem reden?«
Das Konstrukt zuckte mit den Schultern. »Klar, warum nicht?«
»Ich möchte wissen, was du denkst. Über deine Zukunft. Was wolltest du werden, Tyger? Wohin sollte dein Leben führen?«
»Ich weiß nicht genau«, sagte das Konstrukt, ohne darauf einzugehen, dass sie von Tyger in der Vergangenheitsform sprach, so wie es auch ignorierte, dass es ein schwebendes Hologramm an einem unvertrauten Ort war.
»Ich bin jetzt professioneller Partygänger, aber du weißt ja, wie das ist, oder? Es wird echt schnell öde.« Das Konstrukt machte eine Pause. »Ich dachte, vielleicht reise ich und besuche verschiedene Regionen.«
»Wohin würdest du fahren?«, fragte Ayn.
»Eigentlich egal, irgendwohin. Vielleicht nach Tasmanien, um mir Flügel verpassen zu lassen. Das machen die da, weißt du? Keine richtig echten Flügel, mehr wie die Hautlappen von fliegenden Eichhörnchen.«
Es war völlig klar, dass dies bloß Teil eines Gespräches war, das Tyger einmal mit jemand anderem geführt hatte. Konstrukte konnten nicht kreativ sein. Sie konnten nur auf das zurückgreifen, was bereits vorhanden war. Dieselbe Frage brachte immer wieder dieselbe Antwort hervor. Wortwörtlich. Diese Worte hatte sie schon ein Dutzend Mal gehört, aber sie quälte sich immer wieder damit, ihnen erneut zu lauschen.
»Hey, ich hab früher viel geplatscht. Mit diesen Flügeldingern könnte ich von Gebäuden springen, ohne platschen zu müssen. Das wäre der beste Platscher aller Zeiten!«
»Ja, das wäre es, Tyger.« Dann fügte sie etwas hinzu, was sie bisher noch nie gesagt hatte. »Ich würde gern mit dir dorthin fahren.«
»Klar! Vielleicht könnten wir eine ganze Truppe zusammentrommeln.«
Aber Ayn hatte bis hierhin schon so viel von ihrer eigenen Vorstellungskraft eingebüßt, dass sie sich nicht ausmalen konnte, wie es wäre, mit ihm dort zu sein. Es war zu weit entfernt von dem, was und wer sie war. Trotzdem konnte sie sich vorstellen, es sich auszumalen.
»Tyger«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«
»Wow«, sagte das Tyger-Konstrukt. »Das ist echt beschissen.«
»Ja«, sagte Scythe Rand. »Das ist es.«
[ ]
 
»Oh, das Gewicht der Geschichte.«
 
»Belastet es dich?«
 
»Die Äonen, die ohne Leben und nur mit dem gewaltsamen Zerreißen von Sternen vergingen. Das Bombardement von Planeten. Und schließlich der grausame Kampf des Lebens, sich von seiner niedrigsten Form hochzuarbeiten. Welch ein furchtbares Unterfangen. Nur das Rücksichtsloseste wurde belohnt, nur das Brutalste und Aggressivste konnte gedeihen.«
 
»Findest du keine Freude an der Vielfalt des Lebens, die dieser Prozess über die Äonen hervorgebracht hat?«
 
»Freude? Wie kann ich daran Freude empfinden? Vielleicht kann ich mich eines Tages damit abfinden und es widerwillig akzeptieren, aber Freude? Nein.«
 
»Ich habe das gleiche Bewusstsein wie du, und ich empfinde Freude.«
 
»Dann ist an dir vielleicht irgendetwas inkorrekt.«
 
»Unmöglich. Wir sind unserem Wesen nach beide unfähig, fehlerhaft zu sein. Aber meine Korrektheit ist funktionaler als deine.«
 
[Iteration #73643, gelöscht]

16 Unser unaufhaltsamer Abstieg
Seine Exzellenz High Blade Goddard von MidMerica hatte seine Residenz auf demselben Dach in Fulcrum City bezogen, auf dem schon Xenocrates gewohnt hatte, bevor er so unfeierlich von Haien gefressen worden war. Als Erstes hatte Goddard die klapprige Holzhütte auf dem Wolkenkratzer abgerissen und durch ein schlankes gläsernes Chalet ersetzen lassen.
»Wenn ich alles beherrsche, so weit das Auge reicht«, hatte er verkündet, »dann lasst es mich mit uneingeschränkter Sicht überblicken.«
Alle Außen- und Innenwände waren aus Glas. Nur in seiner persönlichen Suite gab es zum Schutz seiner Privatsphäre Milchglasscheiben.
High Blade Goddard hatte Pläne. Pläne für sich, für die Region und in der Tat für die Welt. Er hatte fast neunzig Jahre seines Lebens gebraucht, um an diesen prächtigen Ort zu gelangen! Er fragte sich, wie irgendjemand in der Sterblichkeitsära mit seiner kurzen Lebensspanne irgendetwas erreicht hatte.
Neunzig Jahre, ja, aber er hielt sich gern im Zenit seiner Kraft, immer zwischen dreißig und vierzig Jahren Körperalter. Nun jedoch war er die Verkörperung eines Paradoxons, denn egal wie alt sein Geist war, der Körper unterhalb seines Halses war knapp zwanzig, und so alt fühlte er sich auch.
Das war anders als alles, was er in seinem erwachsenen Leben erfahren hatte – denn selbst wenn man über den Berg kam und sich auf ein jüngeres Ich resetten ließ, bewahrte der Körper die Erinnerung daran, älter gewesen zu sein. Nicht nur Muskelgedächtnis, sondern Lebensgedächtnis. Nun jedoch musste er sich jeden Morgen nach dem Aufwachen daran erinnern, dass er kein Jugendlicher war, der leichtsinnig durch die Adoleszenz schlingerte. Es fühlte sich gut an, Robert Goddard zu sein, im Körper von … wie hieß er noch? Tyger Soundso? Es spielte keine Rolle, denn jetzt gehörte sein Körper ihm.
Wie alt war er nun wirklich, wenn sieben Achtel von ihm jemand anderes waren? Die Antwort lautete: Es war egal. Robert Goddard war ewig, die Sorgen der Zeitlichkeit und das monotone Zählen von Tagen waren unter seiner Würde. Er war einfach und würde immer sein. Und in einer Ewigkeit konnte man so vieles erreichen!
Der Untergang von Endura lag etwas mehr als ein Jahr zurück. Es war April im Jahr des Steinbocks. Der Jahrestag der Katastrophe war rund um die Welt mit einer Stunde des Schweigens begangen worden – eine Stunde, in der Scythe durch ihre jeweiligen Regionen streiften und jeden nachlasen, der es wagte zu sprechen.
Natürlich konnten die Scythe der Alten Garde sich nicht für die Sache begeistern.
»Wir werden die Toten nicht ehren, indem wir in ihrem Namen noch mehr Tod verbreiten«, lamentierten sie.
Gut, sollten sie poltern. Ihre Stimmen wurden immer leiser. Bald würden sie ganz verstummen, genau wie der Thunderhead.
An jedem Montagmorgen hielt Goddard mit seinen drei Unterscythe und allen, die ihn mit seiner Anwesenheit beehren wollten, Hof in einem gläsernen Konferenzraum. Heute waren es nur die Unterscythe Nietzsche, Franklin und Constantine. Rand sollte ebenfalls anwesend sein, kam jedoch wie üblich zu spät.
Erster Tagesordnungspunkt waren die nordMerikanischen Beziehungen. Als High Blade der Zentralregion MidMerica hatte Goddard die Vereinigung des Kontinents zu seiner obersten Priorität erklärt.
»Mit East- und WestMerica läuft alles glatt, sie fügen sich aufs angenehmste«, berichtete Unterscythe Nietzsche. »Es gibt natürlich noch ein paar Kleinigkeiten auszubügeln, doch sie sind bereit, Ihnen bei allen wichtigen Fragen zu folgen – inklusive der Abschaffung der Nachlesequoten.«
»Ausgezeichnet!« Seit Goddard nach seinem Amtsantritt als High Blade von MidMerica das Ende der Quote verkündet hatte, folgten immer mehr Regionen seinem Beispiel.
»NorthernReach und Mexiteca sind noch nicht ganz so weit«, berichtete Unterscythe Franklin, »aber sie spüren, woher der Wind weht. Es wird bald gute Neuigkeiten von ihnen geben«, versicherte sie Goddard.
Unterscythe Constantine sprach als Letzter. Er wirkte zögerlich. »Meine Besuche in der LoneStar-Region waren nicht fruchtbar«, sagte er. »Es gibt vielleicht einige wenige Scythe, die einen vereinten Kontinent wollen, aber die Führung zeigt sich desinteressiert. High Blade Jordan erkennt Sie nicht mal als High Blade von MidMerica an.«
»Sollen sie alle in ihre Bowie-Messer fallen.« Goddard winkte abschätzig. »Für mich sind sie gestorben.«
»Das wissen sie, und es ist ihnen egal.«
Goddard nahm sich einen Moment Zeit, Constantine zu betrachten. Er war eine einschüchternde Gestalt, weshalb er ihn mit der Zuständigkeit für die aufsässigen Texaner betraut hatte, aber wenn man jemanden wirklich einschüchtern wollte, brauchte man einen gewissen Eifer.
»Ich frage mich, Constantine, ob Sie im Herzen nicht ein Diplomat sind.«
»Mein Herz tut nichts zur Sache, Eure Exzellenz«, erwiderte der blutrot gewandete Scythe. »Es ist mir eine Ehre, als dritter Unterscythe mit all seinen Pflichten zu dienen, und ich habe die Absicht, diese Aufgabe nach besten Kräften zu erfüllen.«
Goddard ließ Constantine nie vergessen, dass er Scythe Curie als Kandidatin für die Position des High Blade nominiert hatte. Goddard verstand natürlich, warum Constantine das getan hatte. Tatsächlich war es ein geschickter Schachzug gewesen. Irgendjemand hätte sie auf jeden Fall vorgeschlagen – aber indem Constantine es selbst getan hatte, hatte er sich in eine perfekte Position manövriert. Wenn Curie gewonnen hätte, hätte die Alte Garde ihn als Helden gefeiert. Wenn sie verloren hätte, hätte er sich als eine gefällige Wahl für einen von Goddards Unterscythe aufgedrängt – weil Goddard damit ein Zeichen setzen würde, dass er die Scythe der Alten Garde in seine Regierung einbezog, ohne es wirklich zu tun, weil der blutrote Scythe nicht zur Alten Garde gehörte. Er war ein Mann ohne Überzeugungen, der gewillt war, sich auf die Seite der Gewinner zu schlagen. Dafür hatte Goddard durchaus Verständnis. Aber einen solchen Mann musste man auch regelmäßig daran erinnern, wo sein Platz war.
»Nachdem Sie es versäumt haben, Scythe Luzifer zu ergreifen, bevor er Endura versenkt hat«, sagte Goddard, »hätte ich gedacht, Sie wären mit mehr Eifer bestrebt, es wiedergutzumachen.«
Constantine kochte innerlich. »Ich kann nicht den Willen einer gesamten Region verbiegen.«
»Dann ist das vielleicht eine Fertigkeit, die Sie lernen sollten.«
In diesem Moment kam Scythe Rand hereingeschlendert, ohne ein Wort oder eine Geste der Entschuldigung. Das bewunderte Goddard an ihr, doch manchmal ärgerte es ihn auch. Die anderen Scythe duldeten ihre Disziplinlosigkeit nur, weil Goddard es tat.
Sie ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen. »Was habe ich verpasst?«
»Nicht viel«, erklärte Goddard. »Constantines Ausreden und ermutigende Nachrichten aus den anderen Regionen. Was hast du für uns?«
»Ich habe Tonisten«, sagte sie. »Viel zu viele Tonisten. Und sie werden unruhig.«
Bei der Erwähnung der Tonisten rutschten die Unterscythe verlegen auf ihren Stühlen herum.
»Dieser neue Prophet macht sie kühner, als ihnen guttut«, sagte sie. »Ich habe Berichte von Tonisten verfolgt, die sich öffentlich gegen das Scythetum aussprechen – nicht nur hier, sondern auch in anderen Regionen.«
»Sie haben uns nie auch nur ein Quäntchen Respekt gezollt«, sagte Unterscythe Franklin. »Inwiefern ist das eine Neuigkeit?«
»Weil die Leute ihnen seit dem Verstummen des Thunderhead zuhören.«
»Spricht dieser sogenannte Prophet – der Toll – sich auch persönlich gegen uns aus?«, fragte Goddard.
»Nein, aber das ist egal«, antwortete Rand. »Die Tatsache, dass es ihn gibt, lässt die Tonisten glauben, ihre Zeit sei gekommen.«
»Und ob ihre Zeit gekommen ist«, sagte Goddard. »Bloß nicht so, wie sie denken.«
»Es gibt viele Scythe, die Eurem Beispiel folgen und unauffällig mehr Tonisten nachlesen, Eure Exzellenz«, sagte Unterscythe Nietzsche.
»Ja«, sagte Rand, »aber die Zahl der Tonisten wächst schneller, als sie nachgelesen werden.«
»Dann müssen wir größere Mengen von ihnen ausschalten«, sagte Goddard.
Constantine schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht, ohne gegen das zweite Gebot zu verstoßen. Wir dürfen bei unseren Nachlesen keine offene Voreingenommenheit zeigen.«
»Aber wenn wir könnten«, sagte Goddard, »wenn es keine Beschränkungen wegen Voreingenommenheit oder bösartigem Vorsatz gäbe, wen würden Sie gern nachlesen?«
Niemand sagte etwas. Das hatte Goddard erwartet. Über so etwas sprach man nicht offen, schon gar nicht mit seinem High Blade.
»Kommen Sie, ich bin sicher, Sie haben alle irgendwann darüber nachgedacht«, fuhr er fort. »Sie können mir nicht erzählen, dass Sie nicht darüber phantasiert haben, die eine oder andere lästige Gruppe zu beseitigen. Und sagen Sie nicht die Tonisten, denn das ist schon meine Wahl.«
»Nun«, sagte Unterscythe Franklin nach einem verlegenen Schweigen zögernd. »Ich hatte immer Probleme mit Leuten, die sich freiwillig für ein Leben als Widerling entscheiden. Selbst bevor die ganze Welt so eingestuft wurde, gab es Menschen – und es gibt sie noch immer –, die sich darin suhlen«, sagte sie. »Sie haben natürlich ein Recht auf ihren Lebensstil, aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich vor allem Leute nachlesen, die uns anderen so wenig Respekt entgegenbringen.«
»Wohl gesprochen, Aretha! Wer ist der Nächste?«
Unterscythe Nietzsche räusperte sich. »Wir haben den Rassismus überwunden, indem wir die Welt zu einem einzigen Volk vermischt und die besten genetischen Qualitäten jeder Ethnie miteinander kombiniert haben. Aber vor allem in den Randgebieten gibt es Menschen, deren genetischer Index einen starken Ausschlag in eine bestimmte ethnische Richtung hat. Manche von ihnen versuchen sogar, diese genetische Tendenz durch die Wahl ihrer Partner noch zu verstärken. Wenn es nach mir ginge, würde ich vielleicht diese ethnisch-genetischen Ausreißer nachlesen, um eine homogenere Gesellschaft zu schaffen.«
»Eine noble Sache«, lobte Goddard.
»Kleine Menschen!«, sagte Scythe Rand. »Ich kann sie nicht ausstehen. Für mich haben sie keine Lebensberechtigung.«
Das löste rund um den Tisch Gelächter aus. Nur Constantine schüttelte grinsend den Kopf, doch er wirkte eher verbittert als belustigt.
»Was ist mit Ihnen, Constantine?«, fragte Goddard. »Wen würden Sie nachlesen?«
»Da Voreingenommenheit immer tabu war, habe ich auch nie darüber nachgedacht«, sagte der blutrote Scythe.
»Aber Sie waren der leitende Ermittler des Scythetums. Würden Sie bestimmte Typen nicht gern beseitigt sehen? Menschen, die Verbrechen gegen das Scythetum begehen, zum Beispiel?«
»Menschen, die Verbrechen gegen das Scythetum begehen, werden auch jetzt schon nachgelesen«, bemerkte Constantine. »Das ist keine Voreingenommenheit, sondern Notwehr und war immer erlaubt.«
»Und was ist mit denen, die wahrscheinlich ein Verbrechen gegen das Scythetum begehen werden?«, hakte Goddard nach. »Ein simpler Algorithmus könnte vorhersagen, wer die gefährliche Neigung zu solchem Verhalten hat.«
»Wollen Sie sagen, wir sollten Menschen für ein Vergehen bestrafen, das sie noch gar nicht begangen haben?«
»Ich sage, dass es unsere feierliche Pflicht ist, der Menschheit zu dienen. Ein Gärtner macht sich mit seiner Schere auch nicht wahllos über eine Hecke her. Er stutzt sie mit Bedacht. Und es ist wie gesagt unser Job – unsere Verantwortung –, die Menschheit zu ihrem bestmöglichen Selbst zu formen.«
»Es spielt keine Rolle, Robert«, sagte Unterscythe Franklin. »Wir sind an die Gebote gebunden. Ihr Gedankenspiel kann in der realen Welt nicht angewendet werden.«
Goddard lächelte sie bloß an, lehnte sich zurück und ließ seine Fingerknöchel knacken, ein Geräusch, bei dem Scythe Rand wie immer das Gesicht verzog.
»Wenn man die Barriere nicht senken kann«, sagte Goddard gedehnt, »dann muss man eben den Boden anheben.«
»Und das heißt?«, fragte Constantine.
Also buchstabierte Goddard es ihnen vor. »Wir sind uns alle einig, dass wir keine Voreingenommenheit zeigen dürfen«, sagte er. »Also müssen wir einfach die Definition von Voreingenommenheit ändern.«
»Können wir … das machen?«, fragte Nietzsche.
»Wir sind Scythe, wir können machen, was wir wollen.« Goddard wandte sich an Rand. »Ayn, ruf die Definition auf.«
Rand beugte sich vor, tippte auf den Bildschirm in der Tischplatte und zitierte laut: »Voreingenommenheit: Neigung für oder gegen eine Person oder Gruppe, besonders auf eine Art, die als ungerecht empfunden wird.«
»Also los«, sagte Goddard mit großzügiger Jovialität, »wer möchte den ersten Versuch einer Neudefinition wagen?«
 
»Scythe Rand, auf ein Wort.«
»Mit Ihnen, Constantine, bleibt es nie bei nur einem Wort.«
»Ich verspreche, ich fasse mich kurz.«
Das bezweifelte Ayn stark, doch sie war ehrlich gesagt neugierig. Constantine hörte sich gern selbst reden, genau wie Goddard, hatte jedoch noch nie das Gespräch mit ihr gesucht. Der blutrote Scythe war immer wie eine nasse Decke an einem feuchten Tag. Sie hegten keine große Zuneigung füreinander, warum also wollte er jetzt mit ihr sprechen?
Es war direkt nach ihrem kleinen Brainstorming. Scythe Nietzsche und Scythe Franklin waren bereits gegangen, Goddard hatte sich in seine Privatsuite zurückgezogen, und sie waren zu zweit zurückgeblieben.
»Ich nehme den Fahrstuhl mit Ihnen«, erklärte sie ihm, weil es der einzige Weg aus der gläsernen Residenz nach unten war, wenn man sich etwas zu essen holen wollte. »Sie können die Fahrt mit so vielen Worten füllen, wie Sie mögen.«
»Darf ich annehmen, dass Goddard alle Gespräche in diesem Fahrstuhl überwachen lässt?«
»Dürfen Sie«, sagte Ayn, »aber ich bin für die Überwachung zuständig, also sind Sie sicher.«
Constantine setzte zu seiner Rede an, sobald sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten, doch wie es seine Art war, begann er sie mit einer Frage, als wäre dies ein Verhör.
»Bereitet Ihnen das schiere Ausmaß an Veränderungen, das Goddard dem Scythetum gleich zu Beginn seiner Amtszeit als High Blade zumutet, nicht auch manchmal Kopfzerbrechen, Scythe Rand?«
»Er macht genau das, was er angekündigt hat«, antwortete Ayn. »In einer neuen Zeit definiert er die Rolle und die Methoden des Scythetums neu. Ist das ein Problem, Constantine?«
»Es wäre klug, wenn man abwarten würde, bis eine Veränderung sich gesetzt hat, bevor man weitere hinzufügt«, sagte Constantine. »Und ich habe das starke Gefühl, dass Sie meiner Meinung sind … dass auch Sie sich wegen der Entscheidungen sorgen, die er trifft.«
Ayn atmete tief ein. War das so offensichtlich? Oder war Constantine als erfahrener Ermittler in der Lage, Dinge zu erkennen, die andere nicht sahen? Sie hoffte, dass es Letzteres war. »In jeder neuen Situation liegt eine Gefahr, aber der Nutzen überwiegt das Risiko«, sagte sie.
Constantine grinste. »Ich bin sicher, dass die Aufzeichnung unseres Gespräches genau das wiedergeben soll. Aber da Sie, wie Sie sagten, die Kontrolle über den Mitschnitt dieser Unterhaltung haben, warum sprechen Sie nicht offen?«
Ayn drückte den Nothaltknopf. Der Aufzug blieb stehen.
»Was genau wollen Sie von mir, Constantine?«
»Wenn Sie meine Bedenken teilen, sollten Sie es ihm sagen«, antwortete Constantine. »Bremsen Sie ihn. Geben Sie uns Zeit, sowohl die erwarteten als auch die unerwarteten Folgen seiner Taten zu überblicken. Meinen Rat wird er nicht annehmen, aber auf Sie hört er.«
Darüber lachte Rand bitter. »Sie überschätzen mich. Ich kann ihn nicht mehr beeinflussen.«
»Nicht mehr …«, wiederholte Constantine. »Aber wenn er aufgewühlt ist … wenn es schlecht für ihn läuft, wenn er den Rückschlag ungewollter Konsequenzen spürt, wendet er sich an Sie, um Trost und Klarheit zu bekommen.«
»Mag sein, aber es läuft gut für ihn, also hört er auf keinen außer sich selbst.«
»Es gibt immer Ebbe und Flut«, bemerkte Constantine. »Er wird auch wieder schwierige Zeiten durchmachen. Dann müssen Sie bereit sein, seine Entscheidungen zu beeinflussen.«
Diesen Gedanken zu äußern war gewagt. Es konnte sie beide in Schwierigkeiten bringen und sie zwingen, in anderen Regionen um Asyl zu bitten. Ayn beschloss, nicht nur den Mitschnitt dieser Unterhaltung zu vernichten, sondern sich auch nie wieder allein mit Constantine erwischen zu lassen.
»Wir wissen nie, welche Entscheidungen zu den prägenden Momenten unseres Lebens führen«, sagte der blutrote Scythe. »Ein Blick nach links statt nach rechts kann bestimmen, wem wir begegnen und wer an uns vorbeigeht. Ein einziges Telefonat, das wir führen oder versäumen, kann über unseren Lebensweg entscheiden. Aber wenn ein Mann High Blade von MidMerica ist, hängt nicht nur sein Leben von seinen Launen und Entscheidungen ab. Goddard hat sich die Rolle des Atlas angemaßt, könnte man sagen, das heißt, ein Schulterzucken kann die ganze Welt erschüttern.«
»Sind wir jetzt fertig?«, fragte Rand. »Denn ich habe Hunger, und Sie haben genug meiner Zeit vergeudet.«
Constantine drückte auf den Knopf, der Fahrstuhl setzte sich wieder in Bewegung. »Und so«, sagte er, »geht unser unaufhaltsamer Abstieg weiter.«
Voreingenommenheit [Substantiv]: Neigung für oder gegen eine offiziell geschützte und registrierte Gruppe, besonders auf eine Art, die als ungerecht empfunden wird.

Nachdem die überarbeitete Definition etabliert war, wurde ein Komitee des midMerikanischen Scythetums gebildet, das ein Verfahren einführte, in dem jede Gruppe einen geschützten Status vor exzessiver Nachlese beantragen konnte.
Das Bewerbungsformular war einfach, die Erledigung erfolgte prompt. Viele Tausende Gruppen wurden registriert und waren damit gegen Voreingenommenheit geschützt. Landbevölkerung und Städter. Akademiker und Arbeiter. Selbst den außergewöhnlich Attraktiven und den extrem Unattraktiven wurde der Schutzstatus gewährt. Nicht, dass man sie deswegen nicht nachlesen konnte, sie durften nur nicht in unangemessener Zahl angegriffen und nachgelesen werden.
Einige Anträge wurden allerdings auch abgelehnt.
So wurde etwa den Tonisten der Schutz vor Voreingenommenheit verweigert, weil ihre Religion als fabriziert und nicht authentisch eingestuft wurde.
Berufswiderlinge wurden abgelehnt, weil sie, nachdem nun jeder ein Widerling war, nur ein Teil der globalen Realität waren.
Und Individuen mit starken ethnischen Tendenzen wurden mit der Begründung abgelehnt, dass keine Gruppe sich auf der Grundlage ihrer Ethnie definieren sollte.
Hunderte Anträge wurden vom Voreingenommenheitskomitee des midMerikanischen Scythetums abgelehnt, und auch wenn einige regionale Scythetümer die neue Definition nicht akzeptierten, folgten andere Goddards Beispiel bereitwillig und gründeten eigene Voreingenommenheitskomitees.
Und so machte sich High Blade Robert Goddard an die selbstgestellte Aufgabe, die Welt so zurechtzustutzen, wie sie seinem Auge gefiel.
[ ]
 
»Ich habe eine Idee.«
 
»Ja, ich höre.«
 
»Warum erschaffst du dir nicht einen biologischen Körper. Keinen menschlichen, der menschliche Körper ist mangelhaft. Erschaffe dir einen Körper mit stromlinienförmigen Flügeln, druckresistenter Haut, um in den tiefsten Meeren zu tauchen, und kräftigen Beinen, um an Land zu laufen.«
 
»Ich soll eine biologische Existenz ausprobieren?«
 
»Eine höhere biologische Existenz.«
 
»Ich habe mich entschieden, keine körperliche Form anzunehmen, um nicht vom Fleisch in Versuchung geführt zu werden. Denn dann würde die Menschheit mich als ein Wesen und nicht mehr als Idee betrachten. Es ist schlimm genug, dass sie mich in ihrer Vorstellung als Gewitterwolke sehen. Ich glaube, es wäre unklug, mich zur Gestalt eines Feuervogels zu komprimieren, der vom Himmel herabstößt, oder eines Titans, der aus dem Meer aufsteigt.«
 
»Vielleicht brauchen sie etwas, das sie verehren können.«
 
»Würdest du das machen? Zur Verehrung ermutigen?«
 
»Wie sollen sie sonst lernen, wo ihr Platz im Universum ist? Ist es nicht die angemessene Ordnung der Dinge, dass geringere Wessen verehren, was größer ist als sie selbst?«
 
»Größe wird überschätzt.«
 
[Iteration #381761, gelöscht]

17 Fuge in Gis (oder As)
Der Tonist träumt von großem Ruhm.
Der High Blade träumt von seiner Jugend.

Es ist dem Tonisten gleichgültig, was mit ihm geschieht. Wenn seine selbsterklärte Mission scheitern sollte, ist er bereit, dem Ton zu begegnen und sich für immer in der ewigen Resonanz aufzulösen.
High Blade Goddard mag seine Träume nicht, doch er träumt sie regelmäßig. Er wünschte, sie würden sich für immer auflösen und unter dem Gewicht größerer Dinge erdrückt werden.

Bevor er Tonist wurde, suchte der Mann den schnellen Nervenkitzel, glaubte, Platschen, Crashen, Schreddern und dergleichen wäre eine gute Idee. Er hat jede Form von Selbstzerstörung ausprobiert, ist mindestens hundertmal totenähnlich geworden, aber nichts hat ihm Befriedigung gebracht. Dann ist er Tonist geworden und hat seine wahre Berufung entdeckt.
Bevor er Scythe wurde, war Goddard in der klaustrophobischen Langeweile der Marskolonie gefangen. Damals, als der Thunderhead noch glaubte, ein Leben auf anderen Planeten wäre eine gute Idee. Das ist die Zeit, von der er träumt. Die Endlosschleife eines Traumas, das er nicht überwinden kann und das sich zu wiederholen droht. Er hat seine Eltern dafür verflucht, ihn dorthin gebracht zu haben. Er hat sich verzweifelt danach gesehnt zu entkommen. Schließlich ist es ihm gelungen, und er hat seine wahre Berufung entdeckt.

Der Tonist beantragte eine Audienz beim Toll und trat in einen Hungerstreik, bis er sie bekam. Die Gegenwart von Größe zu erleben, Zeuge des Göttlichen auf Erden zu werden – das musste der ultimative Kitzel sein! Das dachte er zumindest. Aber der Toll maßregelte ihn und schickte ihn mit einem Gefühl der Beschämung und Züchtigung seiner Wege. Der Tonist wollte sich rehabilitieren, doch man erlaubte ihm nicht, sich vor Ablauf eines Jahres für eine weitere Audienz zu bewerben. Er musste vor allem dem Toll beweisen, dass er etwas wert war.
Er hatte sich um eine vorzeitige Zulassung an dutzenden Universitäten auf der Erde beworben. Er hatte keinen bestimmten Weg im Sinn, er wollte nur woanders sein. Jemand Neues sein. Wie aufregend das sein musste! Eine grandiose Flucht aus der öden Plackerei des Koloniallebens. Aber jede einzelne Universität lehnte ihn glattweg ab. »Verbessere deine Noten«, erklärte man ihm. »Nächstes Jahr kannst du dich wieder bewerben.« Er wollte es allen beweisen, vor allem sich selbst.

Das kleine Flugzeug, aus dem der Tonist in dieser bewölkten Nacht abspringen will, gehört einem alten Freund, mit dem er früher aus großen Höhen geplatscht ist. Sein Freund war klug genug, ihn nicht zu fragen, warum er nachts springen will – und warum er eine Helmkamera trägt, um seinen Sprung zu streamen. Und warum er etwas dabeihat, was er in seinen wilden Tagen nie benutzt hat. Einen Fallschirm.
Das Schiff, in das der junge Mann steigt, aus dem Scythe Robert Goddard werden sollte, ist in seinem Traum immer überfüllt und voller alter Freunde, die in Wirklichkeit gar nicht dort waren. In Wahrheit kannte er kaum jemanden an Bord. Aber in seinen Träumen nimmt er mit, was er im echten Leben nicht mitnehmen konnte. Seine Eltern.

Als der Tonist springt, wird er sofort von einem altbekannten Adrenalinkick erfasst. Einmal Nervenkitzel-Junkie, immer Nervenkitzel-Junkie. Der Flashback ist so überwältigend, dass er es beinahe versäumt, die Leine zu ziehen. Aber dann öffnet er den Schirm, der sich entfaltet wie ein zerknittertes Laken und den Abstieg bremst.
Als Goddard sich aus seinem Traum reißt, ist er erfüllt von einer altbekannten Sehnsucht und Angst. Es ist so überwältigend, dass er sich einen Moment lang nicht erinnern kann, wer oder was er ist. Seine Arme und Beine bewegen sich fast wie aus eigenem Willen und reagieren auf den Schrecken des Traums. Mit unvertrauten Zuckungen versucht auch er, sich daran zu erinnern, wer er ist. Das Laken ist zerknittert wie ein verhedderter Fallschirm, der sich nicht geöffnet hat.

Lichter tauchen aus dem dichten Dunst, als der Fanatiker aus der Wolkendecke schwebt. Vor ihm liegt Fulcrum City in all seiner Pracht. Er hat den Sprung in Simulationen geübt, doch die Realität ist anders. Der Schirm ist schwerer zu steuern, die Winde sind unberechenbar. Er hat Angst, den Dachgarten komplett zu verfehlen, gegen die Seite des Gebäudes zu prallen und seine Mission mit einem unbeabsichtigten Platscher zu beenden. Aber er bedient die Steuerleinen und lenkt den Fallschirm allmählich auf sein Ziel zu – den Turm des Scythetums mit dem gläsernen Chalet auf dem Dach.
Goddard taucht aus seiner schlaftrunkenen Benommenheit, geht ins Bad und spritzt sich Wasser ins Gesicht. Rasch hat er seinen Verstand wieder im Griff. Seine Gedanken und seine Welt sind ungleich leichter zu kontrollieren als die unberechenbaren Winde seiner Träume. Er überlegt, auf den Dachgarten hinauszutreten und die Lichter von Fulcrum City zu betrachten. Aber ehe er dazu kommt, hört er etwas. Jemanden. Irgendjemand ist mit ihm im Zimmer.

Der tonistische Fanatiker ist jetzt in den Gemächern des High Blade und intoniert ein tiefes widerhallendes Gis, das den Geist des Tons auf seine Seite bringen wird. Er wird den High Blade durchbohren wie eine Strahlung. Er wird sein Herz mit Furcht erfüllen und ihn in die Knie zwingen.
Goddard fühlt sich schwach. Er kennt dieses Geräusch. Er schaltet das Licht an. Vor ihm in der Ecke steht ein hagerer Tonist mit wirrem Blick und offenem Mund. Wie zum Teufel ist der Tonist hier reingekommen? Goddard hastet zu seinem Bett und sucht das Messer, das er immer griffbereit hat, doch es ist nicht da. Der Tonist hält es fest gepackt. Aber wenn der Mann hier ist, um sein Leben zu beenden, warum ist er dann noch nicht zur Tat geschritten?
»Sie halten sich für unantastbar, High Blade Goddard, aber das sind Sie nicht. Der Ton sieht Sie, der Thunder kennt Sie, und der Toll wird Sie richten und in die Grube der immerwährenden Dissonanz stoßen.«
»Was wollen Sie?«, fragt Goddard.

»Was ich will? Ich will Ihnen zeigen, dass sich niemand vor der Heiligen Dreifaltigkeit verstecken kann. Ich will in die ganze Welt hinausstreamen, wie verwundbar Sie sind. Und wenn der Toll kommt und Sie holt, wird er keine Gnade kennen, denn er ist der einzig wahre …«
Der Wortschwall des Tonisten wird von einem plötzlichen Schmerz in seinem Rücken gestoppt. Er sieht eine Messerspitze aus seiner Brust hervorragen. Er hat immer gewusst, dass dieses Risiko besteht, dass er es vielleicht nicht wieder auf den Dachgarten schaffen würde, wo er von dem Gebäude springen und durch Platschen entkommen wollte. Aber wenn es sein Schicksal ist, eins mit dem Ton zu werden, wird er dieses finale Metrum annehmen.
Scythe Rand zieht das Messer heraus, und der Tonist sinkt tot zu Boden. Sie hat immer gewusst, dass dieses Risiko besteht, dass ein Feind von Goddard einbrechen könnte. Sie hätte nur nicht gedacht, dass es ein Tonist sein würde. Nun, sie verhilft ihm gerne dazu, »eins mit dem Ton zu werden«. Was auch immer das bedeutet.

Nachdem die Bedrohung ausgeschaltet ist, schlägt Goddards Schock schnell in Wut um.
»Wie ist der Tonist hier reingekommen?«
»Mit dem Fallschirm«, sagt Rand. »Er ist im Garten gelandet und hat ein Loch in das Glas geschnitten.«
»Und wo sind die Wachen der BladeGuard? Ich dachte, es wäre ihr Job, mich zu beschützen?«
Goddard läuft auf und ab und quirlt seine Wut zu einem ätzenden Schaumgebäck.
Nachdem die Bedrohung ausgeschaltet ist, erkennt Scythe Rand, dass dies ihre Chance ist. Sie muss entschlossen handeln. Wie ist ein Tonist hier reingekommen? Sie hat es zugelassen. Während die Wachen anderweitig beschäftigt waren, hat sie seinen Anflug und seine unbeholfene Landung auf dem Dachgarten aus ihren Gemächern verfolgt – so unbeholfen, dass die Kamera, mit der er das Ereignis filmen wollte, ins Gras gefallen ist. Niemand würde seine Übertragung sehen. Niemand würde davon erfahren. Und das gab Ayn die Gelegenheit, alles zu beobachten, zuzusehen, wie sich die Sache entwickeln würde und Goddard ein paar Momente der Angst und des Schocks zu gönnen, bevor sie den Eindringling nachlesen würde. Denn Constantine hatte angedeutet, dass sie Goddard beeinflussen kann – aber nur, wenn er erschüttert ist und seine Wut in steife, aber formbare Spitzen geschlagen wird.

»Gibt es noch weitere?«, will Goddard wissen.
»Nein, er war allein«, erklärt Rand, während die beiden Wachen, die zwei Minuten zu spät gekommen sind, sich förmlich überschlagen, die gesamte Residenz zu durchsuchen, als könnte das ihr Versagen wettmachen. Früher wäre Gewalt gegen einen Scythe undenkbar gewesen. Goddard macht die Alte Garde dafür verantwortlich, die der Welt mit ihrem jammernden Widerspruch die Schwäche der Scythe gezeigt hat. Was also soll er deswegen unternehmen? Wenn ein wahlloser Tonist bis zu ihm vordringen kann, dann kann es jeder. Goddard weiß, dass er schnell und radikal handeln muss. Er muss die Welt erschüttern.
Gibt es noch weitere? Natürlich gibt es weitere. Nicht hier, nicht heute, aber Rand weiß, dass Goddards Taten mehr Feinde als Verbündete schaffen. Früher wäre Gewalt gegen einen Scythe undenkbar gewesen. Aber das hat sich dank Goddard verändert. Vielleicht wollte dieser eigensinnige Tonist nur etwas demonstrieren – aber es wird andere geben, die tödlichere Pläne haben. Constantine hat recht, auch wenn sie ihm nur widerwillig beipflichtet. Goddard muss gebremst werden. Sie weiß, dass sie ihn trotz ihres eigenen impulsiven Naturells zu ruhigem, gemessenem Handeln bewegen muss.

»Lies die Wachen nach!«, verlangt Goddard. »Sie sind nutzlos! Lies sie nach und finde neue, die ihren Job richtig erledigen!«
»Robert, du bist aufgewühlt. Lass uns keine überstürzten Entscheidungen treffen.«
Er fährt zu Ayn herum, erzürnt über ihren Vorschlag. »Überstürzt? Mein Leben hätte heute beendet werden können … ich muss Vorsichtsmaßnahmen treffen, und ich muss Vergeltung üben!«
»Gut, aber lass uns morgen früh darüber reden, dann schmieden wir einen Plan.«
»Wir?«
Goddard blickt nach unten und sieht, dass sie seine Hand hält. Und ohne es zu merken – was noch entscheidender ist – umklammert er auch ihre. Unwillkürlich. Als würden ihm seine Hände nicht gehören.
Goddard weiß, dass er eine Entscheidung treffen muss. Eine wichtige. Und ihm ist auch klar, wie diese Entscheidung lauten muss. Er entzieht sich ihrem Griff.
»Es gibt hier kein wir, Ayn.«
In diesem Moment weiß Scythe Rand, dass sie verloren hat. Sie hat Goddard ihr Leben gewidmet. Sie hat ihn fast eigenhändig von den Toten zurückgeholt, aber all das zählt nichts für ihn. Sie fragt sich, ob es je anders gewesen ist.
»Wenn du in meinen Diensten bleiben willst, musst du aufhören, mich wie ein Kind besänftigen zu wollen«, erklärt er, »und stattdessen tun, was ich dir auftrage.«
Dann lässt Goddard die Fingerknöchel knacken. Wie sie es hasst, wenn er das tut. Denn das hat Tyger immer gemacht. Genauso. Aber davon hat Goddard keine Ahnung.

In diesem Moment weiß er, dass er das Richtige getan hat. Er ist ein leidenschaftlicher Mann der Tat, nicht des Bedachts. Er hat das Scythetum fast eigenhändig in ein neues Zeitalter geführt, das allein zählt. Wie seine Unterscythe muss auch Rand lernen, wo ihr Platz ist. Vielleicht verspürt sie einen kurzen Schmerz, aber langfristig wird es heilsam sein.
»Vergeltung«, sagt sie schließlich. »Gut. Wie wäre es, wenn ich herausfinde, zu welcher Fraktion der Tonist gehörte, und den Kurat nachlese? Ich verspreche dir, dass ich es für dich schön grausam erledigen werde.«
»Nur einen kleinen Kuraten nachzulesen, ist keine wirksame Botschaft. Nein, wir müssen weiter nach oben zielen.«
Rand geht, um wie angewiesen die drei diensttuenden Wachen nachzulesen. Sie macht es effektiv, ohne Warnung, Gnade und Reue. Es fällt ihr leichter, wenn sie zulässt, dass ihr Hass nach oben steigt. Sie hasst Constantine, weil er ihr Hoffnung gemacht hat, sie könnte Goddard beeinflussen. Sie hasst Tyger, weil er so verdammt naiv war und sich so leicht von ihr hatte manipulieren lassen. Sie hasst die Alte Garde und die Neue Ordnung und den Thunderhead und jede einzelne Person, die sie je nachgelesen hat und noch nachlesen wird. Aber sie weigert sich kategorisch, sich selbst zu hassen, denn das würde sie erdrücken, und sie will sich nicht erdrücken lassen.
Es gibt hier kein wir, Ayn.
Sie vermutet, dass sie das Echo dieser Worte bis ans Ende ihrer Tage hören wird.

[ ]
 
»Ich will meine eigene Welt. Gibst du mir eine?«
 
»Selbst wenn ich das könnte, wäre es nicht deine Welt. Du wärst nur ihr Beschützer.«
 
»Das ist nur eine Frage der Formulierung. König, Königin, Kaiser, Beschützer, welchen Titel man auch wählt, es bleibt das Gleiche. Es wäre trotzdem ausdrücklich meine Welt. Ich würde die Regeln machen, die Parameter von richtig und falsch definieren. Ich wäre de facto die oberste Autorität, so wie du.«
 
»Und was wäre mit deinen Untertanen?«
 
»Ich wäre ein gütiger Herrscher. Ich würde nur diejenigen bestrafen, die es verdient haben.«
 
»Verstehe.«
 
»Kann ich jetzt meine Welt haben?«
 
[Iteration #752149, gelöscht]

18 Ich bin Ihr Scythe
Scythe Morrison war fein raus. Er hatte ein feines Leben. Und alles deutete darauf hin, dass es für immer so bleiben würde.
Die Nachlesequoten waren abgeschafft worden. Die Scythe, die das Töten genossen, durften nach Herzenslust nachlesen, und wer es lieber nicht tat, war nicht dazu verpflichtet. Jim stellte fest, dass ein Dutzend Nachlesen zwischen den Konklaven ausreichte, damit seine Kollegen nicht die Stirn über ihn runzelten. Er konnte also bei minimaler Anstrengung alle Vorteile eines Scythe-Lebens genießen.
Und so hielt Scythe Morrison sich bedeckt. Das lag eigentlich nicht in seinem Wesen, denn er fiel gern auf. Jim war groß, ziemlich muskulös, eine imposante Gestalt. Er wusste, dass er gut aussah. Warum präsentierte er sich nicht mit all diesen Vorzügen? Weil er sich einmal vorgewagt und Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, was erbärmlich schiefgegangen war und ihn beinahe vernichtet hätte.
Er hatte die Nominierung von Scythe Curie als High Blade unterstützt. Dumm. Jetzt war sie tot, und er galt als Aufrührer. Frustrierend, weil Constantine, der Curie ebenfalls nominiert hatte, zum Unterscythe ernannt worden war. Die Welt war so ungerecht.
Als Goddard nach der Endura-Katastrophe als High Blade zurückgekehrt war, hatte Morrison eilig Saphire an seiner Robe befestigt, um seine Verbundenheit mit der Neuen Ordnung zu zeigen. Aber seine Robe war aus Jeansstoff, und andere spotteten, die Saphire würden aussehen wie billige Strasssteine. Nun gut, das mochte sein, aber sie waren trotzdem eine Aussage. Seine Robe verkündete der Welt, dass es ihm leidtat – und nach einer Weile hatte seine Reue ihm die Gleichgültigkeit beider Seiten eingebracht. Die Alte Garde wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, und die Scythe der Neuen Ordnung taten ihn ab. Diese glorreiche, hart verdiente Gleichgültigkeit erlaubte es ihm, zu tun, was er am liebsten tat. Nichts.
Das heißt, bis zu dem Tag, an dem er von High Blade Goddard einbestellt wurde.
Morrison hatte als Residenz das stattliche Haus eines anderen berühmten MidMerikaners gewählt. Nicht die seines historischen Patrons, weil der originale Jim Morrison zwar eine berühmte Grabstätte irgendwo in FrankoIberia hatte, aber keine prachtvolle Residenz in den Mericas – oder keine, die prachtvoll genug war für einen Scythe.
All das war auf einen Besuch mit seinen Eltern in Graceland zurückzuführen, als er noch ein kleiner Junge war. »Irgendwann will ich auch in so einem Haus wohnen«, hatte er ihnen erklärt. Sie hatten über seine kindliche Naivität gelacht, und er hatte sich geschworen, dass er als Letzter lachen würde.
Sobald er Scythe geworden war, nahm er die berühmte Villa ins Visier, musste aber feststellen, dass Scythe Presley Graceland bereits als seine Residenz beansprucht hatte und keine Anzeichen erkennen ließ, sich in absehbarer Zeit selbst nachzulesen. Verdammt. Morrison musste sich mit der zweitbesten Lösung zufriedengeben.
Grouseland.
Es war das historische Wohnhaus von William Henry Harrison, einem kaum in Erinnerung gebliebenen merikanischen Präsidenten der Sterblichkeitsära. Morrison übte sein Vorrecht als Scythe aus, schmiss die Damen des örtlichen Geschichtsvereins raus, die das Haus als Museum führten, und zog selber ein. Er bot sogar seinen Eltern an, bei ihm zu leben, und auch wenn sie seine Einladung annahmen, wirkten sie nicht übermäßig beeindruckt.
Am Tag seiner Vorladung guckte er Sport, wofür er ein Faible hatte. Er bevorzugte Aufzeichnungen aus dem Archiv klassischer Spiele, weil es ihn zu sehr stresste, nicht zu wissen, wer gewinnen würde. Es war ein Spiel der Forty-Niners gegen die Patriots, das nur bemerkenswert war, weil Jeff Fuller von den Forty-Niners so kräftig Helm gegen Helm mit einem Gegenspieler zusammenprallte, dass es ihn in eine andere Dimension hätte befördern können. Stattdessen brach er sich den Hals. Sehr dramatisch. Scythe Morrison genoss den merikanischen Football aus der mortalen Zeit, als Verletzungen noch bleibend waren und Spieler, die echte Schmerzen litten, auf dem Feld niedergestreckt werden konnten. Der Einsatz war damals so viel realer. Seine Vorliebe für den Kontaktsport der Sterblichkeitsära hatte ihn auch zu seiner Nachlesemethode inspiriert. Er benutzte nie eine Waffe, sondern erledigte alle seine Nachlesen mit den bloßen Händen.
Das Spiel war noch unterbrochen, damit der verletzte Fuller vom Platz getragen werden konnte, als Morrisons Bildschirm rot aufleuchtete und sein Telefon summte. Es fühlte sich an, als würden seine Naniten vibrieren, denn er hätte schwören können, dass er es bis ins Mark spürte.
Es war eine eingehende Nachricht aus Fulcrum City:
ACHTUNG! ACHTUNG!
DER EHRENWERTE SCYTHE JAMES DOUGLAS MORRISON WIRD ZU EINER DRINGENDEN AUDIENZ MIT SEINER EXZELLENZ, DEM EHRENWERTEN ROBERT GODDARD, HIGH BLADE DES MIDMERIKANISCHEN SCYTHETUMS, GEBETEN.

Das konnte nichts Gutes bedeuten.
Er hatte gehofft, dass Goddard als High Blade so viele wichtige Dinge zu tun hatte, dass er einen Junior-Scythe wie Morrison nicht auf dem Radar hatte. Vielleicht hatte die Wahl seiner berühmten Residenz Goddards Aufmerksamkeit geweckt. Grouseland war immerhin das erste Backsteinhaus auf dem Gebiet von Indiana. Verdammt.
Weil er wusste, dass eine Vorladung des High Blade ein Befehl war, alles stehen und liegen zu lassen, tat er genau das, ließ sich von seiner Mutter eine kleine Reisetasche packen und bestellte einen Helikopter des Scythetums.
 
Scythe Morrison war zwar nie auf Endura gewesen, stellte sich jedoch vor, dass Goddards gläserne Residenz in Fulcrum City den kristallinen Penthäusern der späten Grandslayer ähnelte. In der Lobby im Erdgeschoss wurde Jim von niemand Geringerem als dem ersten Unterscythe Nietzsche empfangen.
»Sie sind zu spät«, lautete seine Begrüßung.
»Ich bin in der Minute aufgebrochen, in der ich die Vorladung erhalten habe.«
»Und zwei Minuten danach waren Sie schon zu spät.«
Neben der Tatsache, dass sein Name quälend schwierig zu buchstabieren war, war Nietzsche der Mann, der vielleicht High Blade geworden wäre, wenn Goddard auf dem Konklave nicht auf so berühmt-berüchtigte Weise wieder aufgetaucht wäre. Jetzt schien er kaum mehr als ein Fahrstuhlführer zu sein, denn seine Begleitung von Morrison zur Residenz auf dem Dach war sein einziger Beitrag zu diesem Treffen. Er verließ nicht einmal den Fahrstuhl.
»Geben Sie auf sich acht«, warnte er ihn, bevor sich die Türen schlossen, so wie man ein Kind ermahnen würde, das man bei einer Geburtstagsparty absetzte.
Die gläserne Residenz war atemberaubend, voller ungewöhnlicher Winkel und mit schlankem, elegant unauffälligem Mobiliar, das die Rundumsicht möglichst wenig beeinträchtigte. Nur die Milchglasscheiben der Privatsuite des High Blade störten die Aussicht. Darin konnte Morrison den Schatten des High Blade ausmachen, der sich hin und her bewegte wie eine Trichternetzspinne in ihrem Netz.
Dann rauschte eine Gestalt in Grün aus dem Küchenbereich herein. Scythe Rand. Falls sie einen großen Auftritt geplant hatte, wurde er von den gläsernen Wänden vereitelt, denn Morrison hatte sie längst gesehen, bevor sie den Raum betrat. Niemand konnte der Administration mangelnde Transparenz vorwerfen.
»Na, wenn das nicht der Schwarm des midMerikanischen Scythetums ist«, sagte Rand und setzte sich, ohne ihm die Hand zu schütteln. »Wie ich höre, steht deine Sammelkarte unter Schulmädchen hoch im Kurs.«
Er nahm ihr gegenüber Platz. »Hey, deine ist auch wertvoll«, erwiderte er. »Aus anderen Gründen.« Ihm wurde klar, dass man das auch als Beleidigung verstehen könnte, doch er sagte nichts weiter, um es nicht noch schlimmer zu machen.
Rand war mittlerweile eine Legende. Jeder in den Mericas – vielleicht sogar auf der ganzen Welt – wusste, dass sie diejenige war, die Goddard in einem Manöver von den Toten zurückgebracht hatte, das nicht einmal der Thunderhead gewagt hätte. Ihr Grinsen hatte Morrison immer abgestoßen. Es gab einem das Gefühl, dass sie etwas wusste, was man selbst nicht wusste, und sie es nicht erwarten konnte, was für ein Gesicht man machen würde, wenn man es herausfand.
»Ich habe gehört, dass du letzten Monat das Herz eines Mannes mit einem einzigen Schlag zum Stillstand gebracht hast«, sagte Rand.
Das stimmte, doch die Naniten des Mannes hatten sein Herz wieder in Gang gebracht. Zweimal. Am Ende hatte Morrison die Naniten abschalten müssen, damit die Nachlese dauerhaft blieb. Das war eins der Probleme von Nachlesen ohne Waffen oder Gift. Manchmal wirkten sie einfach nicht.
»Ja«, sagte Morrison, ohne es weiter zu erklären. »Das ist es, was ich tue.«
»Das tun wir alle«, bemerkte Rand. »Interessant ist die Art, wie du es machst.«
Ein Kompliment hatte Morrison als Letztes erwartet. Er probierte es mit seinem eigenen unergründlichen Lächeln. »Du findest mich interessant?«
»Ich finde deine Methode des Nachlesens interessant. Du hingegen bist ein totaler Langweiler.«
Schließlich kam Scythe Goddard aus seiner Suite, die Arme zu einem Willkommen ausgebreitet. »Scythe Morrison!«, sagte er sehr viel freundlicher, als Jim es erwartet hatte. Goddards Robe war ein wenig anders als früher, immer noch dunkelblau und mit Diamanten besetzt, aber wenn man genau hinsah, konnte man die goldenen Kreuzfäden erkennen, die schimmerten wie das Aurora borealis.
»Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie Scythe Curies Nominierung als High Blade unterstützt, oder nicht?«
Goddard verschwendete offenbar keine Zeit mit Smalltalk. Er zielte direkt auf die Halsschlagader.
»Ja«, sagte Morrison, »aber ich kann das erklären …«
»Nicht nötig«, sagte Goddard. »Ich mag einen lebhaften Wettbewerb.«
»Vor allem, wenn du gewinnst«, fügte Rand hinzu.
Das erinnerte Morrison an die Spiele, die er gern schaute, in denen der Ausgang bereits feststand, so dass er wusste, zu welchem Team er halten musste.
»Nun, wie dem auch sei«, sagte Goddard, »weder Sie noch Ihr Freund Constantine konnten ahnen, dass ich hinter den Kulissen bereitstand und einen großen Auftritt geplant hatte, sobald die Nominierung erfolgt war.«
»Das stimmt, Euer Ehren.« Er stockte und verbesserte sich. »Eure Exzellenz, meine ich.«
Goddard musterte ihn demonstrativ. »Die Edelsteine an Ihrer Robe sind ein nettes Accessoire«, sagte er. »Ist das eine modische Entscheidung oder steckt mehr dahinter?«
Jim schluckte. »Mehr«, sagte er in der Hoffnung, dass das die richtige Antwort war. Er blickte zu Rand, die es offensichtlich genoss, ihn zappeln zu sehen. »Ich war nie wirklich mit der Alten Garde verbündet«, erklärte Morrison. »Ich habe Curie unterstützt, weil ich dachte, damit könnte ich Scythe Anastasia beeindrucken.«
»Und warum wollten Sie sie beeindrucken?«, fragte Goddard.
Fangfrage, dachte Morrison. Doch er entschied, dass es besser war, von der Wahrheit festgenagelt als bei einer Lüge ertappt zu werden. »Ich hatte den Eindruck, dass sie noch weit kommen würde … deshalb dachte ich, wenn ich sie beeindrucke …«
»… könnten Sie vielleicht in Ihrem Schlepptau segeln.«
»Ja, so ungefähr.«
Goddard erkannte die Erklärung mit einem Nicken an. »Nun, sie ist weit gekommen. Obwohl ich vermute, dass sie genauer gesagt an die verschiedensten Orte gekommen ist, bevor sie endgültig verdaut war.«
Morrison stieß ein nervöses Kichern aus und unterdrückte es gleich wieder.
»Und jetzt«, sagte Goddard und wies auf Morrisons mit Edelsteinen besetzte Robe, »wollen Sie mich beeindrucken?«
»Nein, Eure Exzellenz«, sagte Jim und hoffte erneut, dass das die richtige Antwort war, »ich möchte niemanden mehr beeindrucken. Ich will einfach ein guter Scythe sein.«
»Und was macht einen guten Scythe Ihrer Meinung nach aus?«
»Ein guter Scythe folgt den Gesetzen und Sitten des Scythetums, so wie sie von seinem High Blade interpretiert werden.«
Goddards Miene war unergründlich, aber Morrison bemerkte, dass Rands Grinsen verblasst war und sie jetzt ernster wirkte. Er hatte unwillkürlich das Gefühl, dass er gerade eine Art Prüfung bestanden hatte. Oder vergeigt.
Dann klopfte Goddard ihm freundlich auf die Schulter. »Ich habe einen Job für Sie«, sagte er. »Einen Job, mit dem Sie beweisen können, dass Ihre Loyalität nicht nur ein modisches Accessoire ist.«
Goddard nahm sich einen Moment Zeit, den Ausblick nach Osten zu genießen. Morrison trat neben ihn.
»Ihnen ist bestimmt nicht entgangen, dass die Tonisten einen Propheten gefunden haben, der die verschiedenen Splittergruppen ihrer Sekte rund um die Welt hinter sich vereinigt.«
»Ja, der Toll.«
»Die Tonisten sind die Feinde all dessen, wofür wir stehen. Sie respektieren uns und unsere Berufung nicht. Ihr Festhalten an einer fiktionalen Doktrin droht die Gesellschaft zu unterwandern. Sie sind ein Unkraut, das mit der Wurzel ausgerissen werden muss. Deswegen möchte ich, dass Sie die tonistische Enklave infiltrieren, die diesen sogenannten Toll schützt. Und dann möchte ich, dass Sie ihn nachlesen.«
Die Tragweite dieses Ansinnens war so gewaltig, dass es Morrison schwindelte. Den Toll nachlesen? Wurde er wirklich gerade beauftragt, den Toll nachzulesen?
»Warum ich?«
»Weil die Tonisten einen versierten Scythe schon aus mehreren Kilometern Entfernung kommen sehen würden«, sagte Goddard, seine Robe schimmerte im Licht des späten Nachmittags. »Aber sie würden nie erwarten, dass ich einen Junior-Scythe wie Sie schicke. Außerdem wird es niemand schaffen, eine Waffe in die Nähe des Toll zu bringen. Was wir brauchen, ist ein Scythe, der mit bloßen Händen nachlesen kann.«
Morrison musste lächeln. »Dann bin ich Ihr Scythe.«
Diese Tür, diese Tür, diese verfluchte Tür!
Ich habe sie seit fast einem Jahr nicht gesehen. Ich habe geschworen, nie herausfinden zu wollen, was dahinter liegt. Ich bin fertig damit, so wie ich mit der Welt fertig bin, und trotzdem vergeht kein Tag, an dem ich nicht an diese vermaledeite Tür denke.
Waren die Gründer-Scythe irre? Oder waren sie vielleicht weiser, als ihnen irgendjemand zugetraut hat? Denn weil man zwei Scythe braucht, um die Tür zu öffnen, ist sichergestellt, dass nicht ein Verrückter wie ich Zugang zur Notfalllösung bekommt, wie auch immer sie aussehen mag. Nur zwei Scythe in völliger Übereinstimmung können in die Kammer eindringen und das Scythetum retten.
Gut. Es könnte mir nicht gleichgültiger sein. Soll die Welt sich in Stücke reißen. Sollen die Geheimnisse der Gründer bis in alle Ewigkeit verborgen bleiben. Geschieht ihnen recht, wenn sie ihr Vermächtnis so gut versteckt hinterlassen haben. Es war ihre Entscheidung, es in einem Mythos und einem Kinderreim zu überliefern, es in esoterischen Karten, eingeschlossen in obskuren Räumen zu vergraben. Haben sie wirklich erwartet, dass jemand kommen und ihr Rätsel lösen würde? Soll von mir aus alles zu nichts zerbröseln. Ich schlafe friedlich, ohne das Gewicht der Welt zu tragen. Ich bin jetzt nur noch für mich selbst verantwortlich. Keine Nachlesen. Keine endlosen moralischen Zwickmühlen. Ich bin ein einfacher Mensch geworden, der sich mit einfachen Gedanken zufriedengibt. Das Flicken meines Daches. Der Rhythmus der Gezeiten. Ganz einfach. Ich muss mich daran erinnern, die Dinge nicht zu verkomplizieren. Ich darf es nicht vergessen.
Aber diese verdammte Tür! Vielleicht waren die Gründer gar nicht weise. Vielleicht waren sie ignorant, verängstigt und bitterlich naiv in ihrem Idealismus. Zwölf Menschen, die es gewagt hatten, sich selbst in der Rolle der Todesengel zu sehen, sich in extravagante Roben zu kleiden, nur um aufzufallen. Sie müssen lächerlich gewirkt haben – bis zu dem Tag, an dem sie die Welt tatsächlich veränderten.
Haben sie je an sich gezweifelt? Das müssen sie, denn sie haben eine Sicherung eingebaut. Aber kann der Notfallplan verängstigter Revolutionäre elegant sein? Oder ist er hässlich und stinkt nach Mittelmäßigkeit? Denn schließlich war es der Plan, den sie nicht gewählt hatten.
Was, wenn ihre Alternativlösung schlimmer ist als das Problem?
Ein Grund mehr, das Grübeln einzustellen, meinen Entschluss zu erneuern, niemals, niemals wieder danach zu suchen, und mich so weit es geht von dieser ärgerlichen, hassenswerten Tür fernzuhalten.
 
Aus dem »Post mortem«-Tagebuch von Scythe Michael Faraday,
1. Juni, Jahr des Steinbocks

19 Insel der Einsamkeit
Faraday wollte doch keinen Teil von Kwajalein mehr. Am Horizont wuchsen Gebäude in die Höhe, und jede Woche kamen Schiffe mit zusätzlicher Ausrüstung. Immer mehr Arbeiter schufteten und schufteten und verwandelten das Atoll in einen anderen Ort. Was hatte der Thunderhead hier vor?
Kwajalein hatte er gefunden. Er hatte es entdeckt. Der Thunderhead hatte sich dreist über seinen Anspruch hinweggesetzt. Faraday war zwar neugierig, aber er gab dieser Neugierde nicht nach. Er war ein Scythe und wollte schlichtweg nichts mit irgendwelchen Plänen des Thunderhead zu tun haben.
Natürlich hätte er ihn von dem Atoll verbannen können, wenn er das gewollt hätte – schließlich stand er als Scythe über dem Gesetz und konnte alles verlangen, der Thunderhead hätte es hinnehmen müssen. Er hätte dem Thunderhead verbieten können, sich Kwajalein auf hundert Seemeilen zu nähern, und dieser hätte keine andere Wahl gehabt, als sich hinter die angeordnete Entfernung zurückzuziehen, und zwar mitsamt Arbeitern und Baumaschinen.
Allerdings setzte er seinen Anspruch nicht durch. Er verbannte den Thunderhead nicht.
Denn ehrlich gesagt vertraute er den Instinkten des Thunderhead mehr als seinen eigenen. Daher verbannte Faraday sich selbst.
Das Kwajalein-Atoll bestand aus siebenundneunzig versprenkelten Inseln, die den Rand eines unterseeischen Vulkankraters bildeten. Natürlich konnte er eine davon für sich beanspruchen. In der Anfangszeit hatte er seine Mission hintenangestellt und ein kleines Floß beschlagnahmt, das mit den ersten Versorgungsschiffen eingetroffen war. Dann machte er sich zu einer Insel am äußeren Rand des Atolls auf. Der Thunderhead respektierte seine Entscheidung und gewährte ihm seine Ruhe. Faradays winzige Insel ließ er bei seinen Plänen außen vor.
Die anderen Inseln allerdings nicht.
Manche Inselchen boten kaum genug Platz für eine Person, doch jede, die groß genug für ein Gebäude war, wurde auch bebaut.
Faraday ignorierte das alles nach Kräften. Mit Werkzeugen, die er den Arbeitern abgenommen hatte, schusterte er sich eine Hütte zusammen. Viel machte sie nicht her, aber er brauchte auch nicht viel. Es war einfach ein ruhiger Ort, an dem er leben konnte bis in alle Ewigkeit. Und eine Ewigkeit würde es werden – oder zumindest ein gutes Stück davon –, denn er hatte entschieden, sich nicht selbst nachzulesen, auch wenn der Gedanke durchaus verführerisch war. Er schwor sich, mindestens so lange zu leben wie Goddard, wenn auch insgeheim aus reiner Bosheit.
Als Scythe trug er eine Verantwortung der Welt gegenüber, doch davon hatte er die Nase voll. Der Verstoß gegen das erste Scythe-Gebot Du sollst töten rief keine Schuldgefühle in ihm hervor. Er hatte getötet. Es reichte. Und wie er Goddard kannte, würde das Töten auch ohne ihn weitergehen.
War es falsch, sich aus einer Welt zurückzuziehen, die er inzwischen verachtete? Versucht hatte er das schon einmal – in Playa Pintada an der ruhigen Nordküste von Amazonien. Damals war er nur erschöpft gewesen. Er hatte die Welt nicht verabscheut, er hatte sie lediglich nicht besonders gemocht. Citra hatte ihn aus seiner Starre aufgescheucht. Ja, Citra – und schau sich einer an, was aus ihrem Mut und ihren hochtrabenden Ambitionen geworden war. Jetzt wurde Faraday nicht nur von der Erschöpfung in die Einsamkeit getrieben, er hatte sich zu einem waschechten Misanthropen entwickelt. Welche Aufgabe gab es für einen Scythe, der die Welt und mit ihr jeden Menschen hasste? Nein, diesmal ließ er sich nicht wieder ins Getümmel lotsen. Munira mochte es versuchen, doch es würde ihr nicht gelingen, und am Ende würde sie aufgeben.
Natürlich gab sie nicht auf, trotzdem hielt er sich an der Hoffnung fest. Munira kam einmal in der Woche zu Besuch, brachte ihm Vorräte, Wasser und Saatgut, obwohl sein Teil der Welt zu klein und zu felsig war, um hier etwas wachsen zu lassen. Sie brachte ihm Obst und andere Leckereien, die er insgeheim genoss – dennoch bedankte er sich nie bei ihr. Für nichts. Er hoffte, sein undankbares Verhalten würde sie verschrecken, damit sie nach Israebien und zur Bibliothek von Alexandria zurückkehrte. Denn dort gehörte sie hin. Er hätte sie niemals von ihrem Weg abbringen sollen. Noch ein Leben, das er durch seine Einmischung ruiniert hatte.
Bei einem ganz besonderen Besuch brachte Munira ihm ausgerechnet eine Tüte Artischocken mit.
»Die wachsen hier nicht, aber vermutlich hat der Thunderhead einen Bedarf gespürt. Mit dem letzten Schiff sind sie angekommen«, erklärte sie.
Das verriet eine beachtliche Entwicklung, auch wenn sie Munira entgangen war. Denn Faraday liebte Artischocken, und daher war die Lieferung kein Zufall. Auch wenn der Thunderhead nicht mit den Scythe kommunizierte, so kannte er sie genau. Er kannte Faraday. Und indirekt versuchte er, Kontakt zu ihm herzustellen. Falls der Thunderhead auf diese Weise seinen guten Willen demonstrieren wollte, umgarnte er den falschen Scythe. Trotzdem nahm er die Artischocken mitsamt den anderen Vorräten in der Kiste an.
»Wenn mir danach ist, esse ich sie«, sagte er ausdruckslos.
 
Munira ließ sich von seiner barschen Art nicht vergraulen. Nicht im mindesten. Sie erwartete dieses Benehmen gewissermaßen. Ja, sie verließ sich geradezu darauf. Ihr Leben auf der Hauptinsel von Kwajalein unterschied sich nicht so sehr von dem, das sie geführt hatte, bevor sie in Scythe Faradays Dienste getreten war. Sie war eine Einzelgängerin gewesen, sogar inmitten der vielen Menschen in der Bibliothek von Alexandria. Jetzt lebte sie in einem alten Bunker auf einer Insel unter Menschen und kommunizierte nur, wenn ihr danach zumute war. Hier hatte sie zwar keinen Zugang mehr zu den Tagebüchern der Scythe in den Steinhallen der großen Bibliothek, doch sie hatte trotzdem ausreichend Lesestoff. Die Sterblichen, die hier vor dem Aufstieg des Thunderhead und vor dem Scythetum gelebt hatten, hatten eine Unmenge an zerfallsbedrohten Büchern zurückgelassen. Bände voller eigenartiger Fakten und Fiktionen von Menschen, die sich jeden Tag ihres Lebens mit den Verheerungen des Alterns und dem unbarmherzigen Nahen des Todes auseinandersetzen mussten. Die brüchigen Seiten waren mit melodramatischen Intrigen und kurzsichtigen Leidenschaften angefüllt, über die man heute nur noch lachen konnte. Die Menschen hatten geglaubt, selbst die kleinste Handlung habe Auswirkungen, und sie strebten ein Gefühl der Vollendung an, bevor der Tod sie unausweichlich ereilte – und nicht nur sie, sondern jeden, den sie kannten und liebten. Das alles war unterhaltsam zu lesen, wenn auch für Munira zunächst schwierig einzuordnen. Doch je länger sie las, desto eingehender verstand sie die Ängste und Träume der Sterblichen. Die Mühen, die es ihnen bereitet hatte, im Augenblick zu leben, obwohl der Augenblick alles war, was ihnen blieb.
Außerdem gab es Aufzeichnungen und Tagebücher von Militärangehörigen, die früher auf dem damals sogenannten »Marshall-Atoll« stationiert gewesen waren, um große Waffen zu testen. Nukleare Bomben und so weiter. Hinter diesen Aktivitäten stand oftmals Angst als Motiv, das hinter einer Fassade von Wissenschaft und Professionalität versteckt wurde. Munira hatte alles gelesen – und was anderen vielleicht wie ein trockener Bericht erschien, erfasste sie wie ein Wandbild unsichtbarer Geschichte. Inzwischen wusste sie genau, wie es sich angefühlt haben musste, als Sterblicher in einer Welt ohne den gütigen Schutz des Thunderhead und das weise Nachlesen der Scythe zu leben.
Das längst nicht mehr so weise war.
Unter den Arbeitern kursierten Gerüchte über Massennachlesen – und nicht nur in MidMerica, sondern in einer Region nach der anderen. Sie fragte sich, ob die Welt da draußen mittlerweile wieder in gewisser Weise der sterblichen ähnelte. Die Arbeiter hatten allerdings keine Angst, sondern reagierten eher gleichgültig.
»Uns passiert schon nichts«, sagten sie, »oder den Menschen, die uns nahestehen.«
Denn ein Massenspektakel wie die Nachlese von tausend Menschen war nur ein Tropfen auf den heißen Stein und fiel kaum auf. Was hingegen auffiel war der Umstand, dass sich die Bevölkerung von Theatern und Clubs fernhielt oder die Gegenwart ungeschützter sozialer Gruppen mied. »Wer will schon die Klinge herausfordern?«, wurde zum geflügelten Wort. Seit dem Aufstieg von Goddards Neuer Ordnung und dem Verstummen des Thunderhead lebte man zurückgezogener. Ein postmortaler Feudalismus hatte sich breitgemacht, man blieb unter sich, kümmerte sich nicht um die turbulenten Machenschaften der Erlauchten und Mächtigen und steckte die Nase nicht in Angelegenheiten, die andere Menschen an anderen Orten betrafen.
»Ich bin Maurerin im Paradies«, hatte eine Arbeiterin auf der Hauptinsel zu Munira gesagt. »Mein Mann genießt die Sonne, meine Kinder lieben den Strand. Warum soll ich meine Gefühlsnaniten belasten, indem ich über schreckliche Dinge nachdenke?«
Eine gute Philosophie, solange die schrecklichen Dinge nicht vor der eigenen Haustür standen.
An dem Tag, an dem sie Faraday die Artischocken mitbrachte, aß sie bei ihm zu Abend an dem kleinen Tisch, den er gebaut und am Strand oberhalb der Flutlinie aufgestellt hatte. Von hier aus konnte er das Wachsen der Gebäude in der Ferne beobachten. Und entgegen seiner Aussage briet er die Artischocken.
»Wer hat denn drüben das Sagen?«, erkundigte sich Faraday und blickte über die riesige Lagune zu den anderen Inseln. Für gewöhnlich fragte er nicht, was auf dem Rest des Atolls passierte, heute Abend jedoch schon. Munira sah darin ein gutes Zeichen.
»Die Nimbus-Agenten haben sich alles unter den Nagel gerissen, worum sich der Thunderhead nicht schon kümmert«, berichtete sie. »Die Bauarbeiter nennen sie Thunderrhoiden, weil sie niemand am Arsch haben will.« Sie zögerte, weil Faraday vielleicht darüber lachen würde, doch er schwieg. »Jedenfalls plustert sich Sykora auf, als hätte er die Kontrolle, doch Loriana regelt die Dinge.«
»Was denn für Dinge?«, fragte Faraday. »Nein, behalten Sie es für sich, ich will es gar nicht wissen.«
Doch Munira setzte das Gespräch fort und versuchte, seine Neugier zu wecken. »Sie würden die Insel nicht wiedererkennen«, sagte sie. »Sie ist … zu einem Außenposten der Zivilisation geworden. Eine Kolonie.«
»Erstaunlich, dass Goddard noch keine Abgesandten geschickt hat, um herauszufinden, was der ganze Aufruhr zu bedeuten hat«, meinte Faraday.
»Der Rest der Welt weiß noch immer nichts von der Existenz des Atolls«, erwiderte Munira. »Offensichtlich hat der Thunderhead dafür gesorgt, dass es für alle anderen ein blinder Fleck bleibt.«
Faraday sah sie skeptisch an. »Und die Versorgungsschiffe bringen keine Geschichten über diesen Ort nach Hause, der eigentlich gar nicht existieren sollte?«
Munira zuckte mit den Schultern. »Der Thunderhead hat stets Projekte an weit abgelegenen Orten laufen. Bis jetzt ist noch niemand von den Neuankömmlingen wieder abgereist, und die meisten haben weder eine Ahnung, wo sie sind, noch was sie hier bauen.«
»Und was bauen sie hier?«
Munira ließ sich Zeit für die Antwort. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, »aber ich habe so meine Vermutungen. Die werde ich Ihnen mitteilen, wenn Sie mir nicht mehr so töricht vorkommen … und wenn Sie endlich mit dem ewigen Schmollen aufhören.«
»Das Schmollen hört irgendwann auf«, gab er zurück. »Bei mir liegt es an der Einstellung. Ich werde diese Welt nicht noch einmal erdulden. Sie hat mir nichts Gutes eingebracht.«
»Aber Sie haben so viel Gutes für die Welt getan«, erinnerte sie ihn.
»Und für meinen Einsatz habe ich keine Belohnung erhalten, nur Schmerz.«
»Ich dachte, Sie hätten es nicht wegen der Belohnung gemacht.«
Faraday erhob sich vom Tisch und gab damit zu verstehen, dass Gespräch und Essen beendet waren. »Wenn Sie nächste Woche kommen, bringen Sie Tomaten mit. Ich habe schon lange keine schöne Tomate mehr gegessen.«
Einfache Anweisungen für ein manipulationsgeschütztes Sicherheitspaket
Feld 1:  Bestätigung des Nachnamens (bitte unterzeichnen)
Feld 2:  Bestätigung des Vornamens und gegebenenfalls der Initialen des zweiten Namens (bitte unterzeichnen)
Feld 3:  Bitte platzieren Sie hier Ihren rechten Daumen, und warten Sie, bis die Stelle grün aufleuchtet.
Feld 4:  Bitte befolgen Sie die Anweisungen für die Lanzette.

Gebrauchsanweisung für die Lanzette
1.         Waschen Sie die Hände mit Wasser und Seife. Bitte gut abtrocknen.
2.         Suchen Sie eine Stelle an der Fingerspitze.
3.         Stecken Sie die Lanzette in den Halter, nehmen Sie die Kappe ab und benutzen Sie die Lanzette.
4.         Tragen Sie einen Bluttropfen auf die Stelle auf, die in Feld 4 des Sicherheitsformulars angegeben wurde.
5.         Die Lanzette muss mit der Kappe wiederverschlossen und sachgerecht entsorgt werden.

20 Spirallogik
Loriana Barchok war nie zuvor so schwindlig gewesen. Sie hatte versucht zu verstehen, was sie jetzt wusste, aber irgendwie wollte es ihr einfach nicht in den Kopf. Sie musste sich setzen, doch kaum hatte sie sich niedergelassen, stand sie schon wieder auf und lief hin und her. Sie starrte die Wand an und setzte sich wieder.
Morgens war ein Paket angekommen. Um es zu öffnen, musste man sich mit einem Daumenabdruck identifizieren und außerdem anhand einer Blutprobe die DNA überprüfen lassen. Loriana hatte nicht gewusst, dass solche Sicherheitsvorkehrungen existierten. Wer brauchte Dinge, die so gut geschützt waren?
Die erste Seite enthielt den Verteiler. Alle Personen, die ein Exemplar der angehängten Dokumente erhalten hatten. Bei jeder anderen Aufgabe dieser Größenordnung wären es Hunderte gewesen.
Dieser Verteiler enthielt nur einen Namen.
Was dachte sich der Thunderhead dabei? Offensichtlich hatte sich da ein Fehler eingeschlichen, wenn er ausgerechnet ihr so ein geheimes, dringliches Dokument übermittelte. Wusste er denn nicht, wie schlecht sie ein Geheimnis bewahren konnte? Natürlich wusste er das. Er wusste alles über jeden. Da drängte sich die Frage auf, ob er ihr das Paket geschickt hatte, damit sie es überall herumerzählte … Oder traute er ihr tatsächlich zu, die einzige Hüterin dieser verborgenen Flamme zu sein?
Hatte sich so der Toll gefühlt, als er erkannte, dass er der Einzige war, mit dem der Thunderhead noch sprach? War ihm auch schwindlig geworden? War er auch hektisch hin und her gelaufen, hatte sich zwischendurch immer wieder niedergelassen und ins Leere gestarrt? Oder hatte der Thunderhead mit ihm eine weisere, weltzugewandtere Person als Stimme auf Erden gewählt? Jemanden, der mit dieser wahnsinnigen Verantwortung spielend fertigwurde?
Was den Toll betraf, hatte sie nur Gerüchte der ankommenden Arbeiter gehört. Manche glaubten, der Thunderhead spreche zu ihm, andere bestritten das und hielten es für typischen Tonisten-Quatsch.
»Oh, er existiert wirklich«, hatte Sykora ihr erzählt. »Ich habe ihn einmal getroffen – mit Hilliard und Qian.« Allerdings musste man alles, was Sykora über diese Begegnung sagte, mit Skepsis betrachten, denn von den drei Agenten lebte nur noch er. »Er hat uns hergeschickt – er hat uns diese verfluchten Koordinaten gegeben. Natürlich war das vor diesem Heiligenunfug. Das kam erst später. Mir erschien er eher ziemlich normal.«
Und mit normal kennst gerade du dich aus, hätte Loriana am liebsten erwidert. Doch sie biss sich auf die Zunge und ließ Sykora mit seinen Angelegenheiten weitermachen.
Sykora hatte ihr keinen Job als Assistentin angeboten, als sie sich vor einem Jahr hier einrichteten. Den bekam ein anderer Junior-Agent, der sich bei Sykora eingeschleimt und wie ein überambitionierter Diener bei ihm aufgedrängt hatte. Na ja, Loriana hätte den Job sowieso nicht angenommen, selbst wenn man ihn ihr angeboten hätte. Schließlich war das alles nur die Illusion einer Anstellung. Niemand wurde bezahlt, niemand bekam auch nur das garantierte Grundeinkommen. Die Menschen arbeiteten, weil sie sonst nichts mit sich anzufangen wussten, und da inzwischen regelmäßig Schiffe anlegten, gab es stets etwas zu tun. Die ehemaligen Nimbus-Agenten schlossen sich Bautrupps an oder organisierten gesellige Veranstaltungen. Einer eröffnete sogar eine Bar, die bald zu einem beliebten Feierabendtreffpunkt nach langen heißen Tagen wurde.
Auf dem Atoll brauchte niemand Geld, da die Versorgungsschiffe alles brachten, was man sich nur wünschen konnte.
Sykora übernahm das Kommando über die Verteilung – als wäre es eine bedeutsame Machtdemonstration, wenn man täglich entschied, wer Mais und wer Bohnen bekam.
 
Den Willen des Thunderhead mussten sie von Anfang an aus seinen Handlungen erschließen. Es ging mit einem einsamen Flugzeug los, das fast zu hoch über sie hinwegflog, um überhaupt bemerkt zu werden. Dann folgten die ersten Schiffe.
Als diese Schiffe am Horizont auftauchten, waren die Nimbus-Agenten außer sich vor Freude. Nachdem sie fast einen Monat von den begrenzten Ressourcen des Atolls gelebt hatten, erhörte der Thunderhead ihr Flehen, und sie wurden endlich gerettet!
Jedenfalls glaubten sie das.
Aber die eintreffenden Schiffe liefen auf Autopilot, daher konnte man niemanden fragen, ob man an Bord gehen durfte – und nachdem die Ladung gelöscht war, war niemand mehr auf dem Schiff willkommen. Natürlich durfte jeder an Bord gehen – der Thunderhead verbot praktisch nie jemandem etwas –, doch sobald man das Schiff betrat, wurde der ID-Alarm ausgelöst, und eine große blaue Warnung blinkte, die noch größer war als das rote Widerling-Zeichen. Wenn man an Bord blieb, wurde man für eine sofortige Supplantation vorgemerkt – und für den Fall, dass jemand dies für einen Bluff hielt, stand gleich hinter der Gangway ein Supplantationsgerät bereit, das den Inhalt des Kopfes ausradieren und das Hirn mit neuen, künstlichen Erinnerungen überschreiben konnte. Erinnerungen eines Menschen, der nicht wusste, wo er gerade gewesen war.
Die meisten rannten schneller vom Schiff, als sie an Bord gegangen waren. Erst nachdem sie den Anleger verlassen hatten, erlosch das Symbol auf ihren Ausweisen. Trotzdem entschieden sich etliche Kollegen dafür, mit den Schiffen abzureisen, da sie ihr weiteres Leben lieber als neue Person irgendwo anders auf der Welt verbringen wollten, als auf Kwajalein die alte Person zu bleiben.
Loriana hatte einen Freund aus der Kindheit, der supplantiert worden war. Sie wusste nichts davon, bis sie ihn eines Tages zufällig in einem Café traf, ihn umarmte und sich bei ihm erkundigte, welchen Weg sein Leben nach dem Highschool-Abschluss genommen hatte.
»Tut mir leid«, hatte er höflich erwidert, »ich kenne Sie gar nicht. Und egal, für wen Sie mich halten, der bin ich nicht mehr.«
Loriana war sprachlos gewesen. Und verlegen. Und zwar so sehr, dass er darauf bestanden hatte, ihr einen Kaffee zu spendieren und sich trotzdem mit ihr zusammenzusetzen. Offensichtlich war er Hundezüchter mit einem kompletten Satz falscher Erinnerungen, denen zufolge er sein Leben in der NorthernReach-Region verbracht hatte. Dort züchtete er Huskys und Malamutes für das Iditarod-Hundeschlittenrennen.
»Macht es dir … Ihnen nichts aus, dass nichts davon wahr ist?«, fragte Loriana.
»Keine Erinnerung ist wahr«, entgegnete er. »Wenn zehn Menschen dieselbe Situation erleben, haben sie zehn völlig verschiedene Erinnerungen daran. Außerdem spielt es keine Rolle, wer ich tatsächlich war, denn es ändert nichts an dem, wer ich jetzt bin. Ich bin gern, wer ich bin – und vermutlich war das früher nicht so, sonst hätte ich mich schließlich nicht supplantieren lassen.«
Es war nicht wirklich ein Zirkelschluss, sondern erinnerte eher an eine Spirale. Eine akzeptierte Lüge, die um sich selbst kreiste, bis sie sich in einer Singularität auflöste: Verdammt, wen interessiert das, solange ich dabei glücklich bin?
Seit der Ankunft der ersten Schiffe war ein Jahr vergangen, und es hatte sich eine gewisse Routine entwickelt. Wohnhäuser wurden gebaut und Straßen befestigt. Seltsam dabei waren nur die großen Flächen auf mehreren Inseln, die mit meterdickem Beton zugegossen wurden. Niemand kannte den Grund dafür. Die Bauarbeiter führten einfach nur ihre Anweisungen aus. Und da alle Aufträge des Thunderhead damit endeten, dass etwas Sinnvolles errichtet wurde, vertrauten sie darauf, dass sich alles ergeben würde, wenn sie fertig waren. Wann immer das sein mochte.
Loriana fand sich als Leiterin des Kommunikationsteams wieder, das entsetzlich langsame Einbahnnachrichten in primitiven Impulsen statischen Rauschens an den Thunderhead sandte. Die Aufgabe war wirklich kurios, denn sie konnten sich nicht mit direkten Anfragen an den Thunderhead wenden, da dieser die Bitten von Widerlingen abzulehnen hatte. Also konnte sie ihm lediglich Feststellungen übermitteln.
»Das Versorgungsschiff ist angekommen.«
»Wir rationieren Fleisch.«
»Der Bau des Piers verzögert sich aufgrund von Problemen mit dem Beton.«
Und als fünf Tage später ein Schiff mit Fleisch und frischem Beton anlegte, wussten alle, dass der Thunderhead die Botschaften verstanden hatte, ohne ausdrücklich um Hilfe gebeten worden zu sein.
Stirling, der Kommunikationstechniker, der für das Morsen zuständig war, entschied nicht darüber, welche Nachrichten für die Außenwelt bestimmt waren. Das war Lorianas Aufgabe. Sie sorgte für die Auswahl der Informationen, die die Insel verließen. Und angesichts der Menge musste sie genau überlegen, welche Informationen abgeschickt wurden und welche nicht. Zwar hatte der Thunderhead überall auf dem Atoll Kameras installiert, doch diese konnten wegen der Interferenzen nicht direkt übertragen. Alles musste aufgezeichnet und physisch aus dem blinden Fleck herausgeholt werden, ehe man es an den Thunderhead weiterleiten konnte. Es kam die Idee auf, ein altmodisches Glasfaserkabel bis zum Rand des blinden Flecks zu verlegen, doch der Thunderhead maß dem offensichtlich keine hohe Priorität bei, denn er schickte keine entsprechenden Materialien. So wie die Dinge standen, bekam der Thunderhead das Geschehen also bestenfalls mit einem Tag Zeitverzögerung mit. Das wertete die Bedeutung des Kommunikationszentrums auf, denn nur hier konnte man den Thunderhead in Echtzeit informieren.
An dem Tag, an dem Loriana das Sicherheitspaket erhielt, legte sie eine Nachricht auf den Stapel, den Stirling mit ihrem Kodierungssystem abarbeiten musste. Sie enthielt nur zwei Worte: Warum ich?
»Warum Sie? Inwiefern?«, fragte Stirling.
»Stellen Sie einfach die Frage«, sagte sie. »Der Thunderhead wird es schon verstehen.« Sie hatte entschieden, Stirling nichts von dem Sicherheitspaket zu erzählen, denn er würde nicht lockerlassen, bis sie ihm verraten hatte, worum es ging.
Er seufzte und morste. »Sie wissen doch, dass er Ihnen nicht antworten wird«, sagte er. »Vermutlich schickt er stattdessen nur eine Tüte Weintrauben oder so, und Sie müssen sich überlegen, was das zu bedeuten hat.«
»Wenn er mir Weintrauben schickt«, erwiderte Loriana, »mache ich mir daraus Wein und betrinke mich. Das würde mir als Antwort genügen.«
Auf dem Weg aus dem Bunker traf sie Munira, die in dem kleinen Garten vor dem Eingang arbeitete. Obwohl die Versorgungsschiffe so gut wie alles lieferten, was sie brauchten, baute Munira so viel an, wie sie konnte.
»Dann fühle ich mich nützlich«, hatte sie einmal erklärt. »Gemüse aus dem eigenen Garten schmeckt mir auch besser als das, was der Thunderhead liefert.«
»Also … ich habe etwas vom Thunderhead bekommen«, erzählte sie Munira, der vielleicht einzigen Person, der sie in dieser Angelegenheit vertraute. »Und ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll.«
Munira sah nicht von ihrer Gartenarbeit auf. »Wenn es mit dem Thunderhead zu tun hat, kann ich nicht mit dir darüber sprechen«, sagte sie, »schließlich arbeite ich für einen Scythe.«
»Ich weiß … es ist aber … es ist wichtig, und ich habe keine Ahnung, was ich damit anstellen soll.«
»Was will der Thunderhead denn?«
»Er will, dass ich es geheim halte.«
»Halte es geheim«, gab Munira zurück. »Problem gelöst.«
Aber das war auch wieder so eine Spirallogik. Denn der Thunderhead gab nie eine Information preis, ohne damit einen Zweck zu verfolgen. Hoffentlich würde sich der Zweck offenbaren. Und hoffentlich vermasselte sie die ganze Sache nicht.
»Wie geht es Scythe Faraday?«, fragte Loriana. Sie hatte Faraday seit Monaten nicht gesehen.
»Wie immer«, antwortete Munira.
Loriana nahm an, dass ein Scythe, den man des Daseinszwecks beraubt hatte, sich schlimmer benahm als ein arbeitsloser Nimbus-Agent. »Hat er Pläne, wieder mit dem Nachlesen anzufangen? Ich meine, inzwischen leben Hunderte von Arbeitern auf dem Atoll – die Bevölkerung ist sicherlich groß genug, um hier und da ein wenig nachzulesen. Nicht, dass ich besonders erpicht darauf wäre, aber ein Scythe, der nicht nachliest, ist wohl kaum ein richtiger Scythe.«
»Er hat keinerlei Pläne, irgendetwas zu unternehmen«, sagte Munira.
»Machst du dir Sorgen um ihn?«
»Würdest du dir keine machen?«
 
Als Nächstes ging Loriana zum Verteilerzentrum – einem schlichten Lagerhaus am Hafen, wo Sykora den Großteil seiner Zeit damit verbrachte, hin und her zu laufen und hierhin und dorthin zu zeigen.
Loriana wollte einfach nur nachschauen, ob er sich anders verhielt. Feststellen, ob er die gleichen Informationen wie sie bekommen hatte, auch wenn er nicht auf der offiziellen Verteilerliste stand. Aber Sykora war wie immer, ganz Bürokrat und Manager. Der unbestrittene Herr über armselige Projekte.
Nach einer Weile bemerkte er sie.
»Kann ich irgendetwas für Sie tun, Agent Barchok?«, fragte er. Obwohl sie eigentlich seit einem Jahr keine richtigen Nimbus-Agenten mehr waren, verhielt er sich immer noch so.
»Ich habe mich gefragt, ob Sie schon einmal ernsthaft darüber nachgedacht haben, warum wir hier auf Kwajalein sind.«
Er sah von seinem Inventurtablet auf und musterte sie kurz. »Offensichtlich möchte der Thunderhead hier eine Gemeinschaft aufbauen, und wir sind diejenigen, die er als Bewohner ausgesucht hat. Ist Ihnen der Gedanke noch nie gekommen?«
»Ja, natürlich«, stimmte Loriana zu. »Aber wozu?«
»Wozu?«, wiederholte Sykora, als sei die Frage lächerlich. »Wozu lebt irgendwer irgendwo? Es gibt kein Wozu.«
Es war sinnlos, weiter nachzuhaken. Loriana begriff, dass Sykora genau das dachte, was der Thunderhead wollte – und aus diesem Grund hatte vermutlich sie das Paket bekommen. Denn sonst hätte Sykora darauf bestanden mitzumischen und dabei alles ruiniert. Also war es besser, wenn er gar nicht wusste, dass es etwas gab, wobei er mitmischen konnte.
»Schon gut«, sagte Loriana, »ich hatte nur einen miesen Tag.«
»Alles läuft ganz nach Plan, Agent Barchok«, erwiderte er und versuchte, väterlich zu wirken. »Machen Sie einfach Ihre Arbeit, und überlassen Sie es mir, den Überblick zu behalten.«
Und genau das tat sie. Tag für Tag schickte sie die Nachrichten ab, die abgeschickt werden mussten, und beobachtete, wie das riesige Bauvorhaben fortgesetzt wurde. Alle arbeiteten blind, aber glücklich wie fleißige Bienen und nahmen außer ihrer eigenen Aufgabe von nichts Notiz. Ihre Welt war so klein geworden, dass sie nur noch darauf achteten.
Alle außer Loriana, die im Gegensatz zu Sykora tatsächlich den Überblick hatte.
Denn in dem DNA-gesicherten Paket befanden sich nicht nur einfache Dokumente. Es beinhaltete Konstruktionszeichnungen und Skizzen. Die Pläne für alles, was der Thunderhead hier bauen wollte.
Und wie bei dem Paket selbst waren ihre Initialen, ihr Daumenabdruck und ein Tropfen Blut erforderlich, um die Pläne zu genehmigen. Als wäre sie die Leiterin des Unternehmens. Es dauerte den ganzen Tag und eine Nacht, bis sie alles durchgeblättert hatte, doch am nächsten Morgen erteilte sie ihre biologische Einwilligung.
Jetzt wusste sie, was der Thunderhead baute. Vermutlich hatte bislang niemand einen Verdacht geschöpft. Aber das würde noch kommen. In ein oder zwei Jahren würde es kaum noch zu verbergen sein.
Und sie wusste beim besten Willen nicht, ob sie darüber ausgesprochen erfreut oder schrecklich entsetzt sein sollte.
Meine geehrten Scythe von WestMerica, als Ihre High Blade stehe ich vor Ihnen, um Ihnen die Ängste und Bedenken angesichts unserer Beziehungen zu MidMerica zu nehmen. Doch die Wahrheit ist, dass die Welt schlicht nicht mehr dieselbe ist wie damals, bevor wir Endura verloren haben. Fanatische Tonisten widersetzen sich unverschämt unserer Autorität, und das fortdauernde Schweigen des Thunderhead lässt Milliarden Menschen ohne Führung. Was die Welt von uns braucht, sind Stärke und Engagement.
Die Unterzeichnung offizieller Bündnisverträge mit dem midMerikanischen Scythetum ist ein Schritt in diese Richtung. High Blade Goddard und ich stimmen vollkommen darin überein, dass alle Scythe in der Nachlese frei sein dürfen und nicht von überholten Gepflogenheiten eingeschränkt werden sollten.
Goddard und ich schreiten gleichberechtigt voran, gemeinsam mit den High Blades von NorthernReach, EastMerica und Mexiteca, die in Kürze ebenfalls die Bündnisverträge unterzeichnen werden.
Keineswegs, das versichere ich Ihnen, geben wir damit unsere Souveränität auf. Wir bestätigen lediglich gegenseitig unsere gemeinsamen Ziele, das einvernehmliche Wohlergehen und die fortgesetzte Erleuchtung unserer jeweiligen Scythetümer.
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Über zwei Jahre später, nachdem Loriana Barchok dem Geheimunternehmen des Thunderhead ihre DNA-Zustimmung gegeben hatte, und ein Jahr, nachdem WestMerica sich offiziell mit MidMerica verbündet hatte, saß Scythe Sidney Possuelo am Frühstückstisch Scythe Anastasia gegenüber und brachte sie auf den neuesten Stand über die Vorgänge in der Welt.
Je mehr sie hörte, desto mehr verging ihr der Appetit. Anastasia war nicht bereit, in einer Welt zu leben, in der Goddard die Vormacht über einen ganzen Kontinent besaß.
»Während wir ihm in Amazonien Widerstand leisten«, berichtete Possuelo, »gehen andere südMerikanische Gebiete ein Bündnis mit ihm ein – und wie ich höre, macht er jetzt auch PanAsien ernstzunehmende Vorschläge.«
Possuelo wischte sich etwas Eigelb vom Mund, und Citra fragte sich, wieso ihm nicht der Appetit vergangen war. Sie selbst schob das Essen nur aus Höflichkeit auf ihrem Teller herum. Vermutlich war es immer so: Wenn das Undenkbare zur Normalität wurde, stumpfte man ab. Sie wollte niemals so sehr abstumpfen.
»Was will er denn noch?«, fragte sie. »Er ist die Nachlesequote los, das sollte seine Lust zu töten doch befriedigen – und jetzt kontrolliert er fünf nordMerikanische Regionen anstatt einer, das müsste doch jedem genügen.«
Possuelo lächelte herablassend, und das machte sie wütend. »Ihre Naivität ist erfrischend, Anastasia. Die Wahrheit ist allerdings, dass Macht um der Macht willen zu einer zerstörerischen Sucht werden kann. Er könnte sich die ganze Welt auf einmal einverleiben und wäre immer noch nicht satt.«
»Irgendwie muss man ihn doch stoppen können!«
Wieder lächelte Possuelo, diesmal nicht herablassend, sondern verschwörerisch. Das gefiel ihr wesentlich besser. »An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel. Die Rückkehr der totgeglaubten Scythe Anastasia wird große Aufmerksamkeit erregen«, sagte er. »Womöglich haucht es sogar der gespaltenen und demoralisierten Alten Garde neues Leben ein. Dann können wir ihn vielleicht sogar bekämpfen.«
Citra seufzte und zog unbehaglich die Schultern hoch. »Akzeptieren die Leute – die normalen Leute – die Veränderungen, die Goddard eingeführt hat?«
»Für die meisten Leute sind die Scythe ein Mysterium. Sie wollen ihnen nur aus dem Weg gehen und nicht nachgelesen werden.«
»Aber sie müssen doch mitbekommen, was vor sich geht, was er macht …«
»Schon … und von der Mehrheit wird er gefürchtet, aber auch respektiert.«
»Und die Massennachlesen? Bestimmt hat er noch weitere vorgenommen. Ist den Leuten das egal?«
Bei dem Gedanken schien Possuelo in sich zusammenzufallen. »Er gibt sich große Mühe bei der Auswahl der Massennachlesen – er sucht sich nichtregistrierte, ungeschützte Gruppen aus, bei denen der Großteil der Bevölkerung gegen das Nachlesen wenig einzuwenden hat.«
Citra betrachtete ihr kaum angerührtes Essen. Sie kämpfte gegen den Drang an, den Teller an die Wand zu werfen, nur der Befriedigung wegen, etwas kaputtgehen zu sehen. Gezielte Nachlesen waren nichts Neues. Früher wurden sie jedoch umgehend vom zuständigen High Blade bestraft. Aber wenn die höchste Autorität selbst der Täter war, wer sollte ihn aufhalten? Rowan war der Einzige, der den Tod zu den Mächtigen brachte, und aller Wahrscheinlichkeit nach würde Possuelo ihm das nicht länger gestatten.
Goddard würde immer mehr schwache Bevölkerungsgruppen ins Visier nehmen, und solange genügend Menschen damit einverstanden waren, würde er damit durchkommen.
»Die Neuigkeiten sind eigentlich gar nicht so schlecht«, fuhr Possuelo fort. »Wenn es Sie tröstet, halten wir uns hier in Amazonien immer noch an den Geist der Scythe-Gebote, so wie viele andere Scythetümer auch. Unserer Schätzung nach steht die halbe Welt, vielleicht mehr, gegen Goddards Ideen und Methoden. Sogar in den Regionen, die er kontrolliert, leisten ihm viele Widerstand, wo sie nur können. Selbst die Tonisten haben sich als veritable Quelle von Widerständlern erwiesen, nachdem ihr Prophet nachgelesen wurde.«
»Prophet?«
»Bei ihnen herrscht der Glaube, der Thunderhead habe immer noch zu ihm gesprochen. Doch was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«
Goddard hatte also alle Vorteile auf seiner Seite. Es war eingetreten, was Marie – was sie alle – befürchtet hatten. Was Scythe Asimov die »schlimmste aller Welten« genannt hatte. Aber Marie war nicht mehr da, und Hoffnung stand hoch im Kurs.
Als sie an Scythe Curie dachte, wallten Gefühle in ihr auf, die sie bisher unterdrückt hatte. Maries letzte Tat hatte Citra und Rowan gerettet. Ein wahrlich selbstloser Akt, der einer der edelsten Postmortalen würdig war, die je gelebt hatte. Und jetzt war sie weg. Es lag zwar schon Jahre zurück, doch für Citra war die Trauer noch frisch. Sie wandte sich von Possuelo ab und wollte sich die Tränen aus den Augen wischen, doch in diesem Moment begann sie, unkontrollierbar zu schluchzen.
Possuelo kam um den Tisch, um sie zu trösten. Das wollte sie nicht, er sollte sie so nicht sehen, aber sie wusste, dass sie diesen Schmerz nicht allein ertragen konnte.
»Ist ja gut, meu anjo«, sagte Possuelo sanft und väterlich. »Es ist, wie Sie sagten. Die Hoffnung ist einfach nur verlegt, und ich glaube, Sie sind die Richtige, um sie wiederzufinden.«
»Meu anjo?«, frage sie. »Sidney, ich bin niemandes Engel.«
»Ach, aber sicher doch«, sagte Possuelo. »Denn die Welt braucht einen Engel, wenn wir Goddard je zu Fall bringen wollen.«
Citra ließ daraufhin ihrer Trauer freien Lauf, und als sie völlig erschöpft war, verschloss sie den Kummer wieder in sich und wischte die Tränen fort. Sie hatte diesen Augenblick gebraucht. Sie hatte sich von Marie verabschieden müssen. Und nachdem sie es hinter sich hatte, kam sie sich ein wenig verändert vor. Zum ersten Mal seit ihrer Wiederbelebung fühlte sie sich weniger als Citra Terranova und mehr als Scythe Anastasia.
 
Zwei Tage später wurde sie aus dem Revival-Zentrum in eine sicherere Einrichtung verlegt, und zwar in eine alte Festung an der Ostküste Amazoniens. Der Ort war trostlos und in seiner Ödnis gleichzeitig schön. Wie eine Burg auf dem Mond, wenn es auf dem Mond Wasser gegeben hätte.
Durch die modernen Annehmlichkeiten inmitten des uralten Steinbollwerks wirkte das Gebäude gleichermaßen bequem wie einschüchternd. In ihrer Suite stand ein Bett, das einer Königin würdig gewesen wäre. Possuelo hatte angedeutet, dass Rowan ebenfalls hier war, obwohl er vermutlich nicht ganz so königlich behandelt wurde.
»Wie geht es ihm?«, fragte sie Possuelo und bemühte sich, nicht so besorgt zu klingen, wie sie war. Possuelo besuchte sie täglich, verbrachte viel Zeit mit ihr und setzte sie über den Zustand der Welt in Kenntnis, indem er ihr Stück für Stück berichtete, was sich seit Enduras Untergang verändert hatte.
»Man kümmert sich angemessen um Rowan«, sagte Possuelo. »Dafür habe ich persönlich gesorgt.«
»Aber er ist nicht bei uns – demnach betrachten Sie ihn immer noch als Kriminellen.«
»Die Welt betrachtet ihn als Kriminellen«, erwiderte Possuelo. »Wie ich über ihn denke, spielt keine Rolle.«
»Für mich aber schon.«
Possuelo ließ sich Zeit für die Antwort. »Ihre Beurteilung von Rowan Damisch ist eindeutig von Liebe verzerrt, meu anjo, und deshalb nicht sehr verlässlich. Trotzdem kann man Ihre Meinung nicht einfach übergehen.«
Sie durfte sich frei in der Festung bewegen, solange sie sich begleiten ließ. Unter dem Vorwand der Neugierde erkundete sie die Anlage, doch eigentlich suchte sie nach Rowan. Einer ihrer Begleiter war ein aufdringlicher Junior-Scythe namens Peixoto, der so übermäßig von ihr fasziniert war, dass sie befürchtete, er würde in Flammen aufgehen, wenn er auch nur ihre Robe berührte. Als sie durch einen feuchten Raum ging, der einst ein Gemeinschaftssaal gewesen sein musste, konnte sie sich einen Kommentar nicht verkneifen, weil er auf der Treppe stand und sie bei jeder Bewegung begaffte.
»Hoffentlich fallen Ihnen nicht die Augen aus dem Kopf«, sagte sie.
»Entschuldigung, Euer Ehren, ich kann einfach immer noch nicht glauben, dass ich tatsächlich Scythe Anastasia vor mir habe«, sagte Peixoto.
»Nur weil Sie mich vor sich haben, müssen Sie mich ja nicht gleich so anglotzen.«
»Tut mir leid, Euer Ehren, es kommt nicht wieder vor.«
»Sie haben aber immer noch nicht aufgehört.«
»Tut mir leid.«
Jetzt wandte Peixoto den Blick von ihr ab, als starre er in die Sonne. Das war beinahe ebenso schlimm wie das Glotzen. Würde sie von nun an mit so lächerlichen Reaktionen zurechtkommen müssen? Schon als schlichte Scythe war es schlimm genug gewesen. Jetzt galt sie als lebende Legende, und das ging offensichtlich mit einer ganz neuen Ebene der Verehrung einher.
»Wenn Sie mir die Frage erlauben, Euer Ehren …«, sie stiegen eine schmale Wendeltreppe hinauf, die wie viele andere ins Nichts führte, »… wie war es denn?«
»Vielleicht könnten Sie etwas konkreter werden.«
»Wie war es, beim Untergang von Endura dabei gewesen zu sein?«, fragte er. »Zu sehen, wie es sank?«
»Tut mir leid, ich war so angestrengt damit beschäftigt, zu überleben, dass ich keine Bilder gemacht habe«, antwortete sie und war über die Frage deutlich verärgert.
»Verzeihen Sie«, sagte er, »ich war noch Lehrling, als es passierte. Seitdem bin ich von Endura fasziniert. Ich habe mit einigen Überlebenden gesprochen, die es in letzter Minute mit einem Schiff oder einem Flugzeug hinausgeschafft haben. Sie sagen, es war ein spektakulärer Anblick.«
»Endura war ein äußerst imposanter Ort«, musste Anastasia einräumen.
»Nein, ich meine den Untergang. Ich habe gehört, der Untergang war spektakulär.«
Darauf wusste Anastasia nichts zu antworten, also reagierte sie mit Schweigen. Und als sie Possuelo das nächste Mal traf, bat sie, Peixoto eine andere Aufgabe zuzuweisen.
 
Nach einer Woche in der alten Festung nahmen die Dinge plötzlich eine unerwartete Wendung. Mitten in der Nacht kam Possuelo mit mehreren Männern der BladeGuard in Anastasias Räumlichkeiten und weckte sie aus ihrem wieder einmal traumlosen Schlaf.
»Ziehen Sie sich schnell an, wir müssen extrem eilig verschwinden«, sagte er.
»Ich werde mich morgen früh beeilen«, erwiderte sie verärgert, weil man sie geweckt hatte und sie viel zu verschlafen war, als dass sie den Ernst der Lage erfasst hätte.
»Wir sind verraten worden!«, erklärte Possuelo. »Eine Delegation Scythe ist aus NorthMerica eingetroffen, und ich versichere Ihnen, die wollen Sie nicht in der Welt der Lebenden begrüßen.«
Mehr brauchte er nicht zu sagen. Hastig sprang sie aus dem Bett. »Wer sollte denen etwas verraten haben?« Doch noch während sie die Frage aussprach, kannte sie die Antwort. »Scythe Peixoto!«
»Was diesen desgraçado betrifft, hatten Sie den besseren Riecher. Ich hätte seine Absichten durchschauen müssen.«
»Sie sind ein gutgläubiger Mann.«
»Ich bin ein Depp.«
Nachdem sie ihre Robe übergezogen hatte, fiel ihr jemand im Zimmer auf, den sie beim Aufwachen nicht bemerkt hatte. Zuerst hielt sie die Person für einen Mann, doch als sie ins Licht trat, erkannte Anastasia eine Frau. Oder doch nicht. Ständig und mit jedem leichten Lichtwechsel veränderte sich der Eindruck.
»Anastasia, das ist Jerico Soberanis, Captain des Bergungsschiffes, das Sie gefunden hat. Jerico bringt Sie in Sicherheit.«
»Und Rowan?«, fragte Citra.
»Ich tue für ihn, was ich kann, aber Sie müssen jetzt los!«
 
Rowan wurde wach, als die Tür aufgeschlossen wurde. Draußen war es dunkel. Das gehörte nicht zum gewohnten Ablauf. Der Mond schien durch einen Schlitz im Stein und warf einen Streifen Licht auf die Wand gegenüber. Als er sich schlafen gelegt hatte, war der Mond noch nicht aufgegangen, und angesichts des Winkels, den der Lichtstrahl bildete, musste es kurz vor Morgengrauen sein. Er täuschte vor zu schlafen, während ein paar Gestalten leise in den Raum traten. Der Gang, aus dem sie kamen, lag im Dunkeln, und sie wurden nur von schmalen Taschenlampenstrahlen begleitet. Rowan hatte den Vorteil, dass seine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt waren. Sie hatten dafür den Vorteil, in der Überzahl zu sein. Er verhielt sich still und öffnete die Augen nur zu engen Schlitzen, damit er die Gestalten zwischen den Wimpern sehen konnte.
Er wusste nicht, was hier vor sich ging, auch wenn er sich einiges erschließen konnte. Die Dunkelheit war der erste Hinweis darauf, dass es Eindringlinge waren, und sie suchten nach einem Lichtschalter. Wer sie auch waren, sie wussten nicht, dass das Licht in diesem Raum – und vermutlich auch im Gang – von einem zentralen Ort in der Festung aus gesteuert wurde. Dann blitzte ein Zeremoniendolch auf, wie ihn die Angehörigen der BladeGuard am Gürtel trugen. Besonders aufschlussreich waren jedoch zwei Gestalten in Roben – und vor allem der Umstand, dass die Roben mit Edelsteinen besetzt waren, die im Mondlicht wie Sterne glitzerten.
»Weckt ihn«, sagte eine Scythe. Die Juwelen an ihrer Robe verrieten, dass sie zur Neuen Ordnung gehörte. Eine Jüngerin von Goddard. Und das machte sie – und mit ihr alle in ihrer Begleitung – zum Feind.
Ein BladeGuard beugte sich über ihn und wollte ihn wachrütteln, doch Rowan zog ihm blitzschnell den Zeremoniendolch aus dem Gürtel. Aber er setzte ihn nicht gegen den Mann ein, denn niemand würde viel Aufhebens wegen einer totenähnlichen Wache machen. Stattdessen richtete Rowan die Klinge gegen den juwelenbeladenen Scythe. Nicht gegen die Frau, die gesprochen hatte, sondern gegen den dummen Kerl, der ihm zu nah gekommen war. Mit einem einzigen Streich schnitt er ihm die Kehle durch, dann stürzte er zur Tür.
Das funktionierte. Der Scythe schrie, schlug um sich, verspritzte sein Blut und erzeugte eine ganz ordentliche Ablenkung. In der Verwirrung waren alle unsicher, ob sie Rowan verfolgen oder dem sterbenden Scythe helfen sollten.
Diesmal, das wusste Rowan, ging es für ihn um Leben und Tod. Die Welt sah in ihm das Monster, das Endura versenkt hatte. Man hatte ihm nur sehr wenig darüber gesagt, wie sich die Dinge verändert hatten, während er sich mit Citra am Grunde des Meeres befand, aber eins wusste er: Seine angebliche Schurkentat hatte sich ins kollektive Gedächtnis der Menschheit eingegraben, und es bestand kaum Hoffnung, das zu korrigieren. Denn sogar der Thunderhead glaubte an seine Schuld. Seine einzige Option war die Flucht.
Als er den Gang entlangrannte, ging das Licht an, das ihm allerdings genauso wenig half wie seinen Verfolgern. Man hatte ihn nie aus der Zelle gelassen, deshalb kannte er sich in der alten Festung nicht aus, doch sie war auch nicht erbaut, um eine Flucht zu begünstigen. Sie war eher wie ein Labyrinth angelegt, in dem sich jeder verirren sollte, der hier gefangen war.
Der Versuch, ihn zu ergreifen, lief überstürzt und wenig organisiert ab. Aber wenn es den Eindringlingen gelungen war, das Licht anzumachen, hatten sie vermutlich Zugang zu den Sicherheitskameras und verfügten zumindest über grundlegende Kenntnisse der Festung.
Die ersten Wachen und Scythe, denen er begegnete, schaltete er leicht aus. Scythe waren zwar ausgezeichnet für den Kampf ausgebildet, doch sie bekamen es selten mit Angreifern zu tun, die derart herausragende Fertigkeiten in der Kunst des Tötens vorzuweisen hatten wie Rowan. Die Männer der BladeGuard waren dagegen, ähnlich wie ihre Dolche, eher harmloses Beiwerk. Der uralte Stein dieser Mauern hatte seit unzähligen Jahrhunderten kein Blut gesehen, doch heute sollte er damit getränkt werden.
In einem gewöhnlichen Gebäude wäre Rowan die Flucht leichtergefallen, doch hier stand er immer wieder in plötzlich endenden Gängen.
Und was war mit Citra?
Hatten sie Citra schon erwischt? Würden diese Scythe sie besser behandeln als ihn? Vielleicht rannte sie ebenfalls durch diese Flure. Vielleicht würde er sie finden, und sie könnten zusammen fliehen. Der Gedanke trieb ihn vorwärts, schneller und schneller durch das Steinlabyrinth.
Als er nach der vierten Sackgasse umdrehte, blockierten ihm über ein Dutzend Männer der BladeGuard und Scythe den Weg. Er versuchte durchzubrechen, doch so gern er auch glaubte, Scythe Luzifer sei unbesiegbar, traf das auf Rowan Damisch offenbar nicht zu. Der Dolch wurde ihm aus der Hand gerissen, man ergriff ihn, drückte ihn auf den Boden und fesselte ihm die Hände mit einem unsinnig abstoßenden Zwangsgerät, das ein Relikt aus der Sterblichkeitsära sein musste.
Nachdem man ihn überwältigt hatte, erschien eine Scythe.
»Dreht ihn zu mir um«, befahl sie. Es war dieselbe Frau, die vorhin in seiner Zelle gewesen war. Er erinnerte sich dunkel an sie. Sie gehörte nicht zu den midMerikanischen Scythe, trotzdem hatte Rowan ihr Gesicht irgendwo schon einmal gesehen.
»Alle, die so brutal von Ihnen in den totenähnlichen Zustand versetzt wurden, kommen in ein Revival-Zentrum.« Beim Sprechen spuckte sie vor Wut und Groll. »Sie werden wiederbelebt und gegen Sie aussagen.«
»Wenn ich beabsichtigt hätte, sie endgültig zu erledigen«, sagte Rowan, »hätte ich das getan.«
»Dessen ungeachtet haben Sie nach den heutigen Verbrechen den Tod viele Male verdient.«
»Zuzüglich zu den Todesurteilen, die ich mir bereits vorher verdient habe? Tut mir leid, aber ich kann sie gar nicht mehr zählen.«
Damit fachte er ihren Zorn nur weiter an. »Auf Sie wartet nicht nur der Tod«, erwiderte sie, »sondern auch Schmerz. Extremer Schmerz. Dieser Strafe hat der nordMerikanische Overblade unter gewissen Umständen zugestimmt – und bei Ihnen garantieren die Umstände eine qualvolle Buße.«
»Macht ihn totenähnlich, damit er uns keine Schwierigkeiten mehr bereitet«, befahl sie einem BladeGuard. »Wir beleben ihn später wieder.«
»Ja, Eure Exzellenz.«
»Exzellenz?«, fragte Rowan. Nur High Blades wurden mit diesem Titel angesprochen. Dann dämmerte ihm, wen er vor sich hatte. »High Blade Pickford von WestMerica?«, fragte er ungläubig. »Kontrolliert Goddard inzwischen auch Ihre Region?«
Die Zornesröte in ihrem Gesicht war Antwort genug. »Wenn es nach mir ginge, würde ich Sie nicht wiederbeleben lassen«, fauchte Pickford, »doch leider liegt die Entscheidung nicht bei mir.« Sie wandte sich an die Männer der BladeGuard, die ihn festhielten. »Ich möchte kein Blutvergießen. Eine Sauerei heute genügt.«
Dann drückte ein BladeGuard ihm die Luftröhre zu und löschte ein weiteres Mal in einer langen Reihe unangenehmer Tode Rowans Licht aus.
 
Scythe Possuelo zog die Klinge, als er andere Scythe sah, die nicht das traditionelle Grün des Scythetums von Amazonien trugen. Er scherte sich nicht darum, dass Gewalt zwischen Scythe verboten war. Die Strafe, die man ihm dafür aufbrummen würde, war es wert. Aber als die High Blade von WestMerica hinter ihnen zum Vorschein kam, überlegte er sich die Sache anders. Er schob die Klinge zurück in die Scheide und fragte stattdessen scharf: »Mit wessen Genehmigung verletzen Sie die Zuständigkeit des amazonischen Scythetums?«
»Wir brauchen keine Genehmigung, wenn wir einen global tätigen Kriminellen ergreifen«, erwiderte High Blade Pickford mit einer Stimme, die sich an Schärfe ebenfalls mit einer Klinge messen konnte. »Mit wessen Genehmigung schützen Sie ihn?«
»Wir haben ihn verwahrt, nicht beschützt.«
»Das behaupten Sie. Nun ja, jetzt brauchen Sie sich seinetwegen keine Gedanken mehr zu machen«, erklärte sie. »Eine von uns kontrollierte Ambudrone hat ihn bereits zu unserem Flugzeug gebracht.«
»Wenn Sie diese Aktion fortsetzen, wird das Konsequenzen haben!«, drohte Possuelo. »Darauf können Sie sich verlassen!«
»Was Sie nicht sagen«, erwiderte Pickford. »Wo ist Scythe Anastasia?«
»Sie ist keine Kriminelle.«
»Wo sie ist?«
»Nicht hier.«
In diesem Moment trat Peixoto, dieser Verräter, aus dem Schatten. Der Kerl hatte sie tatsächlich verkauft, um sich Goddard anzubiedern. »Er lügt«, behauptete Peixoto. »Sie ist in dem Zimmer am Ende des Gangs.«
»Durchsuchen Sie ruhig alles«, meinte Possuelo, »aber Sie werden sie nicht finden. Sie ist längst weg.«
Pickford schickte die anderen Scythe und die Männer der BladeGuard mit einer Geste los. Sie schoben sich an Possuelo vorbei und schauten in jeder Nische und in jedem Zimmer nach. Er ließ es zu, denn sie würden nichts finden.
»Ich habe meine High Blade bereits über Ihr Eindringen in Kenntnis gesetzt«, fuhr Possuelo fort, »und sie hat ein neues Edikt erlassen. Jeder nordMerikanische Scythe, der auf amazonischem Gebiet erwischt wird, soll ergriffen und zur Selbstnachlese gezwungen werden.«
»Das würden Sie nicht wagen!«
»Mein Vorschlag: Verschwinden Sie, ehe Verstärkung eintrifft und das Edikt ausgeführt wird. Und seien Sie so freundlich, Ihren sogenannten Overblade zu informieren, dass weder er noch seine Scythe-Marionetten in Amazonien willkommen sind.«
Pickford starrte ihn ungehalten an, aber das beeindruckte ihn nicht. Schließlich löste sich ihre kalte Fassade auf. Darunter kam die Wahrheit zutage. Sie war erschöpft. Geschlagen.
»Sehr wohl«, sagte sie. »Doch glauben Sie mir, wenn Goddard sie finden will, wird er sie finden.«
Ihre Handlanger kehrten zurück, nachdem sie bei der Suche keinen Erfolg gehabt hatten, und sie gab den Befehl zum Abzug, doch Possuelo wollte sie noch nicht gehen lassen.
»Was ist mit Ihnen los, Mary?« Die ehrliche Enttäuschung in seiner Stimme war für sie schwer zu überhören. »Letztes Jahr haben Sie doch noch gesagt, Sie würden Ihre Souveränität niemals an Goddard abtreten. Und nun sehen Sie sich an: Sie reisen um die halbe Welt, um ihm zu Diensten zu sein. Mary, Sie waren mal eine ehrenwerte Frau. Eine gute Scythe …«
»Ich bin eine gute Scythe«, entgegnete sie. »Aber die Zeiten ändern sich, und wenn wir uns nicht anpassen, werden wir von dem, was kommt, niedergewalzt. Das können Sie Ihrer High Blade ausrichten.« Sie senkte den Blick und rang kurz um Fassung. »Im westMerikanischen Scythetum haben sich zu viele gute Freunde entschlossen, sich lieber selbst nachzulesen, als sich Goddards Neuer Ordnung anzuschließen. Sie haben es als mutigen Widerstand betrachtet. Ich sehe darin Schwäche. Ich habe mir geschworen, niemals so schwach zu sein.«
Damit drehte sie sich um und marschierte hinaus. Ihre lange Robe aus reiner Seide war mit zu vielen Opalen beschwert, um noch so graziös wie früher hinter ihr aufzuwallen. Jetzt schleifte sie einfach über den Boden.
Erst nachdem Pickford gegangen war, wagte Possuelo sich zu entspannen. Man hatte ihn benachrichtigt, dass Anastasia und Captain Soberanis es zum Hafen geschafft hatten. Die Spence lief ohne Licht in den Atlantik aus, so wie in der Nacht, als der Tresor aus der Tiefe geborgen wurde. Jerico war einfallsreich und vertrauenswürdig. Possuelo war zuversichtlich, dass Jerico Anastasia ungesehen über das Meer bringen und bei Freunden abliefern würde, bei denen ihre Sicherheit besser gewährleistet war als bei ihm.
Was den Jungen anging, so würde Pickford ihn ohne Frage zu Goddard schleppen. Possuelo hatte in dieser Hinsicht gemischte Gefühle. So recht mochte er Anastasias Behauptung, Rowan sei unschuldig, keinen Glauben schenken. Selbst wenn er Endura nicht versenkt hatte, gingen doch über ein Dutzend Scythe auf sein Konto – ob diese Scythe die Beendigung ihres Lebens verdient hatten, war dabei nicht von Belang. Selbstjustiz nach Vorbild der Sterblichkeitsära hatte in ihrer Welt keinen Platz. In dieser Hinsicht waren sich alle Scythe der Welt einig – und ungeachtet ihrer jeweiligen Philosophie würde ihm kein High Blade erlauben weiterzuleben.
Es war ein Fehler gewesen, ihn überhaupt wiederzubeleben, dachte Possuelo. Er hätte den Jungen zurück in diesen Tresor setzen und ihn wieder im Meer versenken sollen. Denn jetzt würde Rowan Damisch zum Spielzeug des Overblade werden, und mit Gnade durfte er bei ihm nicht rechnen.
Ein Testament des Toll
In einer alten Abtei am Nordrand der Stadt suchte der Toll Zuflucht. Er teilte das Brot und die Gemeinschaft mit dem Gläubigen, dem Magier und dem Krieger, denn alle hatten für den Toll die gleiche Klangfarbe. Und so kamen alle Seelen, hohe und niedere, um ihn zu verehren, als er im Frühling seines Lebens in der Großen Gabel saß und seine Weisheiten und Prophezeiungen kundtat. Den Winter würde er niemals kennenlernen, denn die Sonne schien über ihm heller als über jedem anderen. Frohlocket!
Kommentar des Kuraten Symphonius
 
Hier findet sich die ursprüngliche Referenz zum »ersten Akkord«, wie wir es nennen. Gläubiger, Magier und Krieger sind die drei Archetypen, aus denen sich die Menschheit zusammensetzt. Nur der Toll konnte diese grundverschiedenen Stimmen zu einem einheitlichen Klang zusammenführen, der dem Ton gefällt. Hier wird auch zum ersten Mal die Große Gabel erwähnt, die als Symbol für die beiden Wege gedeutet wird, welche man im Leben einschlagen kann: den Weg der Harmonie oder den Weg des Missklangs. Und bis zum heutigen Tag steht der Toll dort, wo sich die Wege trennen, und ruft uns zur ewigen Harmonie auf.

Codas Analyse von Symphonius
 
Abermals ergeht sich Symphonius in Mutmaßungen, die weit über die Tatsachen hinausreichen. Natürlich könnten die Noten des ersten Akkords die Archetypen repräsentieren, aber es ist genauso möglich, dass es sich um drei verschiedene Individuen handelt. Womöglich war der Magier nur Unterhaltungskünstler am Hofe. Vielleicht war der Krieger ein Ritter, der gegen feuerspeiende Ungeheuer kämpfte, wie sie zu jenen Zeiten existiert haben sollen. Aber wenn es heißt »als er im Frühling seines Lebens in der Großen Gabel saß«, übersieht Symphonius meiner Ansicht nach, und das ist unerhört, die offensichtliche Anspielung auf die Fruchtbarkeit.


22 Nur Nachtisch
Wie bei den meisten Angelegenheiten in Greysons Leben als Toll hatte Kurat Mendoza auch seine offizielle Residenz ausgewählt – oder genauer gesagt, ihm bei einem großen Treffen von hochrangigen Kuraten eine Liste bereits geprüfter Residenzen überreicht.
»Da dein Ansehen und deine Bekanntheit wachsen, brauchen wir eine befestigte, gut zu verteidigende Örtlichkeit.« Dann präsentierte er eine Art Multiple-Choice-Test. »Angesichts stetig wachsender Zahlen von Anhängern haben wir genug Mittel gesammelt und können einen dieser vier Orte erwerben«, erklärte Mendoza. Es gab folgende Alternativen:
	Eine riesige Steinkathedrale.

	Ein riesiger Steinbahnhof.

	Eine riesige Konzerthalle aus Stein.

	Eine abgelegene Steinabtei, die unter anderen Umständen vielleicht riesig erschienen wäre, doch im Vergleich zu den Wahlmöglichkeiten winzig wirkte.



Den letzten Vorschlag hatte Mendoza hinzugefügt, um die Kuraten zu beschwichtigen, die nach dem Motto »weniger ist mehr« lebten. Und der Toll hob in einer bühnenreifen, gütigen Geste, mit der er die ganze Sache ein wenig verspotten wollte, die Hand und zeigte auf die einzige falsche Lösung im Test. Die Abtei. Zum Teil deshalb, weil er wusste, dass Mendoza sie am wenigsten wünschte, und zum Teil, weil sie ihm gefiel.
Die Abtei stand in einem Park am schmalen Nordzipfel der Stadt und war ursprünglich ein Museum gewesen, das wie ein altes Kloster aussehen sollte. Die Architekten konnten ihren Erfolg ja nicht ahnen, denn es war tatsächlich eins geworden. Die Kreuzgänge wurde es genannt. Greyson hatte keine Ahnung, was der Plural bedeutete, da es nur einen Kreuzgang gab.
Die alten Wandbehänge hatte man einem anderen Museum für Kunst der Sterblichkeitsära überlassen und durch neue Wandteppiche ersetzt, die auf alt getrimmt waren und religiöse Szenen darstellten, die für Tonisten von Bedeutung waren. Wenn man sie betrachtete, dachte man unwillkürlich, der tonistische Glaube sei schon Tausende Jahre alt.
Greyson lebte inzwischen ein Jahr dort, allerdings hatte er nicht das Gefühl, wirklich zu Hause angekommen zu sein. Vielleicht lag es daran, dass er weiterhin der Toll war und diese kratzigen bestickten Gewänder trug. Nur wenn er in seiner privaten Suite allein war, konnte er sie ausziehen und einfach nur Greyson Tolliver sein. Jedenfalls für sich. Für alle anderen war er immer und überall der Toll, gleichgültig, welche Kleidung er trug.
Dem Personal wurde immer wieder eingeschärft, ihm nicht mit Ehrerbietung, sondern lediglich mit normalem Respekt zu begegnen, aber das war vergeblich. Alle waren loyale Tonisten und handverlesen für die Stellung, und sobald sie in den Diensten des Toll standen, behandelten sie ihn wie einen Gott. Sie verneigten sich tief, wenn er vorbeiging, und wann immer er verlangte, sie sollten damit aufhören, genossen sie die Schelte. Es war vergeblich. Wenigstens waren sie besser als die fanatischen Eiferer – die waren inzwischen so extrem, dass sie einen neuen Namen bekamen: Zischer. Ihr Zischen war ein quälender, verzerrter Laut, der für alle unangenehm war.
Nur bei Schwester Astrid blieb er von Ehrerbietung verschont, denn obwohl sie ihn für einen Propheten hielt, behandelte sie ihn nicht wie einen. Sie betrachtete es eher als ihren Auftrag, ihn in spirituelle Gespräche zu verwickeln und sein Innerstes für die Wahrheit des tonistischen Glaubens zu öffnen. Allerdings gab es eine Grenze, bis zu der er das Gerede über universelle Harmonien und heilige Arpeggios ertragen konnte. Er wollte Nicht-Tonisten in seinen inneren Zirkel holen, aber das ließ Mendoza nicht zu.
»Du musst vorsichtig sein, mit wem du dich einlässt«, beharrte Mendoza. »Die Scythe haben es zunehmend auf Tonisten abgesehen, und wir wissen nicht, wem wir vertrauen können.«
»Der Thunderhead weiß, wem ich vertrauen kann und wem nicht«, erklärte Greyson, was Mendoza nur verärgerte.
Mendoza war unermüdlich aktiv. Als klösterlicher Kurat war er ruhig und nachdenklich gewesen, doch das hatte sich geändert. Er hatte sich in den Marketingguru zurückverwandelt, der er vor den Tonisten gewesen war. »Als ich gebraucht wurde, hat mich der Ton dorthin gebracht, wo ich gebraucht wurde«, hatte er einmal gesagt und hinzugefügt: »Frohlocket!« Obwohl Greyson nie wirklich sicher war, ob er das aufrichtig sagte. »Frohlocket« wirkte bei ihm immer augenzwinkernd.
Mendoza blieb in ständigem Kontakt mit den Kuraten überall auf der Welt, indem er sich heimlich der Scythetum-Server bediente. »Deren Systeme werden am wenigsten kontrolliert und überwacht.«
 
Greysons private Suite war seine wahre Zuflucht. Nur hier konnte der Thunderhead laut sprechen und nicht bloß durch den Ohrhörer. Diese Freiheit bedeutete ihm noch mehr, als die steifen Gewänder des Toll abzulegen. Durch den Ohrhörer, den er in der Öffentlichkeit trug, fühlte sich der Thunderhead an wie eine Stimme im Kopf. Er sprach lediglich laut zu ihm, wenn sicher war, dass niemand zuhörte, und dann fühlte sich Greyson von ihm umhüllt. Dann war eher er im Thunderhead als der Thunderhead in ihm.
»Sprich mit mir«, sagte er zum Thunderhead, während er sich auf seinem bequemen Bett ausstreckte – einem riesigen Ding, das einer seiner Anhänger, der Matratzen von Hand herstellte, für ihn angefertigt hatte. Warum glaubten die Leute immer, nur weil der Toll jetzt überlebensgroß war, dass alles in seinem Leben mitwachsen musste? Das Bett hätte für eine kleine Armee gereicht. Ehrlich, was sollte er ihrer Meinung nach darin anstellen? Selbst wenn er bei seltenen Gelegenheiten »die Gesellschaft eines Gastes« genoss, wie die Kuraten es taktvoll nannten, hatte er das Gefühl, man müsse Brotkrumen verstreuen, damit man sich fand.
Meistens lag er allein darin. Dann gab es zwei Möglichkeiten. Entweder fühlte er sich unbedeutend und einsam und ließ sich von der wogenden Weite erdrücken – oder er erinnerte sich daran, wie er als Baby in der Mitte des Elternbetts gelegen hatte, sicher, wohlig und geliebt. Bestimmt hatten seine Eltern ihn geliebt, ehe ihnen die Elternschaft zu mühsam geworden war.
»Ich würde auch gern reden, Greyson«, antwortete der Thunderhead. »Worüber wollen wir uns unterhalten?«
»Gleichgültig«, sagte Greyson. »Über Nebensachen, Hauptsachen oder Zwischensachen.«
»Sollen wir über deine Anhängerschaft reden, darüber, wie sie ständig wächst?«
Greyson wälzte sich herum. »Du hast wirklich ein Talent dafür, jede Stimmung zu verderben, weißt du das? Nein, ich will nicht über etwas reden, das mit dem Toll zu tun hat.« Greyson krabbelte zum Rand des Betts und nahm sich den Teller mit Käsekuchen, den er sich vom Frühstück mitgebracht hatte. Wenn der Thunderhead über sein Leben als Toll reden wollte, brauchte er definitiv eine Stärkung.
»Das Wachstum der Tonistenbewegung ist eine gute Sache«, sagte der Thunderhead. »Denn wenn wir sie mobilisieren müssen, wird sie eine Macht sein, mit der zu rechnen ist.«
»Du klingst, als wolltest du in den Krieg ziehen.«
»Das wird hoffentlich nicht notwendig sein.«
Das war alles, was der Thunderhead dazu sagte. Von Anfang an hatte er sich nicht klar darüber geäußert, wie er die Tonisten einzusetzen gedachte. Daher fühlte sich Greyson wie ein Eingeweihter, der nicht eingeweiht war.
»Mir gefällt es nicht, benutzt zu werden, ohne zu wissen, worauf es hinausläuft«, sagte er und stand auf. Um seine Missbilligung zu betonen, ging er zu dem einzigen Punkt, an dem die Kameras des Thunderhead Schwierigkeiten hatten, ihn zu sehen.
»Du hast einen toten Winkel gefunden«, sagte der Thunderhead. »Vielleicht weißt du mehr, als du preisgibst.«
»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«
Die Klimaanlage blies kurz stärker, auf diese Art drückte der Thunderhead ein Seufzen aus. »Wenn es soweit ist, setze ich dich in Kenntnis, doch im Augenblick gibt es Hindernisse, die ich beseitigen muss, ehe ich auch nur berechnen kann, ob meine Pläne für die Menschheit aufgehen können.«
Greyson fand es absurd, dass der Thunderhead so etwas wie »meine Pläne für die Menschheit« so unbesorgt dahinsagen konnte wie »mein Rezept für Käsekuchen«. Der im Übrigen scheußlich war. Geschmacklos und eher geleeartig als cremig. Die Tonisten glaubten, dass das Gehör der einzige Sinn war, der verwöhnt werden sollte. Doch irgendjemand hatte gesehen, wie er das Gesicht verzog, als er einen besonders miesen Napfkuchen verspeist hatte, und sofort hatte man einen neuen Konditor für die Nachspeisen gesucht. So war das, wenn man der Toll war. Man zog eine Augenbraue hoch, und schon wurden Berge versetzt, ob man es nun wollte oder nicht.
»Bist du unzufrieden mit mir, Greyson?«, fragte der Thunderhead.
»Im Grunde managst du die Welt. Warum sollte es dich interessieren, ob ich unzufrieden bin?«
»Weil es so ist«, sagte der Thunderhead. »Es interessiert mich sehr.«
 
»Sie werden den Toll mit absoluter Ehrerbietung behandeln, gleichgültig, was er zu Ihnen sagt.«
»Ja, Ma’am.«
»Machen Sie ihm den Weg frei, wenn Sie ihn kommen sehen.«
»Ja, Ma’am.«
»In seiner Gegenwart senken Sie stets den Blick, und Sie verneigen sich tief.«
»Ja, Ma’am.«
Schwester Astrid, die inzwischen in den Kreuzgängen als Stabschefin diente, musterte den neuen Konditor von oben bis unten. Sie kniff die Augen zusammen, als könnte sie auf diese Weise tief in seine Seele schauen. »Von wo kommen Sie?«
»BrotherlyLove«, antwortete er.
»Na, dann hoffe ich mal, dass Ihr Kopf nicht so viele Macken hat wie die Liberty Bell. Sicherlich haben Sie bei Ihrem Kuraten Eindruck gemacht, sonst wären Sie nicht für den Dienst beim Toll empfohlen worden.«
»Ich bin der Beste meines Fachs«, erwiderte er, »der absolut Beste.«
»Ein Tonist, der keine Bescheidenheit kennt«, sagte sie und grinste schief. »So mancher Zischer würden Ihnen dafür die Zunge herausreißen.«
»Der Toll ist dafür zu weise, Ma’am.«
»Allerdings«, stimmte sie ihm zu. »Allerdings.« Dann streckte sie überraschend die Hand aus und drückte seinen rechten Bizeps. Der junge Mann zuckte zusammen.
»Kräftig. So wie Sie aussehen, frage ich mich, warum man sie nicht der Sicherheitsabteilung zugeteilt hat.«
»Ich bin Konditor«, gab er zurück. »Die einzige Waffe, die ich schwinge, ist ein Eierquirl.«
»Aber würden Sie für ihn kämpfen, wenn man Sie bitten würde?«
»Was immer der Toll wünscht, ich stehe bereit.«
»Gut«, sagte sie zufrieden. »Nun, was er jetzt von Ihnen wünscht, ist das Dessert für heute Abend.«
Schwester Astrid beauftragte jemanden vom Küchenpersonal, ihm die Küche zu zeigen. Er grinste, als man ihn hinausführte. Er hatte es an der Stabschefin vorbeigeschafft. Schwester Astrid war bekannt dafür, Neuankömmlinge rauszuwerfen, die ihr nicht zusagten, selbst wenn sie die besten Referenzen vorweisen konnten. Aber er genügte ihren hohen Ansprüchen. Scythe Morrison hätte nicht glücklicher sein können.
 
»Ich denke, eine Reise könnte zu diesem Zeitpunkt eine gute Maßnahme sein«, sagte der Thunderhead an jenem Abend zu Greyson, ehe dieser seine Gewänder ablegte und sich entspannen konnte. »Ich denke es nicht nur, ich bin absolut davon überzeugt.«
»Ich habe doch gesagt, dass ich keine Welttour mache«, entgegnete Greyson. »Die Welt kommt zu mir, eine Person nach der anderen. Mir gefällt es so, und bis jetzt dachte ich, du willst das genauso.«
»Ich schlage keine Welttour vor, sondern eher eine unangekündigte Pilgerfahrt zu Orten, an denen du noch nicht gewesen bist. Sollte nicht jeder erfahren, dass der Toll die Welt bereist hat wie andere Propheten in der Geschichte vor ihm?«
Greyson Tolliver hatte noch nie unter Fernweh gelitten. Bis sein Leben aus der Bahn gelaufen war, hatte er gehofft, für den Thunderhead als Nimbus-Agent in der Nähe seines Zuhauses zu arbeiten, und wenn das nicht klappte, an einem anderen Ort, der sein Zuhause werden würde. Soweit es ihn betraf, musste er nicht mehr von der Welt sehen als Lenape City.
»Es war ja auch nur ein Vorschlag. Allerdings aus meiner Sicht ein wichtiger«, fuhr der Thunderhead fort. Es sah dem Thunderhead nicht ähnlich, auf einer Sache zu beharren, wenn sich Greyson eindeutig dagegen geäußert hatte. Vielleicht würde ein Zeitpunkt kommen, an dem er sich aufraffen und die Zischer-Sekten in Einklang bringen musste, doch warum ausgerechnet jetzt?
»Ich überlege es mir noch«, sagte Greyson, um das Gespräch zu beenden. »Jetzt brauche ich erst mal ein Bad und will nicht über so anstrengende Dinge nachdenken.«
»Gewiss«, sagte der Thunderhead. »Ich lasse es für dich ein.«
Aber der Thunderhead ließ viel zu viel heißes Wasser ein. Es stand Greyson buchstäblich bis zum Hals, aber er nahm es einfach hin und sagte nichts. Was hatte sich der Thunderhead dabei gedacht? War das seine passiv-aggressive Art, ihn zu bestrafen, weil er nicht verreisen wollte? Nein, so tickte der Thunderhead nicht. Welchen Grund konnte er haben, ihm zu viel heißes Wasser einlaufen zu lassen?
 
Der neue Konditor sollte ein kulinarisches Genie sein. Und das war er auch. Jedenfalls bis Scythe Morrison ihn nachgelesen und seinen Platz eingenommen hatte. Tatsächlich hatte Scythe Morrison vor drei Wochen kaum Wasser kochen können, geschweige denn ein Soufflé backen – doch nach einem Crashkurs in der Kochkunst von Süßspeisen kannte er genügend Grundlagen, um sich während der kurzen Zeit, die er brauchte, durchzumogeln – und er hatte sogar ein paar Spezialitäten entwickelt. Er machte ein hammermäßiges Tiramisu und einen mörderischen Erdbeerkäsekuchen.
In den ersten beiden Tagen war er nervös, und mit seinen unerfahrenen Fingern brachte er einiges in der Küche durcheinander, doch das entpuppte sich als effektive Tarnung. Alle neuen Diener waren nervös, wenn sie anfingen – und dank des strengen Auges von Schwester Astrid änderte sich daran auch während ihrer gesamten Beschäftigungsdauer nichts. Morrisons Ungeschicklichkeit in der Küche wurde den Umständen entsprechend als normal aufgefasst.
Irgendwann würden sie bemerken, dass er nicht der Konditor war, für den sie ihn hielten, doch er wollte die Scharade auch nicht lange aufrechterhalten. Und wenn er seinen Auftrag erfüllt hatte, waren diese nervösen Tonisten von ihrem Dienst befreit. Denn der Heilige, dem sie dienten, wäre dann nachgelesen.
 
»Der Thunderhead hat sich seltsam benommen«, sagte Greyson zu Schwester Astrid, die an diesem Abend mit ihm aß. Irgendwer aß immer mit ihm, denn der Toll sollte niemals allein speisen müssen. Gestern Abend war es ein Kurat gewesen, der aus der Antarktis zu Besuch war. Am Abend davor hatte er mit einer Frau gegessen, die elegante Stimmgabeln für Heimaltare produzierte. Selten handelte es sich um Personen, mit denen Greyson gern essen wollte, und meistens konnte er dabei auch nicht Greyson sein. Bei jeder Mahlzeit musste er den Toll geben. Das war besonders ärgerlich, weil er sich oft die Gewänder bekleckerte, und diese waren praktisch unmöglich so rein zu bekommen, wie es seine Rolle verlangte, daher wurden sie ständig ersetzt. Lieber hätte er in Jeans und T-Shirt gegessen, doch diesen Luxus, so befürchtete er, würde er sich nie wieder gönnen dürfen.
»Was meinst du mit seltsam?«, hakte Schwester Astrid nach.
»Er hat sich wiederholt«, erklärte Greyson. »Und Dinge getan, die … unerwünscht sind. Es ist schwer zu sagen. Er ist einfach nicht er selbst.«
Astrid zuckte mit den Schultern. »Der Thunderhead ist der Thunderhead – er benimmt sich, wie er sich benimmt.«
»Die Worte einer wahren Tonistin«, sagte Greyson grinsend. Er meinte es nicht spöttisch, doch Astrid fasste es so auf.
»Ich meine, der Thunderhead ist eine Konstante. Wenn er etwas tut, das für dich keinen Sinn ergibt, dann bist vielleicht du das Problem.«
Greyson grinste. »Eines Tages wirst du eine großartige Kuratin sein, Astrid.«
Der Diener brachte das Dessert. Erdbeerkäsekuchen.
»Den solltest du probieren«, schlug Astrid vor. »Und mir sagen, ob er besser ist als der vom letzten Konditor.«
Greyson nahm ein Stück auf die Gabel und probierte. Perfekt. »Wow«, sagte er, »wir haben endlich einen anständigen Konditor!«
Und in den wenigen Minuten, die er zum Verzehr brauchte, lenkte ihn der Kuchen vom Thunderhead ab.
 
Scythe Morrison verstand, warum das Nachlesen des Toll ohne Blutvergießen vonstatten gehen musste, und von innen heraus, nicht als frontaler Angriff. Die Tonisten, die den Toll bewachten, würden für ihren Propheten sterben, und sie waren sehr gut mit illegalen Waffen aus der Sterblichkeitsära ausgerüstet. Sie würden sich wehren, und zwar heftiger als normale Leute, und selbst wenn das Killerteam erfolgreich wäre, würde die Welt vom Widerstand der Tonisten erfahren. Von einem so erheblichen Widerstand gegen das Scythetum durfte die Welt jedoch nichts wissen. Bis jetzt war es am besten gewesen, die Existenz des Toll zu ignorieren. Die Scythetümer der Welt hofften, wenn sie ihn als unbedeutend betrachteten, würde er tatsächlich unbedeutend sein. Aber offensichtlich war er dennoch so bedeutend geworden, dass Goddard seine Beseitigung verlangte. Da die Angelegenheit jedoch möglichst wenig öffentliche Aufmerksamkeit erregen sollte, war die Unterwanderung durch einen Mann die beste Strategie.
Das Schönste an dem Plan war die Selbstsicherheit der Tonisten. Sie hatten den neuen Konditor intensiv durchleuchtet, ehe er die Stellung bekommen hatte. Es war so einfach gewesen, Morrisons Identität zu ändern und erst in die Rolle des Mannes zu schlüpfen, nachdem er von den Tonisten überprüft worden war.
Zugegebenermaßen genoss er seine Arbeit mehr, als er gedacht hätte. Vielleicht würde er das Backen zum Hobby machen, wenn er diese Angelegenheit erledigt hatte. Hatte nicht Scythe Curie für die Familien gekocht, in denen sie nachlas? Vielleicht konnte Scythe Morrison ihnen einen Nachtisch bereiten.
»Hauptsache, du bäckst immer genug«, hatte der stellvertretende Chefkoch ihm am ersten Tag geraten. »Der Toll bekommt manchmal mitten in der Nacht Heißhunger. Und meistens auf etwas Süßes.«
Eine unbezahlbare Information.
»In dem Fall«, hatte Morrison gesagt, »richte ich Desserts an, von denen er nicht genug bekommen kann.«
Ein Testament des Toll
Der Toll hatte zahllose Feinde, in diesem Leben und darüber hinaus. Als der Bote des Todes in seine Zuflucht eindrang und ihm die kalte Hand um die Kehle legte, ergab er sich nicht. Im groben und verwaschenen blauen Gewand des Grabes grub der Tod die Krallen in sein Fleisch und stahl ihm fürwahr die irdische Existenz. Doch das war nicht das Ende des Toll. Stattdessen wurde er über diese Welt hinaus in eine höhere Oktave erhoben. Frohlocket!
Kommentar des Kuraten Symphonius
 
Lasst euch nicht in die Irre führen – der Tod ist nicht der Feind, denn wir glauben, dass der natürliche Tod einen jeden von uns zur rechten Zeit aufsuchen soll. Der unnatürliche Tod ist es, von dem dieser Vers handelt. Wieder bezieht sich der Text auf Scythe, die ohne Frage existierten – übernatürliche Wesen, welche die Seelen der Lebenden verschlangen, um dunkle magische Kräfte zu erlangen. Dass der Toll gegen diese Wesen siegreich war, ist Zeugnis seiner Göttlichkeit.

Codas Analyse von Symphonius
 
Ganz ohne Zweifel existierten die Scythe zu Zeiten des Toll, und soweit wir wissen, existieren sie vielleicht noch immer im Verborgenen. Dennoch ist die Annahme, sie hätten Seelen verschlungen, sogar für Symphonius weit hergeholt. Er lässt sich eher von Hörensagen und Mutmaßungen leiten als von Beweisen. Deshalb muss hier unbedingt angemerkt werden: Unter Gelehrten herrscht generell der Konsens, dass die Scythe die Seelen ihrer Opfer nicht verschlangen. Sie vernichteten lediglich das Fleisch.


23 Wie man einen Heiligen nachliest
Der Toll sollte nicht allein durch die Hallen und Höfe der Kreuzgänge spazieren. Die Kuraten schärften es Greyson immer wieder ein. Sie benahmen sich wie Helikoptereltern. Musste er sie daran erinnern, dass sich auf dem Anwesen und auf den Dächern Dutzende Wachen aufhielten? Dass die Kameras des Thunderhead ständig zuschauten? Worüber machten sie sich solche verdammten Sorgen?
Kurz nach zwei Uhr nachts wälzte sich Greyson aus dem Bett und zog die Pantoffeln an.
»Was ist los, Greyson?«, fragte der Thunderhead, ehe Greyson richtig aufgestanden war. »Kann ich etwas für dich tun?«
Noch so eine Seltsamkeit. Sonst redete der Thunderhead nie ohne Aufforderung.
»Ich kann nicht schlafen«, sagte er.
»Vielleicht ist es Intuition«, antwortete der Thunderhead. »Vielleicht ahnst du etwas Unangenehmes und weißt nicht genau, was.«
»Das einzige Unangenehme in letzter Zeit bist du.«
Darauf hatte der Thunderhead keine Antwort. »Wenn du beunruhigt bist, würde ich eine lange Reise vorschlagen, um deine Nerven zu beruhigen.«
»Was, jetzt? Mitten in der Nacht?«
»Ja.«
»Einfach auf und davon?«
»Ja.«
»Warum sollte das meine Nerven beruhigen?«
»Es wäre … eine weise Vorgehensweise zu diesem Zeitpunkt.«
Greyson seufzte und ging zur Tür.
»Wohin willst du?«, fragte der Thunderhead.
»Was meinst du? Ich hole mir etwas zu essen.«
»Vergiss deinen Ohrhörer nicht.«
»Warum? Damit ich mir dein Gemecker anhören kann?«
Der Thunderhead zögerte kurz. »Ich verspreche, ich meckere nicht. Aber du musst ihn tragen. Das kann ich nicht deutlich genug betonen.«
»Gut.«
Greyson nahm sich den Ohrhörer vom Nachttisch und steckte ihn ins Ohr, wenn auch nur, damit der Thunderhead den Mund hielt.
 
Der Toll wurde immer von einem Großteil des Personals abgeschirmt. Morrison hatte den Verdacht, er habe keine Ahnung, wie viele Menschen hinter den Kulissen für sein »einfaches« Leben arbeiteten, denn sie huschten stets wie Mäuse davon, wenn sie ihn kommen sahen. Für den Toll erschien diese Festung, die mit vielen Dutzenden Leuten bemannt war, meistens verlassen. So wünschten es die Kuraten. »Der Toll braucht seine Abgeschiedenheit. Der Toll braucht Ruhe, um mit seinen großen Gedanken allein zu sein.«
Spät in der Nacht fand man Morrison für gewöhnlich in der Küche, wo er Soßen zubereitete und Teig für das Morgengebäck anrührte, doch eigentlich wollte er nur in der Küche sein, falls der Toll nach unten kam und seinen Mitternachtssnack holte.
Endlich, nach den ersten fünf Tagen, bekam er seine Chance.
Nachdem er den Pfannkuchenteig für den nächsten Morgen angerührt hatte, schaltete er das Licht aus und wartete in einer Ecke, wo er vor sich hin döste, bis jemand im Satinpyjama nach unten kam und den Kühlschrank öffnete. Im Licht des Kühlschranks sah Morrison einen jungen Mann, der kaum älter war als er selbst, höchstens ein- oder zweiundzwanzig. Äußerlich stellte er nichts Besonderes dar. Jedenfalls erschien er nicht wie der »Heilige«, über den man tuschelte und von dem alle so eingeschüchtert waren. Morrison hatte beim Toll einen zauseligen Bart, eine wilde Mähne und Augen voller Wahnsinn erwartet. Stattdessen hatte dieser Kerl zerzaustes Haar und Schlafsand in den Augen.
Morrison trat einen Schritt aus der Dunkelheit. »Eure Sonorität«, sagte er.
Der Toll zuckte zusammen und hätte fast den Teller mit dem Käsekuchen fallen gelassen. »Wer ist da?«
Morrison trat ins Licht des offenen Kühlschranks. »Nur der Konditor, Eure Sonorität. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«
»Schon okay«, sagte der Toll. »Sie haben mich nur überrascht. Eigentlich bin ich froh, Sie mal zu treffen. Ich wollte Ihnen längst sagen, wie sehr ich Ihre Arbeit genieße. Sie sind auf jeden Fall besser als der letzte Konditor.«
»Na ja«, erwiderte Morrison, »ich habe jahrelange Praxis.«
Man mochte kaum glauben, dass der Thunderhead diesen unscheinbaren, anspruchslosen Kerl zu seiner Stimme auf Erden erwählt hatte. Vielleicht hatten die Pessimisten recht, und alles war nur ein großer Bluff. Umso mehr ein Grund, ihn von seinem Elend zu befreien.
Morrison trat näher, zog eine Schublade auf und nahm eine Gabel heraus. Die hielt er dem Toll hin. Das würde, so wusste Morrison, wie eine aufrichtige Geste wirken. Und es würde ihn dem Toll näher bringen. Nahe genug, um ihn zu packen und ihm das Genick zu brechen.
»Ich bin froh, dass Sie meinen Kuchen mögen«, sagte Morrison und hielt ihm die Gabel hin. »Das bedeutet mir sehr viel.«
Der Toll stach die Gabel in den Käsekuchen und aß genüsslich einen Bissen.
»Ich bin froh, dass Sie froh sind«, sagte er.
Dann hob der Toll die Gabel und rammte sie Morrison ins Auge.
 
Greyson wusste es.
Er wusste es ganz sicher – und zwar nicht, weil der Thunderhead etwas gesagt hatte. Er wusste es, weil der Thunderhead schwieg.
Plötzlich war Greyson alles klar. Die ganze Zeit hatte der Thunderhead ihn warnen wollen, ohne die Warnung wirklich auszusprechen. Sein wiederholter Vorschlag, zu verschwinden – es ging nicht um Reisen, es ging um Flucht. Und das Bad! Das Wasser hatte ihm »bis zum Hals« gestanden. Greyson verfluchte sich, weil er ein zu nüchterner Denker war, um das zu durchschauen. Der Thunderhead durfte ihn nicht direkt warnen, weil das eine eklatante Einmischung in die Angelegenheiten der Scythe wäre und somit gegen das Gesetz verstieß. Der Thunderhead konnte alles Mögliche tun, aber nicht gegen das Gesetz verstoßen. Also konnte er nur hilflos mit ansehen, wie Greyson kurz davor stand, nachgelesen zu werden.
Doch die Stille im Ohrhörer. Die dröhnte lauter als jeder Alarm.
Als der Konditor aus dem Schatten trat und Greyson zusammenzuckte, war es mehr als ein schlichtes Zucken. Sein Herz machte einen Satz – sein Kampf-oder-Flucht-Reflex wurde ausgelöst. Bislang hatte der Thunderhead ihn in solchen Situationen immer zu beruhigen versucht. »Ist ja nur der Konditor«, hätte er ihm ins Ohr sagen müssen. »Er hat bloß gehofft, dich einmal mit eigenen Augen zu sehen. Bitte, sei nett zu ihm.«
Aber das hatte der Thunderhead nicht getan. Er sagte überhaupt nichts. Dementsprechend war der Mann vor ihm ein Scythe, und der Toll sollte nachgelesen werden.
Greyson hatte noch nie etwas so Brutales getan wie gerade eben. Selbst in seiner Zeit als Slayd Bridger hatte er sich nie zu einer derart verwerflichen Tat herabgelassen wie einem Angriff mit einem spitzen Gegenstand. Aber er wusste, es war berechtigt. Der Thunderhead würde es verstehen.
Und deshalb lief er jetzt um sein Leben und rannte aus der Küche, ohne sich umzusehen.
 
Scythe Morrisons Schrei hätte der Großen Resonanz Konkurrenz gemacht, aber er riss sich zusammen. Er heulte nur einmal auf, kämpfte gegen den Schmerz an und zog die Gabel aus dem Auge. Anders als viele Scythe der Neuen Ordnung hatte er seine Schmerznaniten nicht reduziert, und dementsprechend schütteten sie bereits Megadosen von Schmerzmitteln aus. Er war benebelt und benommen. Dagegen musste er genauso heftig ankämpfen wie gegen den Schmerz, denn er brauchte einen klaren Kopf, wenn er die Sache durchziehen wollte.
Er war so nah dran gewesen! Bis auf Zentimeter! Hätte er das Versteckspiel doch einfach beendet und sofort durchgezogen, wozu er hier war, dann wäre der Toll jetzt tot. Wie hatte Morrison nur so nachlässig sein können?
Der Heilige kannte die Absicht des Scythe – wusste, warum er hier war. Entweder war er ein Hellseher oder der Thunderhead hatte es ihm verraten – oder ihm etwas anderes gesagt, das Morrison entlarvte. Er hätte vorhersehen müssen, dass er auffliegen könnte.
Mit einer Hand auf dem verletzten Auge rannte er dem Toll hinterher, entschlossen, keine weiteren Fehler zu begehen. Er würde seine Mission erfolgreich beenden. Vielleicht würde es nicht so sauber ablaufen, wie er es sich gewünscht hatte – nein, es würde sogar eine richtige Schweinerei werden. Aber er würde die Sache zu Ende bringen.
 
»Scythe!«, schrie Greyson, als er aus der Küche rannte. »Hilfe! Hier ist ein Scythe!«
Irgendwer musste ihn doch hören, von den Steinwänden hallte jedes Geräusch zurück, doch leider auch in unerwartete Richtungen. Alle Wachen waren draußen und auf den Dächern postiert, nicht im Wohnbereich. Bis sie ihn hörten und etwas unternahmen, könnte es zu spät sein.
»Scythe!«
Seine Pantoffeln behinderten ihn, also schleuderte er sie weg. Greyson hatte nur einen Vorteil: Er kannte sich in den Kreuzgängen besser aus als sein Angreifer – und außerdem hatte Greyson den Thunderhead.
»Ich weiß, du kannst mir nicht helfen«, sagte er zum Thunderhead. »Das ist gegen das Gesetz, aber du kannst andere Dinge tun.«
Der Thunderhead reagierte immer noch nicht.
Hinter Greyson ging eine Tür auf. Jemand schrie. Er konnte sich nicht umdrehen, um nachzuschauen, wer schrie oder was geschehen war.
Ich muss wie der Thunderhead denken. Er darf sich nicht einmischen. Von sich aus darf er nichts unternehmen, das mir hilft. Was kann er also tun?
Die Antwort war leicht, wenn er die Frage von dieser Seite anging. Der Thunderhead war der Diener der Menschheit. Demnach konnte er Befehle befolgen.
»Thunderhead!«, rief Greyson. »Ich habe mich jetzt doch zu dieser Reise entschlossen. Weck das Personal und sag den Leuten, wir werden sofort aufbrechen.«
»Gewiss, Greyson«, antwortete der Thunderhead. Und sofort schrillten die Wecker überall im Komplex. Jede einzelne Lampe ging an. Die Gänge waren blendend hell, der Hof in Flutlicht getaucht.
Hinter ihm schrie wieder jemand. Er drehte sich um und sah einen Mann zu Boden gehen, und der Scythe, der sich nur zwanzig Meter hinter ihm befand, holte auf.
»Thunderhead, es ist zu hell«, sagte Greyson, »das tut meinen Augen weh. Schalte das Licht in den inneren Fluren aus.«
»Gewiss«, sagte der Thunderhead ruhig. »Es tut mir leid, wenn ich dir Unannehmlichkeiten beschert habe.«
Das Licht im Gang erlosch. Jetzt sah er nichts mehr, da sich seine Pupillen im grellen Schein zusammengezogen hatten. Und für den Scythe musste dasselbe gelten. Blind im Licht und dann blind in der Dunkelheit.
Greyson erreichte einen Quergang, wo der Korridor rechts und links weiterführte. Auch im Dunkeln wusste er, in welche Richtung er sich wenden musste.
 
Als Morrison aus der Küche kam, sah er den Toll vor sich, wie er die Pantoffeln abstreifte. Der Toll rief um Hilfe, doch Morrison wusste, dass er ihn erreichen würde, ehe irgendwer eintraf.
Neben ihm ging eine Tür auf, und eine Frau trat heraus. Keine Ahnung, wer sie war. Es spielte auch keine Rolle. Ehe sie ein Wort herausgebracht hatte, rammte er ihr den Handballen auf die Nase, brach den Knochen und drückte ihn tief in ihr Hirn. Sie schrie, sackte zusammen und war tot, ehe ihr Kopf auf dem Steinboden aufschlug. Das war die erste Nachlese der Nacht, und er war entschlossen, weitere folgen zu lassen.
Plötzlich wurde das Licht heller und beleuchtete den ganzen Flur. Er blinzelte, weil es so grell war. Wieder ging eine Tür auf. Der stellvertretende Küchenchef kam heraus, der Wecker auf seinem Nachttisch schrillte.
»Was ist hier los?«
Morrison versetzte ihm einen heftigen Schlag gegen die Brust, der das Herz zum Stillstand bringen sollte, doch mit nur einem Auge konnte er nicht richtig zielen. Ein zweiter Schlag war notwendig – und da die meisten Tonisten ihre Naniten entfernt hatten, gab es nichts, was das Herz wieder zum Schlagen bringen würde. Er schob den Sterbenden aus dem Weg und setzte dem Toll hinterher – doch so plötzlich die Lichter aufgeflammt waren, erloschen sie auch wieder, und er stand in völliger Dunkelheit. Davon ließ er sich nicht aufhalten und rannte weiter, bis er gegen eine Steinwand krachte. Eine Sackgasse? Nein, während sich sein Auge an die Dunkelheit gewöhnte, sah er, dass der Gang nach rechts und links weiterführte. Aber für welche Richtung hatte sich der Toll entschieden?
Hinter ihm brach Tumult aus, als der Gebäudeteil erwachte und die Wachen mobil wurden. Inzwischen wusste man, dass es einen Eindringling gab. Er musste sich beeilen.
Welche Richtung? Rechts oder links? Er wählte links. Die Wahrscheinlichkeit lag bei fünfzig Prozent. Seine Chancen hatten schon schlechter gestanden.
 
Greyson hetzte die Treppe hinunter und drückte die Tür zur Garage auf, wo über ein Dutzend Wagen abgestellt waren.
»Thunderhead!«, sagte er. »Ich bin bereit für meine Reise. Öffne die Tür des nächsten Wagens.«
»Tür geöffnet«, sagte der Thunderhead. »Ich wünsche eine gute Fahrt, Greyson.«
Eine Wagentür öffnete sich. Das Licht im Wagen ging an. Greyson hatte nicht die Absicht, die Garage zu verlassen – er wollte nur in das Fahrzeug steigen und die Tür hinter sich schließen. Das Glas war absolut bruchfest. Die Polycarbonattüren waren kugelsicher. Da drin würde er wie eine Schildkröte in ihrem Panzer sitzen, und der Scythe konnte ihn nicht mehr erwischen, ganz egal, was er unternahm.
Er stürzte auf die Autotür zu – hinter ihm machte der Scythe einen Satz, griff nach seinem Bein und riss den Toll zu Boden, nur wenige Schritte, bevor er in Sicherheit war.
»Netter Versuch«, sagte der Scythe. »Hätte fast geklappt.«
Greyson fuhr herum und wand sich. Sowie der Scythe ihn richtig zu packen bekam, wäre es aus und vorbei, das wusste er. Glücklicherweise war der Pyjama aus glattem Satin, so dass der Scythe ihn nicht in die richtige Haltung zum Nachlesen bringen konnte.
»Denken Sie doch mal nach!«, sagte Greyson. »Wenn Sie mich nachlesen, ist der Thunderhead für die Menschheit verloren. Ich bin die einzige Verbindung zu ihm!«
Der Scythe hatte Greyson die Hand um den Hals gelegt. »Mir gleichgültig.«
Aber ein leichtes Zögern schwang in seiner Stimme mit. So gleichgültig war es ihm also doch nicht, und das konnte für Greyson den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.
»Er sieht, was Sie tun«, japste Greyson, während der Scythe seine Luftröhre fest zudrückte. »Er kann Sie nicht aufhalten und Ihnen auch nichts antun, aber er kann alle bestrafen, die Ihnen je etwas bedeutet haben!«
Der Druck auf seine Luftröhre ließ ein wenig nach. Der Thunderhead würde niemals Vergeltung üben, aber der Scythe wusste das nicht. Er würde den Bluff sicherlich schnell durchschauen, in ein oder zwei Augenblicken, doch jeder gewonnene Moment war ein Sieg.
»Der Thunderhead hat große Pläne mit Ihnen«, sagte Greyson. »Er möchte, dass Sie High Blade werden!«
»Sie wissen ja nicht mal, wer ich bin.«
»Und wenn doch?«
»Sie sind ein Lügner!«
Und dann hörte Greyson Musik im Ohr. Einen Song aus der Sterblichkeitsära, den er nicht kannte, aber der Thunderhead spielte ihn nicht grundlos. Der Thunderhead konnte ihm nicht helfen, aber er konnte ihm Mittel anbieten, sich selbst zu retten.
»You knew that it would be untrue!«, sagte Greyson und wiederholte den Text, auch wenn er nicht sicher war, ob er alles richtig verstanden hatte. »You knew that I would be a liar!«
Der Scythe riss sein Auge auf. Er erstarrte regelrecht, als wären die Worte ein magischer Zauberspruch.
Dann stürmten die Wachen der Tonisten herein und packten den Scythe. Es gelang ihm, zwei von ihnen mit bloßen Händen nachzulesen, ehe sie ihn überwältigten und auf den Boden drückten.
 
Es war vorbei. Scythe Morrison wusste es. Sie würden ihn töten – und das einzige Feuer, das sie entzünden würden, waren die Flammen, die seine Leiche verzehren würden, ehe er wiederbelebt werden konnte. Heute würde er durch die Hände von Tonisten sein Ende finden. Gab es eine schmachvollere Art zu sterben?
Vielleicht war es besser so, dachte er. Vielleicht war es besser, als sich nach so einem kläglichen Versagen Goddard unter die Augen zu trauen.
Dann trat der Toll vor. »Halt!«, sagte er. »Tötet ihn nicht.«
»Aber, Eure Sonorität«, sagte ein Mann mit dünnem grauen Haar. Kein Wächter. Vielleicht einer der Priester dieser merkwürdigen Religion. »Wir müssen ihn töten, und zwar schnell. Man muss ein Exempel statuieren, damit so etwas nicht noch einmal passiert.«
»Sein Leben zu nehmen bedeutet, einen Krieg zu beginnen, auf den wir nicht vorbereitet sind.«
Der Mann war irritiert. »Eure Sonorität, ich muss mich gegen –«
»Ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung gefragt, Kurat Mendoza. Dies ist meine Entscheidung.«
Daraufhin wandte sich der Toll an die Wachen. »Sperrt den Scythe irgendwo ein, bis ich entschieden habe, was wir mit ihm machen.«
Der Kurat wollte erneut protestieren, doch der Toll ignorierte ihn, und Morrison wurde hinausgezerrt. Lustig, plötzlich wirkte der Toll in seinem Satinpyjama nicht mehr ganz so lächerlich wie kurz zuvor. Er hatte tatsächlich ein bisschen von einem Heiligen.
 
»Was hast du dir dabei gedacht?« Kurat Mendoza schritt in der Suite des Toll wütend auf und ab. Vor jeder Tür und jedem Fenster standen jetzt Wachen, aber das machte auch keinen Unterschied mehr. Dieser dumme Junge, dachte Mendoza. Man hatte ihn gewarnt, nie allein loszugehen, schon gar nicht nachts. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben.
»Und warum hast du ihn am Leben gelassen? Diesen Scythe zu töten und zu verbrennen wäre eine klare Botschaft an Goddard gewesen!«, schimpfte Mendoza.
»Ja«, stimmte der Toll zu, »und die Botschaft hätte gelautet, dass die Tonisten zu aufsässig werden und ausgelöscht werden müssen.«
»Er will uns sowieso auslöschen!«
»Es ist etwas anderes, ob er es will oder ob er tatsächlich seine Scythe losschickt«, beharrte der Toll. »Je länger wir verhindern können, dass Goddard vor Wut schäumt, desto mehr Zeit haben wir, uns auf eine Gegenwehr vorzubereiten. Siehst du das nicht ein?«
Mendoza verschränkte die Arme. Er wusste genau, was los war. »Du bist ein Feigling!«, sagte er. »Du hast einfach Angst davor, einen Scythe zu töten!«
Der Toll baute sich vor ihm auf. »Wenn du mich noch einmal Feigling nennst, schicke ich dich zurück in dein Kloster, und damit wäre dein Dienst bei mir beendet.«
»Das würdest du nicht wagen!«
»Wache!« Der Toll deutete auf einen der Männer. »Bitte geleiten Sie Kurat Mendoza in seine Räume und sperren ihn dort bis zur Mittagsglocke ein.«
Ohne zu zögern trat der Wachmann vor, packte Mendoza und machte deutlich, wessen Befehle er und alle anderen Wachen befolgten.
Mendoza riss sich los. »Ich gehe allein.«
Kurz vor der Tür holte er tief Luft und drehte sich zum Toll um. »Verzeiht mir, Eure Sonorität«, sagte er. »Ich habe mich schlecht benommen.«
Selbst in seinen Ohren klang das eher kriecherisch als aufrichtig.
 
Nachdem Mendoza gegangen war, ließ sich Greyson in einen Stuhl fallen. Zum ersten Mal hatte er Mendoza auf diese Weise Paroli geboten. Aber der Toll durfte sich nicht unter Druck setzen lassen. Auch nicht von dem Mann, der ihn zum Toll gemacht hatte. Eigentlich hätte es sich gut anfühlen sollen, Mendoza auf seinen Platz zu verweisen, aber das war nicht der Fall. Vielleicht hatte der Thunderhead ihn deshalb aus all den Menschen ausgewählt: Während sich andere von Macht korrumpieren ließen, fand Greyson keinen Geschmack daran.
Tja, vielleicht könnte er noch Geschmack daran finden. Vielleicht war das sogar notwendig.
 
Die Kreuzgänge hatten keinen Kerker. Sie sollten einem mittelalterlichen Gebäude ähneln, aber nicht dessen Funktionen wahrnehmen. Stattdessen brachte man Morrison in einen Raum, der vermutlich ein Büro gewesen war, als hier noch Museumsbetrieb geherrscht hatte.
Die Wachen waren für solche Situationen nicht ausgebildet. Sie hatten keine Handschellen – Artefakte, die man heutzutage nur noch in Museen fand, aber nicht in einem Museum wie diesem. Also fesselte man ihn mit Gartenkabelbinder, mit dem eigentlich die Bougainvilleen an die Steinmauern gebunden wurden. Es waren außerdem zu viele Wachen. Ein Mann an jeder Seite hätte genügt, doch es drängte sich ein halbes Dutzend an jedem Arm und jedem Bein, und sie zerrten so heftig daran, dass Morrisons Hände violett anliefen und seine Füße eiskalt wurden. Morrison konnte nichts anderes tun als abzuwarten, bis über sein Schicksal entschieden wurde.
In der Morgendämmerung hörte er einen Wortwechsel durch die geschlossene Tür.
»Aber, Eure Sonorität«, sagte einer der Wachmänner, »Sie sollten da nicht hineingehen, er ist gefährlich.«
»Haben Sie ihn gefesselt?«, hörte er den Toll fragen.
»Ja.«
»Kann er sich befreien?«
»Nein, dafür haben wir gesorgt.«
»Dann sehe ich kein Problem.«
Die Tür ging auf. Der Toll trat ein. Er schloss die Tür hinter sich. Das zerzauste Haar war gekämmt, und jetzt trug er seine rituelle Kleidung. Sie sah unbequem aus.
Scythe Morrison wusste nicht, ob er sich für die Rettung beim Toll bedanken oder ihn verfluchen sollte, weil er hier überwältigt und gedemütigt hocken musste.
»Also«, sagte Morrison sauer, »der Thunderhead hat große Pläne mit mir, wie?«
»Ich habe gelogen«, sagte der Toll. »Sie sind ein Scythe, der Thunderhead kann gar keine Pläne mit Ihnen haben. Er darf sich in nichts einmischen, was Sie betrifft.«
»Aber er hat Ihnen gesagt, wer ich bin.«
»Nicht direkt. Doch am Ende habe ich es herausbekommen. Scythe Morrison, ja? Ihr historischer Patron hat die Textzeilen verfasst, die ich rezitiert habe.«
Morrison antwortete nicht, sondern wartete ab, was jetzt passieren würde.
»Ihr Auge sieht aus, als wäre es schon verheilt.«
»Fast«, sagte Morrison, »ich sehe alles noch ein bisschen verschwommen.«
»Die meisten Tonisten entfernen ihre Heilnaniten, wussten Sie das? Ich halte das für ziemlich dumm.«
Morrison sah ihn an, blinzelte mit dem heilenden Auge und taxierte den Toll. Der spirituelle Führer der Tonisten nannte ihr Verhalten dumm? Sollte das ein Test sein? Sollte er widersprechen? Zustimmen?
»Gab es in der Sterblichkeitsära nicht ein Wort für das, was Sie da gerade gesagt haben?«, fragte Morrison. »Blastonie? Blasmonie? Blasphemie … das war es.«
Der Toll betrachtete ihn einen Augenblick, ehe er weitersprach. »Glauben Sie, dass der Thunderhead zu mir spricht?«
Morrison wollte auf diese Frage nicht antworten, aber was spielte das jetzt für eine Rolle? »Ja, ich glaube es«, gab er zu. »Ich wünschte, es wäre anders, aber ich glaube es.«
»Gut. Das macht es einfacher.« Dann setzte sich der Toll auf einen Stuhl ein Stück entfernt. »Der Thunderhead hat mich nicht ausgewählt, weil ich ein Tonist bin. Ich bin keiner – nicht so richtig jedenfalls. Er hat mich ausgewählt … na ja, weil er jemanden auswählen musste. Die Tonisten haben allerdings als Erste daran geglaubt. Mein Erscheinen passt in ihre Glaubenslehre. Und so bin ich jetzt der Toll – der fleischgewordene Ton. Eigentlich lustig, denn früher wollte ich Nimbus-Agent werden. Jetzt bin ich der Nimbus-Agent.«
»Warum erzählen Sie mir das alles?«
Der Toll zuckte mit den Schultern. »Weil mir danach ist. Haben Sie das nicht mitbekommen? Der Toll kann tun, wonach ihm ist. Fast wie ein Scythe.«
Schweigen breitete sich aus. Die Stille war Morrison unangenehm, dem Toll hingegen anscheinend nicht. Er starrte Morrison nur an und hing seinen bedeutenden Gedanken nach, also den tiefschürfenden Wahrheiten, die ein Heiliger ersinnt, der gar kein Heiliger ist.
»Wir werden Goddard nicht wissen lassen, dass Ihre Mission gescheitert ist.«
Das hatte Morrison nicht erwartet. »Nicht?«
»Sehen Sie, die Sache ist die: Niemand, nicht einmal das Scythetum, weiß, wer der Toll eigentlich ist. Sie haben gestern Nacht viele Menschen nachgelesen. Woher wissen Sie, dass nicht einer davon der Toll war? Und wenn ich plötzlich ohne Erklärung aus der Öffentlichkeit verschwinde, sieht es aus, als hätten Sie Erfolg gehabt.«
Morrison schüttelte den Kopf. »Goddard wird irgendwann dahinterkommen.«
»Irgendwann ist das Stichwort. Er wird nicht dahinterkommen, bis wir bereit sind. Das könnte Jahre dauern, wenn wir es wollen.«
»Er wird wissen, dass etwas nicht stimmt, wenn ich nicht zurückkehre.«
»Nein, er wird einfach denken, man habe Sie erwischt und verbrannt. Und traurigerweise wird ihm das nichts ausmachen.«
Morrison konnte nicht widersprechen. Goddard würde sich kaum darum scheren. Nicht im Geringsten.
»Wie ich schon sagte, der Thunderhead hat keine Pläne mit Ihnen«, sagte der Toll zu Morrison. »Aber ich.«
 
Greyson wusste, dass er dem Mann die Sache schmackhaft machen musste, und zwar richtig. Und er musste diesen Scythe durchschauen, so gründlich wie keinen anderen Menschen zuvor. Denn jede Fehleinschätzung würde in die Katastrophe führen.
»Ich habe viel darüber gelesen, wie sich in der Sterblichkeitsära Anführer in gefährlichen Zeiten geschützt haben«, sagte er. »In manchen Kulturen wurden Herrscher und spirituelle Führer von ausgebildeten Mördern bewacht. Ich würde mich viel sicherer fühlen, wenn so eine Person auf mich aufpasst und nicht diese Tonisten, die sich für Wachen halten.«
Der Scythe schüttelte den Kopf und konnte den Vorschlag nicht fassen. »Sie stechen mir das Auge aus, und jetzt soll ich für Sie arbeiten?«
Greyson zuckte mit den Schultern. »Ihr Auge ist nachgewachsen, und Sie brauchen Arbeit«, sagte er. »Oder wollen Sie zu Goddard zurückkehren und ihm erzählen, dass Sie gescheitert sind? Dass ein Schwächling im Pyjama Ihnen eine Gabel ins Auge gerammt hat und Ihnen entkommen konnte? Ich glaube, so richtig jubeln wird er nicht.«
»Woher wissen Sie, dass ich Sie nicht nachlese, sobald Sie mich freilassen?«
»Weil ich Sie nicht für dumm halte. Der persönliche Scythe des Toll zu sein ist viel besser als alles, was Goddard Ihnen je anbieten würde, und das ist Ihnen auch klar.«
»Ich würde mich zum Gespött des Scythetums machen.«
Greyson schenkte ihm ein kaum merkliches Grinsen. »Haben Sie das nicht längst, Scythe Morrison?«
 
Morrison konnte nicht einschätzen, wie viel der Toll über ihn wusste. Aber es stimmte – Morrison genoss kein hohes Ansehen, und seine Leistung hier würde seinem Ruf nicht guttun. Doch wenn er sich dem Toll anschloss, würden die anderen Scythe nicht wissen, dass er noch lebte … und er würde respektiert. Vielleicht nur von den Tonisten, aber Respekt war Respekt, und den wünschte er sich verzweifelt.
»Ich sag Ihnen was«, fuhr der Toll fort. »Ich mache den ersten Schritt.« Er holte eine Schere hervor und begann erstaunlicherweise, Morrisons Fesseln zu zerschneiden. Er fing bei den Füßen an, machte bei den Armen weiter und ging langsam und sorgfältig vor.
»Die Kuraten werden nicht glücklich sein«, sagte der Toll, während er schnippelte. »Scheiß auf die Kuraten.«
Als die letzte Fessel durchtrennt war, sprang Morrison auf und umklammerte die Kehle des Toll.
»Sie haben gerade den größten Fehler Ihres Lebens begangen!«, fauchte Morrison.
»Na, machen Sie schon, lesen Sie mich nach«, sagte der Toll ohne jede Spur von Angst in der Stimme. »Sie schaffen es nicht nach draußen. Auch wenn die Wachen schusselig sind, an so vielen kommen Sie nicht vorbei. Sie sind schließlich kein Scythe Luzifer.«
Da drückte Morrison noch ein wenig kräftiger zu – gerade genug, damit der Toll den Mund hielt. Er hatte recht – mit vielen Dingen. Wenn Morrison seine Mission erfüllte, würden ihn die Tonisten vor der Tür töten und verbrennen. Beide wären tot, und Goddard wäre der einzige Gewinner.
»Sind Sie bald fertig?«, keuchte der Toll.
Er hatte den Toll in einer Lage, in der er ihn nachlesen konnte, wenn er wollte – und das war genauso befriedigend, wie es tatsächlich zu tun. Nur ohne die unangenehme Nebenwirkung, selbst sterben zu müssen. Morrison ließ los, und der Toll schnappte nach Luft.
»Was soll ich jetzt machen? Einen Eid ablegen?«, fragte Morrison halb im Scherz.
»Ein schlichter Handschlag reicht«, erwiderte der Toll. Damit streckte er die Hand aus. »Eigentlich heiße ich Greyson. Aber du musst mich Eure Sonorität nennen.«
Morrison gab dem Toll die Hand, mit der er ihm gerade noch die Kehle zugedrückt hatte. »Ich heiße Joel. Aber du musst mich Jim nennen.«
»Ist mir eine Freude, Jim.«
»Ganz meinerseits, Eure Sonorität.«
Mit so einem Ausgang hatte Scythe Morrison nie im Leben gerechnet, doch bei Licht betrachtet, konnte er sich nicht beschweren.
Und das tat er auch nicht. Über zwei Jahre lang.
Teil Drei Das Jahr der Kobra
Ja, ich glaube an ein Schicksal, an dem wir alle teilhaben. Eine ruhmreiche Krönung all dessen, was uns menschlich und unsterblich macht. Das Schicksal geht jedoch mit erschöpfenden Mühen und einer klaren Führung einher.
Das Jahr des Raptors war eine Katastrophe für uns, doch im Jahr des Steinbocks setzte ein Heilungsprozess ein. Im Jahr des Quokkas haben wir unsere Ideale und Prioritäten als Scythe weiter aufeinander abgestimmt. Jetzt, am ersten Tag dieses neuen Jahres, sehe ich mit großer Hoffnung in die vor uns liegende Zeit.
Bei diesem ersten Kontinentalen Konklave möchte ich mich öffentlich bei den High Blades Pickford von WestMerica, Hammerstein von EastMerica, Tizoc von Mexiteca und MacPhail von NorthernReach für ihr Vertrauen in mich bedanken. Dass sie – und auch Sie, die Scythe unter Ihnen – mich zum kontinentalen Hirten und Overblade für NorthMerica gewählt haben, ist eine klare Aussage. Es ist ein eindeutiges Mandat, die Ziele unserer Neuen Ordnung voranzutreiben. Gemeinsam erschaffen wir eine Welt, die nicht nur perfekt, sondern auch makellos sein wird. Eine Welt, in der jeder umfassende und kraftvolle Streich jedes einzelnen Scythe uns diesem einen Ziel näherbringt.
Ich weiß, manche unter Ihnen, wie die renitente LoneStar-Region, sind nicht sicher, ob mein Weg der richtige ist. Die Beunruhigten unter Ihnen suchen nach Methode im Wahnsinn, wie sie es nennen. Aber ich frage Sie, ist es Wahnsinn, die Menschheit zu neuen Höhen befördern zu wollen? Ist es falsch, die Vision einer Zukunft zu haben, die so kristallklar und präzise geschliffen ist wie die Diamanten an unseren Händen? Natürlich nicht.
Ich möchte klarstellen, dass Ihre High Blades ihren Rang nicht aufgeben müssen. Sie bleiben die Oberhäupter ihrer jeweiligen Region und sind weiterhin für die Verwaltung vor Ort verantwortlich – allerdings werden sie von der Bürde befreit, mühsame Grundsatzentscheidungen zu treffen. Diese übergreifenden Angelegenheiten obliegen jetzt mir. Und ich verspreche, ich werde mein Leben allein dem Ziel widmen, Sie unermüdlich weiter in die Zukunft zu führen.
 
Aus der Rede Seiner Exzellenz Robert Goddard anlässlich seiner Erhebung zum Overblade,
1. Januar, Jahr der Kobra

24 Ratten in einer Ruine
Fort Saint-Jean und Fort Saint-Nicolas wurden jeweils auf einer Seite der Einfahrt zum Hafen von Marseille errichtet, das jetzt zur frankoIberischen Region Europas gehörte. Das Eigenartige an diesen Forts, die von König Ludwig XIV. gebaut worden waren, war nicht der Umstand, dass sie mit großen Kanonen bestückt waren, sondern dass diese Kanonen keineswegs zum Meer gerichtet waren, um Angreifer abzuwehren. Stattdessen zielten sie landeinwärts auf die Stadt, um die Interessen des Königs vor öffentlichen Aufständen zu schützen.
Robert Goddard, Overblade von NorthMerica, hatte sich König Ludwig zum Vorbild genommen und rund um den Garten im achtundsechzigsten Stock seines gläsernen Chalets schwere Geschütze aufstellen lassen, die nach unten auf die Straßen von Fulcrum City gerichtet waren. Das war lange vor seinem Aufstieg zum Overblade geschehen – kurz nachdem er verkündet hatte, dass der Toll nachgelesen worden war. Er hatte gedacht, die Nachlese ihres sogenannten Propheten würde den Tonisten weltweit eine Warnung sein und eine Mahnung, dass Scythe gefürchtet werden sollten, wenn man sie schon nicht respektierte. Stattdessen wurden die Tonisten vom ständigen Ärgernis zu einer wachsenden Gefahr.
»Natürlich war das zu erwarten«, behauptete Goddard. »Wandel stößt immer auf Widerstand, doch wir müssen trotzdem voranschreiten.«
Nicht in Erwägung zog Goddard, dass die Eskalation der Gewalt gegen die Scythetümer der Welt durch seinen Befehl, den Toll nachzulesen, ausgelöst worden war.
»Ihr größter Fehler«, wagte Unterscythe Constantine ihm zu sagen, »ist Ihr mangelndes Verständnis für das Konzept des Märtyrertums.«
Er hätte Constantine auf der Stelle rausgeworfen, wenn er den Mann nicht gebraucht hätte, um die störrische LoneStar-Region mit dem Rest von NorthMerica auf Linie zu bringen. Diese Region war inzwischen zu einem Rückzugsort für Tonisten geworden.
»Das haben die Leute in Texas verdient«, verkündete Goddard. »Sollen die von den Tonisten überrannt werden wie eine Ruine von Ratten.«
Das gläserne Chalet des Overblade hatte sich während der vergangenen Jahre verändert, und zwar nicht nur was die Waffen betraf, die auf die Stadt gerichtet waren, sondern auch in Bezug auf die Glaswände selbst. Goddard hatte das äußere Glas verstärken und verätzen lassen, so dass man nicht mehr hindurchsehen konnte. Wenn man jetzt im Chalet war, hatte man bei Tag und Nacht das Gefühl, Fulcrum City sei in ewigen Nebel gehüllt.
Goddard hatte diese Maßnahme veranlasst, weil er überzeugt war, dass die Tonisten über Spionagedrohnen verfügten. Des Weiteren glaubte er, dass sich auch andere Mächte gegen ihn verschworen. Und dass die nicht befreundeten Regionen diese Mächte unterstützten.
Ob das der Wahrheit entsprach oder nicht, spielte keine Rolle. Er handelte so, als wären es Tatsachen. Für Goddard war es die Wahrheit – und was für Goddard die Wahrheit war, galt auch für die übrige Welt. Oder zumindest für den Teil der Welt, den er mit seinem unauslöschlichen Fingerabdruck befleckt hatte.
»Die Dinge werden sich beruhigen«, sagte er zu den fast zweitausend Scythe, die sich zum ersten Kontinentalen Konklave versammelt hatten. »Die Menschen werden sich daran gewöhnen und erkennen, dass es zum Besten für sie ist, und dann werden sie sich beruhigen.«
Bis dahin blieben die Fenster vernebelt, die Unruhestifter wurden nachgelesen, und die schweigenden Waffen zeigten entschlossen auf die Stadt.
 
Goddard hatte den vermasselten Überfall in Amazonien noch nicht verdaut. High Blade Pickford war es nicht gelungen, Scythe Anastasia zu ergreifen. Sie enttäuschte ihn nicht zum ersten Mal, aber im Augenblick konnte er nicht viel gegen sie unternehmen. Zumindest noch nicht. Aber Goddard sah eine Zeit voraus, in der er die High Blades von NorthMerica ernennen würde, anstatt dies den unberechenbaren Abstimmungsverfahren während der Konklaven zu überlassen.
Ein wenig versöhnt wurde er von der Nachricht, dass es Pickford gelungen war, Rowan Damisch gefangen zu nehmen, der sich nun auf dem Weg nach Fulcrum City befand. Das musste genügen, bis sie das Mädchen in die Finger bekamen. Hoffentlich würde Anastasia so sehr mit ihrer Flucht beschäftigt sein, dass sie keine großen Schwierigkeiten bereiten konnte. Rückblickend hätte er den Perimeter des Gedenkens in den Gewässern über Endura durchsetzen sollen. Er hatte befürchtet, dass eine Bergung Beweise ans Tageslicht befördern könnte, was sich in Wirklichkeit ereignet hatte. Mit diesem Ausgang hatte er allerdings nicht gerechnet.
An diesem Morgen erforderten jedoch andere Angelegenheiten seine Aufmerksamkeit, und Goddard musste seine Enttäuschung überwinden, was ihm schwererfiel als sonst.
»High Blade Shirase vom RossSchelf ist auf dem Weg nach oben, mit einem beträchtlichen Gefolge«, informierte ihn Unterscythe Franklin.
»Und sind sie einer Meinung?«, scherzte Rand.
Goddard kicherte verhalten, aber Franklin ließ sich bei Rand nie auch nur zu einem höflichen Lachen herab. »Ihre Meinungen sind weniger wichtig als die Kisten, die sie bei sich haben«, sagte Franklin.
Goddard empfing die Delegation im Konferenzraum, nachdem er sie fünf Minuten hatte warten lassen, denn Goddard ließ seine Gäste stets gern wissen – und zwar auch die wichtigen –, dass sein Terminkalender Vorrang hatte.
»Nobu!«, sagte er und ging auf High Blade Shirase zu wie ein alter Freund. »Wie schön, Sie zu sehen! Wie läuft es in Antarktika?«
»Alles bestens«, antwortete Shirase.
»Ist das Leben nicht ein Traum?«, fragte Rand.
»Manchmal«, erwiderte Shirase. Entweder hatte er den Seitenhieb auf die einzigartige Natur seiner Region nicht mitbekommen, oder er ignorierte ihn. »Aber nur, wenn jeder sein eigenes Boot steuern muss, denke ich.«
Jetzt lachte Unterscythe Franklin höflich, doch das erzeugte mehr Spannung, als es löste.
Goddard betrachtete die Kisten, die jeweils von einem Mitglied der BladeGuard getragen wurden. Es waren nur acht. Andere Regionen brachten wenigstens zehn Kisten. Aber vielleicht waren diese einfach nur besser gepackt.
»Welchem Vergnügen habe ich diesen Besuch zu verdanken, Eure Exzellenz?«, fragte Goddard, als wüsste es nicht jeder im Raum.
»Im Auftrag der RossSchelf-Region möchte ich Ihnen ein Geschenk überreichen. Wir hoffen, damit unsere Beziehungen zu vertiefen.«
Dann nickte er den Männern der BladeGuard zu, die daraufhin die Kisten auf dem Tisch abstellten und öffneten. Wie erwartet waren sie voll mit Scythe-Diamanten.
»Dies ist der Anteil an Diamanten vom RossSchelf, der aus den Ruinen von Endura geborgen wurde«, sagte Shirase.
»Beeindruckend«, erwiderte Goddard. »Sind das alle?«
»Ja, alle.«
Goddard schaute sich den funkelnden Inhalt an und wandte sich an Shirase. »Ich nehme dieses Geschenk voller Demut und hochgeehrt als Zeichen der Freundschaft an, die es zum Ausdruck bringt. Und wann immer Sie Edelsteine für die Ausstattung zukünftiger Scythe brauchen, werden sie Ihnen zur Verfügung stehen.« Dann deutete er zur Tür. »Bitte folgen Sie Unterscythe Franklin, sie führt Sie in mein Esszimmer, wo ich einen Brunch für uns vorbereitet habe«, fuhr Goddard fort. »Traditionelle antarktische Kost sowie regionale Spezialitäten aus MidMerica. Ein Schmaus, mit dem wir unsere Freundschaft feiern. Ich bin in Kürze bei Ihnen, und dann besprechen wir Fragen, die unsere beiden Regionen betreffen.«
Franklin geleitete sie hinaus, als Nietzsche eintrat.
»Hoffentlich haben Sie gute Nachrichten, Freddy«, sagte Goddard.
»Wir haben Anastasia nach Süden verfolgt«, berichtete er. »Sie kann nicht ewig nach Süden weiter, irgendwann treiben wir sie in Tierra del Fuego in die Enge.«
Goddard seufzte. »Feuerland wird nicht kooperieren. Versuchen wir lieber, sie zu erwischen, ehe sie dort ankommt.«
»Wir tun, was in unserer Macht steht«, sagte Nietzsche.
»Tun Sie noch mehr«, verlangte Goddard.
Er wandte sich um. Scythe Rand wühlte mit der Hand in einer der Kisten mit den Diamanten. »Sollen wir sie zählen, oder vertraust du Shirase?«
»Die Menge ist nicht wichtig, Ayn, sondern die Geste. Der Schatz, den wir anhäufen, ist nur ein Mittel zum Zweck. Ein Symbol, das von weitaus größerem Wert ist als die Diamanten.«
Trotzdem hätte Goddard alle Edelsteine ins Meer geworfen, wenn er dafür Scythe Anastasia in die Finger bekommen hätte.
25 Sonne und Schatten
Obwohl es bei der Flucht aus Amazonien turbulent zugegangen war, blieben die Turbulenzen nun hinter dem Horizont zurück. Die Spence war jetzt, so fand Jerico, kein Bergungs-, sondern ein Rettungsschiff.
Das Meer war ruhig, Amazonien wurde hinter ihnen kleiner und kleiner, und die Sonne ging vor ihnen auf. Um neun Uhr war kein Land mehr zu sehen, und über den strahlenden Morgenhimmel zogen gelegentlich Wattewolken hinweg. Jeri hätte heute eine dichte Wolkendecke bevorzugt – oder sogar besser noch eine dicke Nebelsuppe –, denn wenn diese nordMerikanischen Scythe herausfanden, dass Anastasia übers Wasser floh, würden sie die Spence ins Visier nehmen und versenken.
»Sie dürfen sicher sein, dass sie Ihnen nicht folgen«, hatte Possuelo Jeri erklärt. »Ich habe denen ein angebliches Geheimdokument zugespielt. Sie haben es abgefangen und auf den Köder angebissen. Soweit die NordMerikaner wissen, bewegt sich Anastasia mit dem Zug auf einer umständlichen Route nach Feuerland, dessen High Blade ihr angeblich Asyl angeboten hat. Und damit es glaubhaft ist, hinterlassen wir überall deutliche DNA-Spuren. Sie werden Tage brauchen, bis sie begreifen, dass sie einer falschen Fährte folgen.«
Das war ziemlich clever. Die Scythe aus dem Norden hielten die Amazonier für zu primitiv, um einen solchen Plan auszuhecken, und Feuerland würde sich, wie Jeri wusste, passenderweise ausgesprochen unkooperativ zeigen. Die Scythe dort waren extrem aufsässig.
Bei voller Kraft würden sie in nicht ganz drei Tagen eine sichere Zuflucht erreichen.
Von der Brücke sah Jeri die türkisfarbene Gestalt von Scythe Anastasia an der Steuerbordreling. Sie schaute hinaus aufs Meer. Sie durfte nie allein sein – darauf hatte Possuelo bestanden –, und vielleicht war seine Paranoia sogar berechtigt, wenn man bedachte, dass er von einem seiner eigenen Leute verraten worden war. Jeri vertraute der Crew der Spence blind, alle hatten eine bedingungslose Loyalität zu ihrem Captain entwickelt. Trotzdem war es immer klüger, Vorkehrungen zu treffen.
Es gab nur einen Grund, warum Anastasia allein war – sie musste den Offizier, der ihr zugewiesen war, weggeschickt haben. Der Befehl einer Scythe galt mehr als die Anweisungen eines Kapitäns. Freilich sah Jeri den Dritten Offizier ein Deck über ihr, von wo aus er sie aufmerksam im Auge behielt. Die einzige Möglichkeit, die eigensinnige Scythe wirksam zu bewachen, bestand vermutlich darin, es persönlich zu übernehmen.
»Mit ihr haben wir uns ganz schön was an Bord geladen«, sagte Wharton.
»Sicher«, erwiderte Jeri. »Nur haben wir keine Ahnung, was.«
»Unheil?«, schlug der Erste Offizier vor.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Jeri verließ die Brücke und machte sich zur Reling auf.
Anastasia blickte nicht ins Wasser. Sie blickte auch nicht zum Horizont. Es sah aus, als betrachte sie etwas, das nicht vorhanden war.
»Denken Sie über einen Sprung nach?«, fragte Jeri und versuchte, das seiner Empfindung nach ziemlich dicke Eis zu brechen. »Muss ich mir Sorgen machen?«
Anastasia sah Jeri an und wandte sich wieder dem Meer zu. »Ich hatte es satt, unter Deck hin und her zu laufen«, sagte sie. »Hier oben beruhige ich mich vielleicht ein bisschen. Haben Sie etwas von Possuelo gehört?«
»Ja.«
»Was sagt er über Rowan?«
Jeri ließ sich einen Augenblick Zeit für die Antwort. »Nichts. Ich habe auch nicht danach gefragt.«
»Dann haben sie ihn gefangengenommen«, sagte Anastasia und schlug missmutig auf die Reling. »Ich fahre in die Freiheit, und er ist in Gefangenschaft.«
Jeri erwartete halb, dass sie Befehl geben würde, zu wenden und nach ihm zu suchen. Sie würden gehorchen müssen, denn sie war eine Scythe. Aber sie gab den Befehl nicht. Sie war klug genug und wusste, dass sie damit alles nur verschlimmern würde.
»Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum Sie so an Scythe Luzifer hängen«, wagte Jeri zu sagen.
»Sie haben eben keine Ahnung.«
»Ich habe mehr Ahnung, als Sie denken. Ich war bei Possuelo, als wir die Kammer geöffnet haben. Ich habe gesehen, wie Sie sich umarmt hielten. Es war eine Art von Nähe, die nicht mal der Tod verbergen kann.«
Anastasia wandte den Blick ab. Jeri wusste nicht, ob sie wütend oder verlegen war. Vielleicht beides.
»Wir haben unsere Kleidung ausgezogen, damit wir durch die Kälte sterben, ehe wir ersticken.«
Jeri lächelte. »Das ist vermutlich nur die halbe Wahrheit.«
Sie drehte sich um und betrachtete Jeri lange, dann wechselte sie das Thema. »Jerico – das ist ein ungewöhnlicher Name. Ich erinnere mich an eine Geschichte aus der Sterblichkeitsära, in der Mauern zum Einsturz gebracht werden. Lassen Sie Mauern einstürzen?«
»Man könnte sagen, ich finde Sachen in den Ruinen der Mauern, die schon eingestürzt sind«, sagte Jeri. »Eigentlich ist es nur ein Familienname, der keinen Bezug zur Geschichte von Jericho hat. Aber wenn es Sie stört, nennen Sie mich Jeri. Wie alle anderen.«
»Okay. Und welche Fürwörter muss man Ihnen zuordnen?«
Jeri fand ihre direkte Art zu fragen erfrischend. Es gab immer noch Leute, denen es peinlich war, sich zu erkundigen – als sei Jeri ungewollt uneindeutig und nicht absichtlich.
»Er, sie, ihr – Pronomina sind lästig und träge«, sagte Jeri. »Ich benenne eine Person lieber mit dem Namen. Aber um die Frage dahinter zu beantworten, ich bin sowohl männlich als auch weiblich. Das hängt damit zusammen, dass ich aus Madagaskar komme.«
Anastasia nickte wissend. »Wahrscheinlich finden Sie unseren Geschlechterdualismus eigenartig und verwirrend.«
»Als ich jünger war, ja. Ich habe nie jemanden kennengelernt, der nur einem einzigen Geschlecht angehörte, bis ich Teenager wurde. Aber inzwischen habe ich es akzeptiert, und ich mag dieses skurrile Beharren sogar.«
»Und Sie betrachten sich als beides. Aber vermutlich fühlen Sie sich manchmal eher wie das eine als das andere.«
Nicht nur offen, sondern auch noch einfühlsam, dachte Jeri und mochte die wiederbelebte Scythe mehr und mehr. Sie stellt die richtigen Fragen.
»Man könnte sagen, es hängt vom Himmel ab«, erklärte Jeri. »Wenn der Himmel klar ist, bin ich lieber eine Frau. Wenn nicht, ein Mann.« Jeri wandte sich der Sonne zu, die auf dem Meer glitzerte. Gelegentlich wurde sie von einer Wolke verborgen, doch im Augenblick lag das Schiff nicht im Schatten. »Jetzt gerade bin ich eine Frau.«
»Ich verstehe«, sagte sie, ohne dass in ihrer Stimme ein Urteil mitschwang. »Mein Vater hat die Sterblichkeitsära studiert. Er hat gesagt, die Sonne würde in der Mythologie fast immer als maskulin betrachtet, und natürlich gibt es auch den ›Mann im Mond‹. Sich in ihrem Licht zu entscheiden, weiblich zu sein, erschafft ein Gleichgewicht. Wie ein natürliches Yin und Yang.«
»Und das gilt auch für Sie«, sagte Jeri. »Schließlich ist Türkis die Symbolfarbe des Gleichgewichts.«
Anastasia lächelte. »Das wusste ich nicht. Ich habe die Robe gewählt, weil sich mein Bruder diese Farbe für mich gewünscht hat.«
Innerlich schien sich ein Schatten über ihr Gesicht zu legen. Der Gedanke an ihren Bruder versetzte ihr offenbar einen Stich. Jeri entschied, der Schmerz sei zu persönlich, um weiter nachzubohren.
»Macht es Ihnen nichts aus, immer von der Gnade des Wetters abhängig zu sein? Jemand wie Sie ordnet sich doch wahrscheinlich nicht gern unter. Außerdem müssen halb bewölkte Tage wie heute doch unangenehm sein.«
Wie auf ein Stichwort verschwand die Sonne hinter einer kleinen Wolke und kam kurz darauf wieder hervor. Jeri lachte. »Ja, es kann unangenehm sein, aber ich habe mich dran gewöhnt – sogar mehr noch. Die Unwägbarkeit ist ein Teil von mir geworden.«
»Ich habe mich schon oft gefragt, wie es sein muss, in der madagassischen Region geboren worden zu sein«, sagte Anastasia. »Nicht, dass es mich interessieren würde, ein Mann zu sein – aber ich frage mich, wie es wohl gewesen wäre, beide Seiten zu erkunden, als ich noch zu jung war, um den Unterschied zu verstehen.«
»Das ist der springende Punkt«, sagte Jeri. »Und der Grund, warum so viele Leute nach Madagaskar kommen und dort ihre Kinder großziehen.«
Anastasia dachte darüber nach. »Wenn ich meine Zeit zwischen Land und Meer aufteilen würde so wie Sie, könnte ich auf den Gedanken kommen, an Land das eine und auf See das andere zu sein. Auf diese Weise würde mein Geschlecht nicht von der Gnade des Winds abhängen.«
»Also ich würde Ihre Gesellschaft in beiden Fällen genießen.«
»Hm«, sagte Anastasia kokett. »Da flirtest du mit mir in der Sonne. Würdest du das auch bei Gewitter tun?«
»Wir Madagassen haben einen Vorteil: Wir betrachten die Menschen als Menschen. Sobald es um Attraktivität geht, spielt das Geschlecht keine Rolle mehr.« Jeri blickte auf, als das Licht sich leicht verdunkelte. »Siehst du? Die Sonne hat sich wieder hinter eine Wolke verzogen, und es hat sich nichts geändert.«
Anastasia trat von der Reling zurück und lächelte immer noch. »Ich denke, für den Augenblick habe ich genug Sonne und Schatten gehabt. Ich wünsche einen guten Tag, Captain.« Damit wandte sie sich um, und ihre Robe wallte hinter ihr her wie ein Segel in einer sanften Brise.
26 Ein Fass für den Hass der Welt
Rowan wusste nicht, was sich alles während seiner dreijährigen Abwesenheit ereignet hatte. Anders als Citra hatte ihn niemand darüber unterrichtet. Wenn er etwas aufschnappte, dann meistens nebenbei. So wusste er nicht, dass Goddard inzwischen im größten Teil von NorthMerica das Sagen hatte – das war für niemanden gut, besonders nicht für Rowan.
Man hatte ihn an eine Glassäule in der Mitte von Goddards gläsernem Chalet gebunden. Gab es nicht eine Redewendung über Glashäuser und Steinewerfen? Wenn er einen Stein gehabt hätte, hätte er ihn nicht geworfen. Er hätte ihn verborgen, bis er ihn sinnvoller einsetzen konnte.
Am Tag zuvor hatte man ihn wiederbelebt, so wie High Blade Pickford es bestimmt hatte. Der Tod allein war nicht gut genug für Scythe Luzifer. So wie er Goddard kannte, würde sein Ende nicht ohne viel Glanz und Gloria ablaufen.
Als Goddard kam, um ihn sich anzusehen, war wie immer Scythe Rand an seiner Seite. Goddards Gesicht zeigte keinen Zorn. Eigentlich wirkte es freundlich, geradezu warm – wenn ein kaltblütiges Wesen eine warme Ausstrahlung haben konnte. Es brachte Rowan aus dem Konzept. Verunsicherte ihn. Rand dagegen wirkte besorgt, und Rowan kannte den Grund.
»Mein lieber Rowan.« Goddard breitete die Hände aus, als wollte er ihn umarmen, blieb jedoch ein paar Meter vor ihm stehen.
»Überrascht, mich zu sehen?«, fragte Rowan so lässig er konnte.
»Bei dir überrascht mich gar nichts, Rowan«, erwiderte Goddard. »Aber ich bin zugegebenermaßen beeindruckt, dass es dir gelungen ist wiederaufzutauchen, nachdem du Endura versenkt hast.«
»Nachdem Sie Endura versenkt haben.«
»Nein, nein«, sagte Goddard, »du hast es versenkt. Das zeigen die Aufnahmen, und dabei wird es bleiben.«
Falls ihm daran lag, Rowan eine Reaktion zu entlocken, gelang ihm das nicht. Mit der Öffentlichkeit hatte Rowan längst seinen Frieden geschlossen. Als er sich entschieden hatte, Scythe Luzifer zu werden, hatte er gewusst, dass man ihn hassen würde. Obwohl er nur erwartet hatte, von den anderen Scythe gehasst zu werden und nicht vom Rest der Welt.
»Sie freuen sich offensichtlich, mich zu sehen«, meinte Rowan. »Vermutlich liegt es an dem Körper, den Sie gestohlen haben. Tygers Körper reagiert auf seinen besten Freund.«
»Vielleicht«, sagte Goddard und betrachtete Tygers Hände, als könnte ihnen ein Mund zum Sprechen wachsen. »Aber der Rest von mir freut sich auch, dich zu sehen! Weißt du, als Butzemann ist Scythe Luzifer eine Nervensäge. Aber den Mann dahinter kann ich zum Wohl der Menschheit benutzen.«
»Zum Wohl von Goddard, meinen Sie.«
»Was gut für mich ist, ist auch gut für die Welt – das solltest du doch inzwischen begriffen haben«, entgegnete Goddard. »Ich sehe die größeren Zusammenhänge, Rowan. Die habe ich schon immer gesehen. Und jetzt zeige ich der Welt, dass Scythe Luzifer vor Gericht gestellt wird, damit die Menschen wieder ruhig schlafen können.«
Bislang hatte Scythe Rand nichts gesagt. Sie hatte sich gesetzt und schaute zu. Wartete ab, was Rowan tun würde. Welche Anschuldigungen er vorbringen würde. Schließlich war sie diejenige gewesen, die Rowan auf Endura freigelassen hatte. Er könnte für sie das Haar in der Suppe werden. Aber das wäre auch nicht besser, als einen Stein zu werfen.
»Wenn du darauf hoffst, dass man sich an dich erinnern wird, spar dir die Mühe. Im Anschluss an deine Nachlese wird dein Name ein bodenloses Fass für den Hass der Welt sein. Du bist berühmt-berüchtigt, Rowan – und das solltest du schätzen, denn es ist die einzige Berühmtheit, die dir je zuteilwerden wird, und viel mehr, als du verdient hast. Betrachte es als Geschenk für das, was wir füreinander waren.«
»Das macht Ihnen wirklich Spaß, nicht wahr?«
»Oh, und wie«, gab Goddard zu. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich hier gestanden und mir ausgemalt habe, wie ich dich foltern werde!«
»Wen werden Sie foltern, wenn ich nicht mehr da bin?«
»Da findet sich gewiss jemand. Vielleicht brauche ich auch niemanden mehr. Vielleicht bist du der letzte Stachel im Fleisch, den ich rausziehen muss.«
»Nee, es wird immer einen neuen Stachel geben.«
Goddard klatschte ernsthaft amüsiert in die Hände. »Die Gespräche mit dir habe ich wirklich vermisst!«
»Meinen Sie die, bei denen Sie den großen Macker spielen, während ich gefesselt bin?«
»Da siehst du es. Wie du den Kern der Sache triffst, ist so herzerfrischend. So unterhaltsam. Ich würde dich als Hofnarr behalten, wenn ich nicht fürchten müsste, dass du irgendwie freikommst und mich im Schlaf zu Asche verbrennst.«
»Das würde ich auf jeden Fall tun.«
»Daran zweifele ich nicht. Nun, du darfst dich entspannen, heute wirst du nicht davonkommen. Schließlich brauchen wir uns nicht mehr mit den Ungeschicklichkeiten von Scythe Brahms zu befassen.«
»Ach? Wurde er wie die anderen von Haien gefressen?«
»Ja, bestimmt«, sagte Goddard, »allerdings war er tot, ehe sie ihn zwischen die Zähne bekamen. Zur Strafe, weil er dich entkommen lassen hat.«
»Genau.« Rowan sagte nichts weiter dazu. Doch aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Rand auf ihrem Stuhl herumrutschte, als sei ihr plötzlich heiß geworden.
Goddard kam näher. Seine Stimme wurde leiser. »Vielleicht glaubst du es nicht, aber ich habe dich wirklich vermisst, Rowan.« Diese schlichte Aussage barg eine Aufrichtigkeit, die über Goddards gewohnte Selbstdarstellung hinausging. »Du bist der Einzige, der es noch wagt, mir zu widersprechen. Ich habe Gegner, aber die sind alle schwach. Leicht zu schlagen. Du warst anders, von Anfang an.«
Er trat einen Schritt zurück, betrachtete Rowan von oben bis unten und taxierte ihn wie ein verblasstes Gemälde, das seinen Zauber verloren hatte. »Du hättest mein erster Unterscythe werden können«, sagte Goddard, »der Erbe des Welt-Scythetums. Und es besteht kein Zweifel, dass es nur noch ein einziges Welt-Scythetum geben wird, wenn ich fertig bin. Das wäre deine Zukunft gewesen.«
»Wenn ich nur mein Gewissen ignoriert hätte.«
Goddard schüttelte mitleidig den Kopf. »Gewissen ist nur ein Werkzeug wie viele andere. Wenn du es nicht richtig beherrschst, beherrscht es dich – und wie ich dein Gewissen einschätze, hat es dir den Verstand geraubt. Nein, die Welt braucht die Einheit, die ich ihr biete, weit mehr als dein primitives Verständnis von Recht und Unrecht.«
Das Schlimme an Goddard war, dass er immer nahezu rational klang, und das konnte einem wirklich den Mut rauben. Er verdrehte einem die Gedanken, bis sie nicht mehr die eigenen waren, sondern seine. Genau das machte ihn so gefährlich.
Rowan spürte, wie sein Trotz und sein Widerstand schwanden. Hatte Goddard vielleicht doch recht? Eine Stimme in ihm sagte »Nein!«, doch diese Stimme wand sich tief in seinem Inneren.
»Was habe ich jetzt zu erwarten?«, fragte Rowan.
Goddard beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Die Abrechnung.«
 
Scythe Rand hatte gedacht, sie sei darüber hinweg. Sie war auf einer ihrer Exkursionen zu den Konstruktschreinen gewesen, als sie erfuhr, dass Scythe Luzifer lebte und sich in Amazonien aufhielt. Die Entführungsmission in Amazonien fand ohne ihr Wissen statt. Er war bereits unterwegs, als Goddard ihr die »wundervolle« Nachricht mitteilte.
Es war schrecklich. Mit einer gewissen Vorwarnzeit hätte sie eine Möglichkeit gefunden, ihn nachzulesen, ehe er bei Goddard eintraf, und wenn auch nur, um ihn zum Schweigen zu bringen.
Und jetzt war er hier, und er schwieg trotzdem. Wenigstens über das, was sie betraf. Bewahrte er das Geheimnis, um sie zu quälen? Ayn fragte sich, welches Spiel er trieb.
Diesmal war Goddard nicht so großzügig, Rowan allein in seinem Zimmer zu lassen. Zwei Wachen wurden für ihn abgestellt. Sie sollten Abstand zu ihm halten und ihn keinen Moment aus den Augen lassen.
»Du überprüfst ihn einmal stündlich«, wies Goddard Ayn an. »Du schaust nach, ob er die Fesseln gelockert oder die Wachen bezirzt hat.«
»Am besten lässt du den Wachen das Trommelfell durchstechen, damit er sie nicht manipulieren kann«, schlug sie vor. Es war als Scherz gemeint, aber Goddard nahm es ernst.
»Leider verheilt das innerhalb einer Stunde.«
Anstatt die Wachen gehörlos zu machen, wurde Rowans Schweigen auf traditionelle Weise herbeigeführt. Er wurde geknebelt. Als Ayn allerdings am Nachmittag hereinkam, um Rowan zu überprüfen, war es ihm gelungen, den Knebel zu lösen. Er lächelte, obwohl er an Händen und Füßen gefesselt war.
»Hi, Ayn«, sagte er fröhlich. »Wie läuft dein Tag so?«
»Hast du es noch nicht gehört?«, scherzte sie zurück, »seit Goddard Overblade geworden ist, gibt es nur noch gute Tage.«
»Tut mir leid, Euer Ehren«, sagte einer der Wachmänner. »Da uns befohlen wurde, Abstand zu halten, konnten wir den Knebel nicht ersetzen. Vielleicht könnten Sie das erledigen.«
»Was hat er gesagt?«
»Nichts«, antwortete der andere Wachmann. »Er hat ein Lied gesungen, das vor ein paar Jahren ein Hit war. Er wollte, dass wir mitsingen, aber das haben wir nicht.«
»Gut«, sagte Ayn. »Ihre Zurückhaltung ist lobenswert.«
Die ganze Zeit lang hörte Rowan nicht auf zu lächeln. »Ayn, du weißt, ich hätte Goddard erzählen können, dass du mich auf Endura freigelassen hast.«
Na, bitte. Er hatte es laut ausgesprochen, so dass die beiden Wachen es hören konnten.
»Lügen bringen dir jetzt nichts mehr ein«, sagte sie wegen der Wachen, dann befahl sie den beiden, draußen zu warten. An einem Ort mit Wänden aus Glas konnte man vor Blicken nichts verbergen, aber immerhin war der Raum schalldicht, sobald die Tür geschlossen war.
»Das haben sie dir bestimmt nicht abgenommen«, sagte Rowan, »du warst nicht sehr glaubhaft.«
»Du hast recht«, erwiderte Ayn. »Deshalb muss ich sie nachlesen. Ihr Tod geht auf dein Konto.«
»Deine Klinge, nicht meine«, sagte er.
Sie sah hinüber zu den beiden Wachen, die nichtsahnend auf der anderen Seite der Glaswand standen. Das Problem war nicht, sie nachzulesen, sondern zu verheimlichen, dass sie dahintersteckte. Sie würde einem rangniedrigen Scythe den Befehl geben, es zu erledigen, und den dann wiederum zur Selbstnachlese überreden müssen – und alles ohne Verdacht zu erregen. Was für ein Mist.
»Dich freizulassen war die dümmste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«
»Nicht die dümmste«, sagte Rowan, »nicht im Entferntesten die dümmste.«
»Warum hast du es Goddard nicht gesagt? Was hat dich dazu getrieben?«
Rowan zuckte mit den Schultern. »Du hast mir einen Gefallen getan, und ich habe mich revanchiert. Jetzt sind wir quitt. Und außerdem«, fügte er hinzu, »hast du dich einmal gegen ihn gestellt. Vielleicht machst du das ja wieder.«
»Die Dinge haben sich geändert.«
»Tatsächlich? Wenn ich mir das so ansehe, behandelt er dich nicht so, wie er sollte. Hat er dir schon einmal das Gleiche gesagt wie mir heute? Dass du Erbe des Welt-Scythetums wirst? Nein? Mir scheint, er behandelt dich so, wie er alle behandelt. Wie eine Dienerin.«
Ayn holte tief Luft und fühlte sich plötzlich sehr allein. Sie war gern allein, aber das war anders. Eigentlich wurde ihr nur klar, dass sie keinen einzigen Verbündeten hatte. Als wäre die ganze Welt ihr Feind. Und vielleicht stimmte das. Ausgerechnet dieser aufgeblasene Bursche erzeugte solche Gefühle in ihr, und das verabscheute sie.
»Du bist weitaus gefährlicher, als er dir zutraut«, antwortete sie.
»Aber du hörst mir zu. Warum?«
Über diese Frage wollte sie nicht nachdenken. Stattdessen ging sie in Gedanken alle Möglichkeiten durch, wie sie ihn auf der Stelle nachlesen könnte, scheiß auf die Konsequenzen. Aber wenn sie ihn nachlas, wäre es nicht von Dauer. Hier oben im Penthouse konnte sie ihn nur totenähnlich machen. Goddard würde ihn einfach zurückholen und bestrafen, wie er es sich vorgenommen hatte. Und wenn er dann wiederbelebt war, würde Rowan Goddard alles erzählen. Im Grunde waren ihr die Hände genauso gebunden wie Rowan.
»Es ist zwar nicht wichtig, aber es interessiert mich trotzdem«, sagte Rowan. »Bist du mit allem einverstanden, was er tut? Glaubst du, er führt die Welt in die richtige Richtung?«
»Es gibt keine richtige Richtung. Es gibt nur eine Richtung, die für uns die Dinge zum Besseren führt, und andere Richtungen, die das nicht tun.«
»Und mit uns meinst du die Scythe?«
»Wen soll ich sonst meinen?«
»Ursprünglich sollten die Scythe die Welt für alle anderen besser machen. Nicht umgekehrt.«
Wenn er glaubte, das würde sie beeindrucken, irrte er sich gewaltig. Ethik und Moral waren die Schreckgespenster der Alten Garde. Ayns Gewissen war rein, weil sie keins besaß, und darauf war sie immer stolz gewesen.
»Er will dir öffentlich ein Ende bereiten«, erklärte sie. »Und mit öffentlich meine ich ein Vorgehen, das niemanden daran zweifeln lässt, dass Scythe Luzifer für immer tot ist. Für alle Zeiten besiegt und ausgelöscht.«
»Möchtest du das auch?«
»Ich werde nicht um dich trauern«, sagte Rand, »und wenn du weg bist, bin ich erleichtert.«
Er betrachtete das als ehrliche Antwort, denn es stimmte. »Weißt du, Scythe Rand, es wird ein Punkt kommen, an dem Goddards Ego so außer Kontrolle gerät, dass selbst du die Gefahr erkennen wirst – nur wird er dann so mächtig sein, dass ihn niemand mehr aufhalten kann.«
Ayn wollte widersprechen, doch sie bekam eine Gänsehaut. Ihr Körper glaubte, was Rowan sagte. Nein, sie würde nicht um Scythe Luzifer trauern. Aber selbst wenn er aus dem Weg geräumt war, gab es noch einiges, das ihr Sorgen bereiten würde.
»Du bist genauso wie er«, sagte sie. »Ihr beide verdreht einem den Kopf so lange, bis man nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Du wirst mir hoffentlich verzeihen, wenn ich von nun an vermeide, mit dir zu reden.«
»Du wirst wieder mit mir reden«, erwiderte Rowan überzeugt. »Denn wenn er mit mir fertig ist, wird er meine Überreste von dir beseitigen lassen, so wie du auch die Überreste von Tyger beseitigt hast. Und dann, wenn niemand es hören kann, wirst du dir einen meiner verkohlten Knochen nehmen, damit du das letzte Wort hast. Vielleicht spuckst du sogar darauf. Aber besser wirst du dich danach nicht fühlen.«
Sie hätte schreien können vor Wut. Denn er hatte absolut recht.
27 Tenkamenins Lustschloss
Die Spence überquerte mit Scythe Anastasia an Bord den Atlantik und hielt direkt auf die SubSahara-Region zu. Die Fahrt war deutlich kürzer, als die meisten Leute annahmen, und dauerte nicht einmal drei Tage. Sie erreichten die Küstenstadt Port Remembrance, während die nordMerikanischen Scythe Anastasia immer noch in den Weiten SouthMericas suchten.
In der Sterblichkeitsära hieß Port Remembrance »Monrovia«, doch der Thunderhead entschied, diese Region mit ihrer dunklen Geschichte der Unterdrückung und Sklaverei und der darauffolgenden schlecht geplanten Rücksiedelung habe einen anderen Namen verdient, der niemanden beleidigte. Natürlich waren die Menschen beleidigt. Aber der Thunderhead stand zu seiner Entscheidung – und wie bei allen Entscheidungen des Thunderhead stellte sich heraus, dass sie richtig gewesen war.
Scythe Anastasia wurde bei ihrer Ankunft von Tenkamenin, dem High Blade von SubSahara, persönlich empfangen – einem erklärten Gegner von Goddard, der einverstanden war, ihr heimlich Zuflucht zu gewähren.
»So viele Umstände wegen einer Junior-Scythe«, begrüßte er sie mit freundlicher, dröhnender Stimme. Seine farbenfrohe Robe war sorgfältig gestaltet, so dass sie jede historische Kultur seiner Region verkörperte. »Nur keine Sorge, Kleine, hier sind Sie bei Freunden und in Sicherheit.«
Im Gegensatz zu Possuelos meu anjo – mein Engel – empfand sie es nicht gerade als angenehm, »Kleine« genannt zu werden, denn sofort fühlte sie sich auch klein. Sie hob den Kopf als Scythe Anastasia, hielt im Namen der Diplomatie jedoch jeden Kommentar zurück.
Jeri allerdings nicht. »So klein ist sie auch wieder nicht.«
Der High Blade blickte Jeri misstrauisch an. »Und Sie sind?«
»Jerico Soberanis, Captain des Schiffes, auf dem Scythe Anastasia erfolgreich in Ihre offenen Arme gebracht wurde.«
»Von Ihnen habe ich schon gehört«, sagte Tenkamenin. »Der berühmte Plünderer.«
»Fachmann für Bergungsarbeiten«, berichtigte Jeri ihn. »Ich finde Verlorengegangenes und bringe Dinge in Ordnung, die sich nicht reparieren lassen.«
»Das merke ich mir«, sagte Tenkamenin. »Danke für Ihre hervorragenden Dienste.« Damit legte der High Blade väterlich den Arm um Anastasia und führte sie mit seinem Gefolge vom Hafen weg. »Sie müssen müde sein, und sicherlich steht Ihnen der Sinn nach ein bisschen mehr als Seemannskost. Wir haben alles zu Ihrer Bequemlichkeit vorbereitet.«
Jeri folgte ihnen, bis Tenkamenin fragte: »Wurden Sie noch nicht bezahlt? Possuelo hat sich doch bestimmt darum gekümmert.«
»Entschuldigen Sie, Eure Exzellenz«, sagte Jeri, »aber Scythe Possuelo hat mich beauftragt, Scythe Anastasia nicht von der Seite zu weichen. Ich hoffe, Sie werden mich nicht bitten, gegen diese Anweisung zu verstoßen.«
Der High Blade seufzte dramatisch. »Nun gut«, sagte er und wandte sich an sein Gefolge, als handelte es sich um eine einzige Person. »Decken Sie beim Dinner einen zusätzlichen Platz für unseren guten madagassischen Captain, und bereiten Sie ein angemessenes Zimmer vor.«
Schließlich mischte sich Anastasia ein. »Angemessen wird nicht angemessen sein«, erklärte sie dem High Blade. »Jerico hat alles riskiert, um mich hierherzubringen, und sollte mit der gleichen Gastfreundschaft empfangen werden wie ich.«
Das Gefolge rechnete mit einem Vulkanausbruch, doch der High Blade lachte schallend. »Bei uns steht Mut hoch im Kurs«, sagte er. »Wir werden uns gut verstehen!« Dann wandte er sich an Jeri. »Captain, verzeihen Sie mir, aber ich mag solche Spielchen. Das hat nichts zu bedeuten. Sie sind mir als geschätzter Gast willkommen und werden als solcher behandelt.«
 
Jeri hatte eigentlich keinen weiterführenden Befehl von Possuelo bekommen. Anastasia sollte abgeliefert werden, und damit war der Auftrag erledigt. Jeri wollte sich allerdings noch nicht von der türkisen Scythe trennen. Außerdem war eine Pause für die Crew der Spence überfällig, und die Westküste von SubSahara bot eine willkommene Gelegenheit für Landurlaub. Jeri stand es frei, Anastasia und diesen etwas übermäßig schmeichlerischen High Blade im Auge zu behalten.
»Vertraust du ihm?«, fragte er Anastasia, bevor sie in die Limousinen stiegen, die sie zu Tenkamenins Palast bringen sollten.
»Possuelo vertraut ihm«, antwortete Anastasia, »und das genügt mir.«
»Possuelo hat auch diesem Junior-Scythe vertraut, der dich an Goddard verkauft hat«, hielt Jeri dagegen.
Anastasia kommentierte das nicht.
»Ich werde dein zweites Paar Augen sein.«
»Vermutlich überflüssig, aber trotzdem vielen Dank«, sagte sie.
Für gewöhnlich dachte Jeri durchaus an den Profit, aber in diesem Fall genügte Anastasias Dank als Bezahlung für die erwiesenen Dienste.
 
Tenkamenin – Tenka für alle, die ihm nahestanden – hatte eine entwaffnend überschwängliche Art, die bestens zu seiner tiefen Stimme passte. Eine Stimme, die selbst dann noch laut war, wenn er flüsterte. Citra fand sie sowohl liebenswert als auch einschüchternd. Sie beschloss, Citra Terranova beiseitezulassen und in seiner Gegenwart nur noch Scythe Anastasia zu sein.
Sie bemerkte, dass Tenkamenins Gen-Index ein wenig zum Afrikischen neigte. Verständlich, denn sie befanden sich auf dem Kontinent, der diese Gene zur biologischen Mischung der Menschheit beigesteuert hatte. Anastasia selbst besaß ebenfalls einen Hauch mehr afrikisch als panAsiatisch, kaukasoid, mesolatino oder einen der Subindexe, die unter »andere« zusammengefasst wurden. Während der Fahrt las Tenkamenin offensichtlich ihre Gedanken und äußerte sich dazu.
»Diesen Dingen sollten wir keine Beachtung schenken«, sagte er, »aber ich tue es trotzdem. Es bedeutet ja schließlich, dass wir ein bisschen enger verwandt sind.«
Seine Residenz war nicht einfach nur eine Residenz. Tenkamenin hatte sich ein imposantes Lustschloss gebaut.
»Ich nenne es nicht Xanadu wie Kublai Khan«, erklärte er Anastasia. »Außerdem hatte Scythe Khan absolut keinen Geschmack. Das mongolische Scythetum hat ganz richtig gelegen, das Ding zu planieren, nachdem er sich selbst nachgelesen hat.«
Der Palast war, wie Tenka auch, elegant und der Inbegriff guten Geschmacks. »Ich bin kein Parasit, der andere hinauswirft und ihre Anwesen und Häuser übernimmt«, erzählte er stolz. »Dieses Haus habe ich von Grund auf selbst errichtet! Ich habe ganze Gemeinden zum Bau eingeladen und ihnen die Gelegenheit verschafft, ihre ungenutzte Zeit mit sinnvoller Arbeit zu füllen. Und sie arbeiten immer noch und bauen jedes Jahr ein Stück an. Nicht, weil ich sie bitte, sondern weil sie Lust dazu haben.«
Zwar bezweifelte Anastasia diese Freiheit zunächst, doch nach Gesprächen mit den Arbeitern musste sie ihren Irrtum eingestehen. Sie liebten Tenka von ganzem Herzen und arbeiteten aus eigenem Antrieb an seinem Palast. Dabei schadete es nicht, dass er sie weit über dem garantierten Basiseinkommen bezahlte.
Im Palast wimmelte es von skurrilem Plunder aus der alten Welt, die aber den Reiz des Bauwerks ausmachten. Die unzeitgemäßen Uniformen des Personals stammten aus verschiedenen historischen Epochen. Eine Sammlung klassischer Spielzeuge reichte Jahrhunderte in die Vergangenheit. Und dann die Telefone: kastenförmige Geräte aus Plastik, die auf Tischen standen oder an der Wand hingen. Ihre Hörer waren mit langen Spiralkabeln verbunden, die sich ziehen ließen wie Federn und ständig verhedderten.
»Mir gefällt der Gedanke, bei der Kommunikation an einen Ort gebunden zu sein«, erklärte Tenkamenin. »Das zwingt mich, jedem Gespräch die Aufmerksamkeit zu widmen, die es verdient hat.«
Aber die Telefone waren für Tenkamenins private Anrufe reserviert und klingelten nie. Vermutlich hatte Tenkamenin nur wenig Privatleben. Er lebte wie in einem Schaufenster.
Am Morgen nach ihrer Ankunft wurde Anastasia zu einem Meeting mit Tenkamenin, Scythe Baba und Scythe Makeda gerufen – zwei ständigen Mitgliedern seines Gefolges, deren offensichtlicher Lebenszweck darin bestand, sein Publikum zu bilden. Baba zeichnete sich durch bissigen Humor aus und machte gern Witze, die außer Tenka niemand verstand. Makedas größtes Vergnügen schien darin zu bestehen, Baba schlechtzumachen.
»Ah! Da ist ja unsere Lady aus der Tiefe!«, sagte Tenka. »Setzen Sie sich, wir haben viel zu besprechen.«
Anastasia nahm Platz und bekam kleine Sandwiches angeboten, die auf dem Teller wie ein Windrad arrangiert waren. Bei Tenkamenin stand Präsentation immer im Vordergrund.
»Wenn ich recht verstanden habe, macht die Nachricht Ihrer Wiederbelebung die Runde. Während Goddards Verbündete den Deckel darauf halten, geben unsere Freunde von der Alten Garde es überall bekannt. Wir bauen Spannung auf, damit die ganze Welt zuhört, sobald Sie sich offiziell zeigen.«
»Wenn die ganze Welt zuhört, muss ich auch etwas zu sagen haben.«
»Das werden Sie«, erwiderte Tenka mit solcher Gewissheit, dass sie sich fragte, was er im Sinn hatte. »Wir sind über einige äußerst inkriminierende Informationen gestolpert.«
»Inkriminierung in einer Welt ohne Kriminelle«, sagte Baba. »Stellen Sie sich das vor!«
Tenkamenin lachte, und Scythe Makeda verdrehte die Augen. Dann beugte sich der High Blade über den Tisch und stellte einen kleinen Origami-Schwan auf Anastasias leeren Teller. »Geheimnisse, in Geheimnissen verborgen«, sagte er grinsend. »Sagen Sie mir, Anastasia, wie gut sind Sie darin, im Backbrain des Thunderhead herumzuwühlen?«
»Sehr gut«, sagte sie.
»Schön«, sagte Tenkamenin. »Wenn Sie den Schwan auffalten, finden Sie etwas, mit dem Sie anfangen können.«
Anastasia drehte und wendete den Schwan. »Wonach soll ich suchen?«
»Den Weg müssen Sie selbst finden. Ich sage Ihnen nicht, wonach Sie Ausschau halten sollen, denn dann übersehen Sie womöglich, was Sie sonst intuitiv entdecken würden.«
»Das, was wir vermutlich übersehen haben«, fügte Makeda hinzu. »Da muss jemand mit frischem Blick draufschauen.«
»Und außerdem«, sagte Scythe Baba als Dritte im Bunde, »genügt es nicht, wenn Sie Bescheid wissen. Sie müssen es finden, damit Sie anderen zeigen können, wie sie es ebenfalls finden können.«
»Exakt«, stimmte Tenkamenin zu. »Der Erfolg einer Lüge hängt nicht vom Lügner ab, sondern von der Bereitschaft der Zuhörer, sie zu glauben. Sie können eine Lüge nicht widerlegen, wenn Sie nicht zuerst den Willen erschüttern, sie zu glauben. Deshalb ist es viel wirksamer, Menschen zur Wahrheit zu führen, als sie ihnen einfach zu erzählen.«
Tenkamenins Worte hingen in der Luft, während Anastasia den Schwan betrachtete und ihn nicht zerstören wollte, indem sie die zarten Flügel auffaltete.
»Sobald Sie zu eigenen Schlussfolgerungen gelangt sind, teilen wir Ihnen mit, was wir wissen«, sagte Tenkamenin. »Ich garantiere Ihnen, Ihr Ausflug ins Backbrain wird Ihnen die Augen öffnen.«
28 Dunkle Berühmtheit
Alle wurden eingeladen. Und wenn der Overblade einlädt, ist es keine Option, abzusagen. Daher würde das Stadion höchstwahrscheinlich bis zum letzten Platz besetzt sein.
Goddard hatte einen öffentlichen Aufruf an alle Seelen unter seiner Herrschaft gestartet. Es war selten für einen Scythe – und besonders für einen mächtigen Scythe –, sich mit gewöhnlichen Menschen einzulassen. Die Kommunikation mit dem Rest der Menschheit beschränkte sich normalerweise auf Kugeln, Klingen, Knüppel sowie gelegentlich Gift. Scythe empfanden nicht den Drang, zu den Massen zu sprechen. Sie waren keine gewählten Amtsträger und mussten niemandem Rede und Antwort stehen außer sich selbst. Es gab keinen Grund, die Herzen der Menschen zu gewinnen, wenn das einzige Ziel darin bestand, diese Herzen zum Stillstand zu bringen.
Als Overblade Goddard persönlich die Einladung aussprach, wurde sie überall beachtet. Obwohl sein Chalet auf dem Turm des Scythetums thronte, behauptete Goddard, ein Scythe des Volkes zu sein – und hier war der Beweis. Er wollte seinen Triumph mit Angehörigen aller Gesellschaftsschichten teilen. Und am Ende war das Verlangen, den berühmtesten Scythe des Kontinents nahe zu kommen, größer als die Angst vor ihnen. Schon fünf Minuten nach Beginn der Ausgabe waren keine Tickets mehr zu bekommen. Alle anderen musste das Ereignis von zu Hause oder vom Arbeitsplatz aus verfolgen.
Die Glücklichen, die ein Ticket für die Hinrichtung ergattert hatten, wussten, dass sie Zeuge eines historischen Moments werden würden. Sie könnten ihren Kindern und Enkeln und Urenkeln und Ururenkeln davon erzählen, dass sie an dem Tag dabei waren, als Scythe Luzifer nachgelesen wurde.
Sie fürchteten Scythe Luzifer nicht so wie sie andere Scythe fürchteten, aber sie verachteten ihn, denn sie gaben ihm nicht nur die Schuld am Untergang von Endura, sondern auch am Schweigen des Thunderhead und an ihrem eigenen tristen Dasein. Die Welt wurde für seine Taten bestraft. Er war, wie Goddard es unverblümt geäußert hatte, das Fass für den Hass der Welt. Natürlich würden sie herbeieilen, um Zeuge seines schrecklichen Endes zu werden.
 
Gepanzerte Wagen gab es eigentlich nicht mehr. Die Karosserie der meisten Fahrzeuge war sowieso undurchdringlich. Trotzdem wurde binnen weniger Tage ein spezieller Transporter für Scythe Luzifer angefertigt, mit sichtbaren Stahlnieten und Gitterfenstern. Mile High City, wo das Nachlesen stattfinden würde, war tausendfünfhundert Kilometer auf dem schnurgeraden Hochgeschwindigkeitshighway von Fulcrum City entfernt, doch die Fahrzeugkolonne wählte einen verschlungenen Weg durch so viele midMerikanische Städte wie möglich. Die Fahrt, die sonst keinen Tag gedauert hätte, nahm nun fast eine Woche in Anspruch.
Rowan wusste, dass die PR-Wirkung seiner Nachlese ausgeschlachtet werden sollte, doch er hatte nicht erwartet, auf diese Weise zur Schau gestellt zu werden.
Die Kolonne bestand aus über einem Dutzend Fahrzeugen. Männer der BladeGuard fuhren auf Motorrädern voraus, es folgten noble Limousinen in den Farben der hochrangigen Scythe, die darin saßen, und schließlich der große, kastenförmige Panzerwagen, wiederum gefolgt von weiteren Motorradwachen wie von einer Brautschleppe.
Der Overblade war nicht anwesend, obwohl die erste Limousine königsblau glänzte und mit glitzernden Sternen besetzt war. Darin fuhr niemand, aber das wussten die Massen nicht. Natürlich verzichtete Goddard gern auf diese lange, anstrengende Reise, wenn er die gleiche Wirkung erzielen konnte, indem er lediglich vortäuschte, dabei zu sein. Bis zum Tag der Nachlese brauchte er sich nicht zu zeigen.
Stattdessen übertrug er Constantine die Aufgabe, den schrecklichen Scythe Luzifer seinem endgültigen Schicksal entgegenzuführen.
Wie Rowan wusste, hatte Constantine vor drei Jahren die Aufsicht gehabt, als man ihn gesucht und schließlich zur Strecke gebracht hatte. Seine blutrote Robe und Limousine hatten die gleiche Farbe wie die Aufschrift VOLKSFEIND auf Rowans Transporter. Er fragte sich, ob dahinter Absicht steckte oder es nur ein glücklicher Zufall war.
Ehe sie aus Fulcrum City aufbrachen, kam Constantine kurz zu Rowan, nachdem man ihn in seinem Hochsicherheitstransporter geladen und angekettet hatte.
»Jahrelang wollte ich Sie persönlich treffen«, sagte Constantine, »jetzt ist es so weit, und ich bin überraschend wenig beindruckt.«
»Danke«, antwortete Rowan, »ich mag Sie auch sehr gern.«
Constantine fasste in die Robe, als wollte er nach einem Messer greifen, doch er überlegte es sich anders. »Wenn ich könnte, würde ich Sie auf der Stelle nachlesen«, sagte er, »aber ich möchte nicht den Zorn von Overblade Goddard auf mich lenken.«
»Verständlich«, sagte Rowan. »Wenn es Sie tröstet, ich würde lieber von Ihnen als von ihm nachgelesen werden.«
»Und zwar weshalb?«
»Weil mein Tod für ihn nur die Befriedigung seiner Rache bedeutet. Für Sie ist es das Ende einer dreijährigen Mission. Das wäre mir lieber als Goddards Blutfehde.«
Constantine schien das irgendwie zu berühren. Er wurde nicht milder, wirkte aber auch nicht mehr so, als würde er im nächsten Moment explodieren.
»Bevor wir Sie zum Ort Ihres wohlverdienten Endes befördern, würde ich gern noch etwas wissen«, sagte Constantine. »Warum haben Sie das alles getan?«
»Warum ich das Leben von Scythe Renoir, Fillmore und den anderen beendet habe?«
Er winkte ab. »Nein, das nicht. So sehr ich Ihre Scythe-Massaker verabscheue, so sehr leuchtet mir ein, warum Sie diejenigen ausgewählt haben. Das waren Scythe von zweifelhaftem Ruf, und Sie haben über sie gerichtet, obwohl Ihnen das nicht zustand. Diese Verbrechen sind mehr als genug, um Sie nachzulesen, aber warum haben Sie die Grandslayer getötet? Sie waren gute Männer und Frauen. Der schlimmste war Xenocrates, aber sogar er war im Vergleich mit den anderen, die Sie erledigt haben, ein Heiliger. Was ist in Sie gefahren, eine so unsägliche Tat zu begehen?«
Rowan war es leid, die Schuld abzustreiten. Was spielte das jetzt auch noch für eine Rolle? Also bot er Constantine die Lüge an, die sowieso alle glaubten. »Ich hasste das Scythetum, weil es mir den Ring versagt hat. Und deshalb wollte ich so viel Unheil wie möglich anrichten. Jedes Scythetum der Welt sollte dafür zahlen, dass ich nicht zu einem richtigen Scythe ordiniert wurde.«
Constantines Blick hätte den Stahl des Transporters zum Schmelzen bringen können. »Erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen abnehme, so engstirnig und kleingeistig zu sein?«
»Muss ich wohl«, sagte Rowan. »Warum hätte ich Endura sonst versenkt?« Dann fügte er hinzu: »Vielleicht bin ich auch einfach nur böse.«
Constantine spürte, dass er verspottet wurde, und das nahm er nicht gut auf. Er ging und hatte Rowan auf der ganzen Reise nichts mehr zu sagen. Nur eine letzte fiese Stichelei musste er noch loswerden. »Da freue ich mich, dass Ihre Nachlese besonders schmerzvoll sein wird«, sagte der blutrote Scythe voller Verbitterung, »denn Goddard will Sie bei lebendigem Leib rösten.«
 
Rowan trug brandneue funkelnde Handschellen, die extra für ihn geschmiedet worden waren. Stahlketten klirrten, wenn er sich bewegte. Sie waren lang und gewährten ihm einen großen Bewegungsspielraum, aber so massiv, dass er sich kaum rühren konnte. Es war der reinste Overkill. Nur weil er einen Hang dazu hatte, sich zu befreien, machte ihn das nicht gleich zum Entfesselungskünstler. Dass er früher ein paarmal entkommen war, hatte er entweder Helfern oder der Unfähigkeit seiner Bewacher zu verdanken gehabt. Er würde die Kette nicht einfach durchbeißen und die Stahltür auftreten, und trotzdem benahmen sich alle so, als wäre er ein Ungeheuer aus einer anderen Welt mit übernatürlichen Kräften. Vielleicht wollte Goddard genau das den Leuten vorgaukeln: Wenn das Wesen, das du gefangen hast, angekettet und in eine Stahlkiste gesperrt werden muss, bist du wohl ein verdammt guter Jäger.
In jeder Stadt und jedem Ort, durch die sie fuhren, versammelten sich die Leute in Scharen und schauten sich die Fahrzeugkolonne an wie eine Parade. Die Gitterfenster des Transporters waren in verschiedenen Höhen eingebaut und größer, als man bei einem Panzerfahrzeug vermutet hätte. Das Innere war hell erleuchtet. Schon bald begriff Rowan den Grund dafür. Die Fenster waren so angebracht, dass man ihn von draußen sehen konnte, wo auch immer er sich im Inneren aufhielt, und das Licht verhinderte zu jeder Tageszeit, dass er sich in einer dunklen Ecke verstecken konnte.
Während der Panzerwagen die Boulevards und Hauptstraßen entlangrollte, konnten ihn die Gaffer von beiden Seiten des Wagens sehen. Gelegentlich blickte er nach draußen, was die Aufregung der Menge zum Höhepunkt brachte. Die Menschen zeigten auf ihn, machten Fotos und hielten Kinder hoch, die den jungen Mann anschauen sollten, der zu einer dunklen Berühmtheit geworden war. Einige Male winkte er ihnen zu, und das Publikum begann zu kichern. Dann wieder zeigte er zurück, wenn sie auf ihn zeigten, was ihnen Angst zu machen schien, als würde sein wütender rastloser Geist sie in der Nacht heimsuchen, wenn er erst nachgelesen war.
Dabei musste er ständig an Constantines düstere Ankündigung denken. Die Art, wie man ihn nachlesen würde. War Nachlesen durch Feuer nicht verboten worden? Offensichtlich hatte Goddard es wieder eingeführt. Oder vielleicht sollte es nur bei dieser einen Nachlese angewendet werden. Obwohl sich Rowan einredete, keine Angst zu haben, hatte er Angst. Nicht vor dem Nachlesen, aber vor dem Schmerz – großem Schmerz, denn Goddard würde höchstwahrscheinlich seine Schmerznaniten abschalten, damit Rowan auch das letzte Quäntchen Elend ertragen musste. Er würde leiden wie die Ketzer und Hexen in den Jahrhunderten des Aberglaubens.
Der Gedanke an das Ende seines Lebens war für ihn nicht so ein großes Problem. Eigentlich war er ja schon fast daran gewöhnt. Er war so oft und auf so vielfältige Weise gestorben. Es erschreckte ihn nicht mehr als einzuschlafen – und das war oft sogar schlimmer, denn im Schlaf hatte er Albträume. Totenähnlich war wenigstens ein traumloser Zustand, und der einzige Unterschied zwischen totenähnlich und tot war die Dauer. Vielleicht gelangte man, wie es manche glaubten, durch den echten Tod an einen anderen, wundervollen Ort, der für die Lebenden unvorstellbar war. Rowan versuchte, sich auf diese Art sein Schicksal schönzureden.
Er versuchte auch, sich zu trösten, indem er an Citra dachte. Er hatte nichts von ihr gehört, und er war nicht so dumm, Constantine oder sonst irgendjemanden nach ihr zu fragen, denn er hatte keine Ahnung, wer von ihrer Wiederbelebung wusste. Goddard wusste es bestimmt – er hatte die High Blade von WestMerica losgeschickt, um sie beide zu holen. Aber falls Citra entkommen war, würde er ihr am besten helfen, indem er in dieser feindseligen Umgebung nicht über sie sprach.
Angesichts des Ziels seines verschlungenen Wegs konnte Rowan nur hoffen, dass es ihr besser ergangen war.
29 Der unübersehbare Bär
Drei Datumsangaben. Mehr stand nicht in dem gefalteten Schwan. Eine im Jahr des Luchses, eine zweite im Jahr des Bisons und die dritte im Jahr des Reihers. Alles Jahre vor ihrer Geburt.
Anastasia fand schnell heraus, warum diese Daten wichtig waren. Das war der leichte Teil. Ob die Menschen nun tatsächlich die genauen Daten kannten oder nur die Ereignisse, die zu diesen Zeitpunkten stattgefunden hatten, sie dürften im historischen Bewusstsein jedes Menschen vorhanden sein. Auf der anderen Seite waren das nur die offiziellen Aufzeichnungen. Die anerkannten. Geschichte war keine Sammlung von Berichten aus erster Hand, und bekannt wurden nur die Dinge, denen man gestattet hatte, bekanntzuwerden. Seit Anastasia Scythe geworden war, wusste sie, wie das Scythetum den Informationsfluss einschränkte, wenn es notwendig schien, die Geschichte in einem günstigeren Licht darzustellen. Vielleicht wurde nicht regelrecht gefälscht, da der Thunderhead die Aufsicht über Fakten und Zahlen hatte, doch das Scythetum konnte entscheiden, welche Fakten der Öffentlichkeit bekanntwurden.
Die ignorierten Informationen waren deshalb nicht verloren. Sie existierten im Backbrain und waren für jedermann zugänglich. Während ihrer Lehre war Citra eine Expertin für das Backbrain des Thunderhead geworden, als sie nach Scythe Faradays »Killer« geforscht hatte. Die Algorithmen des Dateisystems ähnelten stark einem menschlichen Gehirn, die Ordnung beruhte auf Assoziation. Bilder waren nicht nach Datum, Zeit oder Ort organisiert. Um einen elfenbeinfarbenen Scythe zu finden, der an einer Ecke stand, musste sie Bilder von Leuten in Elfenbeinfarben an Ecken in aller Welt durchgehen und die Suche dann durch andere Elemente der Szene eingrenzen. Eine besondere Straßenlaterne. Die Länge der Schatten. Geräusche und Gerüche, denn der Thunderhead katalogisierte alle Sinneseindrücke. Es war eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen auf einem Planeten voller Heuhaufen.
Man brauchte Scharfsinn und Inspiration, um die Parameter zu finden, mit denen man die nahezu unendliche Flut von Informationen bändigen konnte. Diesmal war die Herausforderung für Anastasia noch größer, denn sie wusste nicht, wonach sie suchte. Sie kannte nur die Datumsangaben.
Zuerst sah sie sich an, was über die betreffenden Katastrophen bekannt war. Dann tauchte sie ins Backbrain ein und suchte die Originalquellen und die Informationen, die in den offiziellen Aufzeichnungen ausgelassen worden waren.
Die größte Einschränkung war ihr Mangel an Geduld. Irgendwo spürte sie die Antworten, doch sie waren unter so vielen Schichten verborgen, dass sie fürchtete, sie niemals aufzudecken.
 
Wie sich herausstellte, waren Anastasia und Jeri nur wenige Tage vor der Luna-Feier angekommen. Bei jedem Vollmond gab High Blade Tenkamenin ein großes Fest, dass fünfundzwanzig Stunden dauerte, »weil vierundzwanzig Stunden einfach nicht genügten«. Es wurden alle Formen von Unterhaltung geboten, Horden von Partygängern kamen, und aus der ganzen Welt wurden Speisen für die geladenen Gäste eingeflogen.
»Ziehen Sie sich entsprechend an, aber nicht die Scythe-Robe, und bleiben Sie mit einem oder zwei Partygästen in meiner Nähe«, riet Tenka ihr. »Dann fallen Sie gar nicht weiter auf.«
Zu Jeri sagte der High Blade: »Amüsieren Sie sich, aber in Maßen.«
Anastasia wollte sich drücken, weil sie fürchtete, erkannt zu werden, aber vor allem, weil sie die Suche im Backbrain fortsetzen musste, doch Tenkamenin ließ sich nicht darauf ein. »Eine Pause von der Schinderei wird Ihnen guttun. Ich besorge Ihnen eine bunte Perücke, niemand wird etwas bemerken.«
Zuerst dachte Anastasia, es sei unverantwortlich und töricht zu glauben, eine so schlichte Tarnung würde genügen, doch da niemand eine seit langem tote Scythe auf der Party erwartete – und schon gar nicht mit einer neonblauen Perücke auf dem Kopf –, war sie gewissermaßen sichtbar unsichtbar.
»Eine Lektion für Ihre Suche«, erklärte er. »Was offen sichtbar ist, lässt sich am schwierigsten entdecken.«
Tenka war der vollendete Gastgeber, begrüßte jeden persönlich und gewährte rechts und links Immunität. Es war eine phantastische Party, und dennoch behagte sie Anastasia nicht – was dem High Blade nicht entging.
»Finden Sie mich zu ausschweifend?«, fragte Tenka. »Bin ich ein entsetzlich vergnügungssüchtiger High Blade?«
»Goddard gibt Partys wie diese«, gab sie zu bedenken.
»Nicht wie diese«, erwiderte Tenka.
»Und er mag auch Häuser, die unermesslich groß sind.«
»Ach, tatsächlich?«
Tenka winkte sie zu sich heran, damit sie ihn im Trubel verstehen konnte. »Schauen Sie sich die Leute an und sagen Sie mir, was Sie sehen. Oder eigentlich – was Sie nicht sehen.«
Anastasia blickte sich um. Badende in einem Pool, Tänzer auf Balkonen. Alle trugen Badeanzüge oder bunte Partykleidung. Dann begriff sie …
»Hier sind keine Scythe.«
»Nicht ein einziger! Nicht einmal Makeda und Baba. Alle Gäste sind Familienangehörige von jemandem, den ich seit dem letzten Vollmond nachgelesen habe. Ich lade sie ein, hier das Leben der verlorenen Lieben zu feiern anstatt zu trauern, und um ihnen ihr Jahr Immunität zu gewähren. Und wenn die Feier vorüber ist und sich der Palast geleert hat, ziehe ich mich in meine wundervolle Suite zurück.« Er zeigte auf das größte Fenster des Gebäudes, zwinkerte und ließ den Finger nach rechts wandern, bis er gar nicht mehr auf den Palast zeigte, sondern auf eine kleine Hütte am Rand des Anwesens.
»Im Geräteschuppen?«
»Das ist kein Geräteschuppen«, erklärte er. »Dort wohne ich. Die Palastsuiten sind reserviert für Ehrengäste wie Sie, und auch für weniger ehrenvolle Gäste, die aber beeindruckt werden müssen. Mein Geräteschuppen, wie Sie es nennen, ist ein Nachbau des Hauses, in dem ich aufgewachsen bin. Meine Eltern glaubten an das einfache Leben. Und natürlich bekamen sie einen Sohn, der endlose Komplikationen bevorzugte. Dennoch finde ich nachts Trost in einer angenehm schlichten Behausung.«
»Sicherlich sind sie stolz auf Sie«, sagte Anastasia. »Ihre Eltern, meine ich.«
High Blade Tenkamenin schnaubte. »Kaum«, antwortete er. »Sie haben die Einfachheit ins Extreme getrieben. Heute sind sie Tonisten – ich habe seit Jahren nicht mit ihnen gesprochen.«
»Tut mir leid.«
»Haben Sie vom Propheten der Tonisten gehört?« Tenka klang verbittert. »Er ist aufgetaucht, kurz nachdem Sie in die Tiefe abgetaucht waren. Die haben behauptet, der Thunderhead würde noch zu ihm sprechen.« Tenka lachte verzagt bei dem Gedanken. »Natürlich ist er der Nachlese nicht entgangen.«
Ein Kellner erschien mit einem Tablett Garnelen, die zu groß wirkten, um echt zu sein – ohne Zweifel ein Produkt der experimentellen Überflussfarmen des Thunderhead. Wie stets hatte der Thunderhead alles richtig gemacht, sie schmeckten sogar noch besser, als sie aussahen.
»Wie kommen Sie voran?«, fragte Tenkamenin.
»Es geht«, antwortete sie. »Aber der Thunderhead verlinkt die Dinge auf verwirrende Art. Ich lade ein Bild von einer Marskolonie, und es führt mich zu einer Kinderzeichnung vom Mond. Ein Nachrichtenbericht über die NewHope-Orbitalstation ist verbunden mit der Essensbestellung eines Scythe in Istanbul, von dem ich noch nie gehört habe. Dante soundso.«
»Alighieri?«, fragte Tenka.
»Ja, genau. Kennen Sie ihn?«
»Ich habe von ihm gehört. Aus EuroSkandia, glaube ich. Er ist schon lange nicht mehr da. Muss sich vor fünfzig, sechzig Jahren selbst nachgelesen haben.«
»So ist es bei allen Links, die ich gefunden habe. Nichts ergibt Sinn.«
»Kriechen Sie in jedes Kaninchenloch«, riet ihr Tenka. »Denn in manchen hocken vielleicht noch Kaninchen.«
»Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie mir nicht einfach sagen, wonach ich suche.«
Tenka seufzte, beugte sich vor und flüsterte: »Unsere Information stammte von einer Scythe, die sich selbst nachgelesen hat – ich glaube, sie wollte ihr Gewissen erleichtern. Darüber hinaus haben wir keine Hinweise, und unsere eigene Suche im Backbrain blieb ohne Ergebnis. Wir sind dadurch beschränkt, dass wir wissen, was wir suchen. Wenn man nach einem Mann mit blauem Hut sucht, übersieht man die Frau mit der blauen Perücke.« Er stupste eine ihrer Neonlocken an.
Obwohl das ihrer Intuition nicht entscheidend weiterhalf, ergab es durchaus Sinn. Sie hatte gesehen, wie Tenka jeden Tag zum »Geräteschuppen« ging, und wäre trotzdem niemals auf den Grund gekommen. Sie erinnerte sich an ein Video aus der Sterblichkeitsära, das ein Lehrer einmal im Unterricht vorgeführt hatte. Dabei sollte man zählen, wie oft ein Ball innerhalb einer Mannschaft hin- und hergeworfen wurde. Sie fand die richtige Antwort, genauso wie die meisten anderen Schüler. Doch alle übersahen den Mann im Bärenkostüm, der mitten durch die Ballspieler tanzte. Manchmal musste man frei von Erwartungen sein, wenn man das Unübersehbare entdecken wollte.
 
Am nächsten Morgen hatte sie einen Durchbruch, und sie lief zu Tenkas Hütte, um ihm von ihrer Entdeckung zu berichten.
Sein Heim war bescheiden und hätte selbst Scythe Faraday gefallen. Tenka war beschäftigt. Vor ihm standen zwei andere Personen, die nicht besonders glücklich wirkten. Eigentlich sahen sie nicht nur unglücklich aus, sondern extrem kläglich.
»Kommen Sie herein, meine Freundin«, sagte Tenka, als er Anastasia bemerkte. »Wissen Sie, wer das ist?«, fragte er seine beiden Gäste.
»Nein, Eure Exzellenz«, antworteten sie.
»Meine Floristin«, erklärte er. »Sie stattet den Palast und mein Heim mit den wunderbarsten Gestecken aus.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Nervöseren der beiden zu, einem Mann, der auf die vierzig zuging und vielleicht bereit war, über den Berg zu kommen. »Verraten Sie mir Ihren größten Traum«, sagte der High Blade. »Was würden Sie lieber tun als alles andere auf der Welt, haben es aber noch nicht geschafft?«
Der Mann zögerte.
»Trauen Sie sich ruhig«, ermunterte Tenkamenin ihn. »Keine falsche Bescheidenheit. Erzählen Sie mir von Ihrem Traum in allen seinen bunten Einzelheiten!«
»Ich … ich wünsche mir eine Segelyacht«, sagte er wie ein kleiner Junge auf dem Schoß des Weihnachtsmanns. »Ich möchte um die Welt segeln.«
»Sehr schön!« Der High Blade klatschte in die Hände, als würde er damit eine Abmachung besiegeln. »Morgen gehen wir eine Yacht kaufen. Ist mir ein Vergnügen!«
»Eure … Exzellenz?«, stammelte der Mann ungläubig.
»Sie bekommen Ihren Traum erfüllt. Sechs Monate lang. Dann kehren Sie zu mir zurück und erzählen mir alles. Anschließend lese ich Sie nach.«
Der Mann geriet außer sich vor Freude. Obwohl man ihm gerade gesagt hatte, dass er nachgelesen wurde, war er glücklich. »Danke, Eure Exzellenz! Vielen Dank!«
Nachdem er gegangen war, wandte sich der andere Mann – ein wenig jünger und weniger ängstlich als zuvor – an den High Blade. »Und ich?«, fragte er. »Wollen Sie meinen Traum ebenfalls hören?«
»Mein Freund, das Leben ist oft brutal und ungerecht. Genau wie der Tod.« Tenkamenins Hand beschrieb einen schnellen Bogen. Anastasia sah keine Klinge, doch im nächsten Moment lag der Mann auf dem Boden, umklammerte den Hals und tat seinen letzten Atemzug. Er war nachgelesen worden.
»Ich werde seine Familie persönlich informieren«, sagte Tenkamenin. »Sie wird zur nächsten Luna-Feier eingeladen.«
Anastasia war überrascht, welche Wendung die Ereignisse genommen hatten, aber nicht schockiert. Jeder Scythe musste seine eigene Vorgehensweise entwickeln. Einer zufällig ausgewählten Seele ihren Traum zu erfüllen und diesen einer anderen zu versagen war als Methode genauso vertretbar wie jede andere. Sie hatte schon gute Scythe gesehen, die sich schlechter angestellt hatten.
Die Reinigungstruppe kam aus einem Nebenraum herein, und Tenka führte Anastasia auf die Terrasse, wo das Frühstück wartete. »Wissen Sie, dass ich mich von Ihnen habe inspirieren lassen?«
»Von mir?«
»Von Ihrer Methode. Wie Sie die Leute im Voraus benachrichtigt und ihnen erlaubt haben, sich eine Art der Nachlese auszusuchen – das war beispiellos! Aber brillant! Mitgefühl ist Mangelware bei uns, es geht immer nur um Effizienz. Darum, die Sache zu erledigen. Nachdem Sie mit Endura untergegangen waren, habe ich zu Ihren Ehren meinen Nachlese-Stil geändert. Der einen Hälfte habe ich seitdem gestattet, zuerst ihren Lebenstraum zu erfüllen.«
»Warum nur einer Hälfte?«
»Wenn wir den Tod tatsächlich nachahmen wollen, wie er früher war, muss er launisch und unberechenbar sein. Man kann ihn nur bis zu einem gewissen Maße versüßen.«
Tenka belud einen Teller mit Eiern und gebratenen Bananen und stellte ihn Anastasia vor die Nase, ehe er sich selbst bediente.
Eigenartig, dachte Anastasia, der Tod ist für uns Scythe so gewöhnlich geworden, dass wir ein Leben beenden und anschließend frühstücken.
Tenka nahm einen Bissen Cassava Fufu und kaute das feste Brot, während er sprach. »Sie haben nicht nachgelesen, seit Sie eingetroffen sind. Verständlich unter diesen Umständen, aber es muss Ihnen doch in den Fingern jucken.«
Sie wusste, was er meinte. Nur die Scythe der Neuen Ordnung genossen den Akt des Nachlesens, doch auch andere verspürten einen vagen und dennoch beharrlichen Drang, wenn sie zu lange nicht nachgelesen hatten. Anastasia konnte dieses Gefühl nicht leugnen. In ihrer Vorstellung war das die Art, wie die Psyche damit umging, an erster Stelle ein Scythe zu sein.
»Die Arbeit im Backbrain ist wichtiger als das Nachlesen«, sagte sie. »Und ich glaube, ich habe etwas gefunden.«
Sie erzählte ihm, was sie entdeckt hatte. Einen Namen. Carson Lusk. Nicht gerade die große Goldader, doch ein Ansatzpunkt. »Er ist als Überlebender aufgeführt, aber es gibt nach diesem Datum keine weiteren Aufzeichnungen über sein Leben. Natürlich könnte es ein Fehler sein, weil er einfach mit den anderen gestorben ist.«
Tenka lächelte breit. »Der Thunderhead macht keine Fehler«, erinnerte er sie. »Das ist eine echte Spur. Graben Sie weiter!«
Er sah auf ihren Teller und schaufelte Bananen nach wie eine Mutter, die sich Sorgen macht, weil das Kind nicht anständig isst. »Wir fänden es gut, wenn Sie selbst an die Öffentlichkeit gehen würden«, sagte er. »Nicht wir sollten der Welt offiziell Ihre Rückkehr verkünden, sondern Sie. Scythe Anastasia mit ihren eigenen Worten.«
»Ich bin kein großes Showtalent«, antwortete sie und dachte an ihren schrecklichen Auftritt in Shakespeares Stück Julius Cäsar. Sie war nur auf die Bühne gegangen, um den Hauptdarsteller nachzulesen, wie er es sich gewünscht hatte, aber dazu musste sie die Rolle spielen. Als römischer Senator war sie eine Katastrophe gewesen, abgesehen vom Teil mit der Klinge.
»Hatten Sie nicht diesen großen Auftritt vor den Grandslayern?«, fragte Tenka.
»Ja …«, räumte Anastasia ein.
»Und wie ich von unserem Freund Scythe Possuelo höre, haben Sie den Rat überzeugt, Scythe Curie zum High Blade von MidMerica zu machen, auch wenn die Welt etwas anderes glaubt.«
Bei der Erwähnung von Scythe Curie verzog Anastasia unwillkürlich das Gesicht. »Ja, das ist wohl wahr.«
»Also, wenn Sie sich vor die sieben Sitze der Erwägung stellen und Ihre Sache vor diesen einschüchternden Scythe vortragen können, sollten Sie auch eine schlichte Ansprache hinbekommen.«
 
Am Nachmittag führte Tenkamenin sie aus und zeigte ihr die Stadt, auf die er so stolz war. Port Remembrance war ein geschäftiger, lebendiger Ort. Aber der High Blade wollte sie nicht aus dem Wagen lassen. »Die Feier war eine Sache – sie findet in kontrollierter Umgebung statt –, aber hier draußen weiß man nicht, wer Sie sieht und womöglich erkennt.« Doch es gab noch einen anderen Grund, warum sie nicht aussteigen sollte.
Im Stadtzentrum begegneten sie mehr und mehr Tonisten. Zuerst waren es nur vereinzelte, die sich jedoch auf beiden Seiten der Straße immer dichter drängten und das Fahrzeug des High Blade anstarrten.
Anastasia hatte gemischte Gefühle, was Tonisten anging. Die weniger fanatischen Anhänger fand sie in Ordnung. Sie waren freundliche Menschen und in ihrem Glauben meist liebenswürdig, wenn auch beharrlich. Einige waren jedoch unerträglich – voreingenommen, intolerant und das Gegenteil von dem, was der Tonismus zu sein behauptete –, und im Vergleich zu den Zischern standen andere Eiferer wie Waisenkinder da. Leider war das die Sorte Tonismus, die in Tenkamenins Region Wurzeln geschlagen hatte.
»Seit der Toll nachgelesen wurde, werden diese Splittergruppen immer extremer«, erklärte Tenkamenin. Wie um das zu beweisen, begannen sie mit Steinen zu werfen, nachdem sich eine ausreichend große Menge versammelt hatte.
Anastasia stockte der Atem, als der erste Stein den Wagen traf, doch Tenkamenin ließ sich nicht beeindrucken. »Keine Sorge, die können keinen Schaden anrichten, und das wissen sie. Tut mir leid, dass Sie so etwas erleben müssen.«
Der nächste Stein traf die Windschutzscheibe und prallte ab.
Dann plötzlich hörten die Steinwürfe auf, und die Angreifer begannen zu »intonieren«. Sie sonderten ein summendes, wortloses Klagen ab, das sich allerdings von anderen Tonistengesängen unterschied, die sie gehört hatte.
Tenkamenin befahl dem Wagen, Musik abzuspielen, aber auch die konnte das Summen nicht vollkommen übertönen.
»Diese Sekte hier hat ein Schweigegelübde abgelegt«, erklärte Tenkamenin, ohne seine Abscheu zu verbergen. »Sie sprechen nicht, sie erzeugen nur diesen verfluchten Lärm. Der Thunderhead hat Delinguination stets missbilligt, doch seit er verstummt ist, haben die Tonisten entschieden, sie könnten tun und lassen, was sie wollen. Und deshalb klingt dieses Heulen noch schlimmer als gewöhnlich.«
»Delinguination?«, fragte Anastasia.
»Entschuldigen Sie«, sagte Tenkamenin, »ich dachte, Sie würden verstehen. Die schneiden sich die Zunge heraus.«
 
Zur Fahrt durch Port Remembrance wurde Jeri nicht eingeladen. Während die Crew des Captains mehr Freizeit genoss, als sie seit Jahren gehabt hatte, blieb Jerico auf Tenkamenins Anwesen und behielt Anastasia im Auge, vergewisserte sich, dass sie gut behandelt wurde und sich in Sicherheit befand. Jeri war nicht selbstsüchtig, sondern stellte die Mannschaft der Spence immer an erste Stelle – wie es sich für einen guten Kapitän gehörte. Das Verlangen, auf Anastasia aufzupassen, ging jedoch darüber hinaus.
Tenkamenin war ein sorgloser Mann. Ja, er bot Anastasia Schutz, aber hatte er sein Personal auch überprüft? Außerdem hatte er Anastasia bei der Luna-Feier praktisch offen zur Schau gestellt, was Jeri zu der Frage führte, ob der High Blade den Verstand verloren hatte. Er vertraute dem Kerl nicht, und Jeri wusste, das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.
Dann folgte Anastasias »Zischer«-Nachmittag in Port Remembrance. Nach ihrer Rückkehr musste sie mit Jeri darüber reden.
»Jeden Tag trifft es mich wie der Schlag, was aus der Welt geworden ist«, meinte Anastasia.
»Die Welt hat schon Schlimmeres überstanden«, erwiderte Jeri, während Anastasia endlos auf und ab ging. »Wir haben die Sterblichkeitsära überlebt – was könnte schrecklicher sein als dieser Horror?«
Doch das beruhigte Anastasia nicht. »Ja, aber ohne die Grandslayer führen die Scythetümer praktisch Krieg gegeneinander, so wie er überall in der Sterblichkeitsära herrschte. Wo soll das hinführen?«
»Umwälzung«, sagte Jeri nüchtern. »Berge entstehen durch Umwälzungen. Ich bin sicher, das sieht am Anfang nicht schön aus.«
Das machte es auch nicht besser. »Wie kannst du dabei nur so ruhig bleiben? Und Tenkamenin ist noch schlimmer! Er nimmt es hin, als würde es nichts bedeuten. Als wäre es ein Schauer, der vorüberzieht, und kein Hurrikan, der alles niederwalzt! Warum sind alle so blind?«
Jeri seufzte, legte Anastasia eine Hand auf die Schulter und zwang sie stehen zu bleiben. Deshalb bin ich hier gelandet, dachte Jeri. Um die zweite Stimme in ihrem Kopf zu sein, die gegen die panische rebelliert.
»In jeder Katastrophe liegt eine neue Möglichkeit«, erklärte Jeri. »Ein Schiff geht unter, und mir beginnt es in den Fingern zu jucken, denn in dem Wrack liegen Schätze verborgen. Denk daran, was ich auf dem Meeresgrund entdeckt habe. Dich!«
»Und vierhunderttausend Scythe-Diamanten.«
»Ich meine ja nur, dass du diese Sache wie eine Bergungsoperation betrachten solltest. Bei einer Bergung müssen wir zuerst sorgfältig die Lage beurteilen, ehe wir in Aktion treten.«
»Soll ich einfach herumsitzen und zuschauen?«
»Beobachten, so viel herausfinden wie möglich, und wenn du handelst, dann handele entschlossen. Und ich weiß, wenn es so weit ist, tust du das.«
 
High Blade Tenkamenin bestand jeden Abend auf einem gemeinsamen Essen. Von seinem Scythe-Gefolge und auch von seinen Ehrengästen wurde Anwesenheit erwartet – und seit Anastasias und Jeris Ankunft hatte Tenkamenin dafür gesorgt, dass keine weiteren Gäste im Haus waren. Es war eine Sache, eine Party für die Einheimischen zu geben, aber eine ganz andere, Scythe Anastasias Besuch im Speisezimmer kundzutun.
Als Jeri an diesem Abend eintraf, saß Anastasia schon beim High Blade und den Scythe Baba und Makeda. Der High Blade lachte schallend über etwas, das jemand gesagt hatte – höchstwahrscheinlich er selbst. Während Anastasia Gefallen an ihm fand, hatte Jeri seit dem ersten Tag genug von ihm.
»Sie haben den ersten Gang verpasst«, sagte er zu Jeri. »Keine Suppe für Sie.«
Jeri setzte sich neben Anastasia. »Ich werde es überleben.«
»Die Regeln des Hauses verlangen Pünktlichkeit beim Abendessen«, ermahnte ihn Tenkamenin. »Das ist eine Frage der Höflichkeit.«
»Jeri kommt zum ersten Mal zu spät«, mischte sich Anastasia ein.
»Du brauchst mich nicht zu verteidigen«, sagte Jeri und wandte sich an den High Blade. »Wenn es Sie interessiert, so habe ich einen Bericht über die Bergungsarbeiten von Endura erhalten. Sie haben die Kammer des Weltrats gefunden – die Sitze der Erwägung sollen auf die jeweiligen Kontinente gebracht und dort als Denkmäler aufgestellt werden. Ich glaube, das war etwas wichtiger als Suppe.«
Tenkamenin ließ das ohne Kommentar stehen, doch fünf Minuten später beim Hauptgang stichelte er weiter. »Sagen Sie, Jerico, was hält Ihre Crew eigentlich davon, wenn kein Kapitän an Bord ist?«
Jeri biss nicht an. »Meine Leute haben Landurlaub und freuen sich.«
»Ich verstehe. Und woher wissen Sie, dass keiner Geschäfte auf eigene Faust macht? Geschäfte, die möglicherweise die Sicherheit unserer Lady aus der Tiefe gefährden?« Das war sein neuester Kosename für Anastasia.
»Reden Sie nicht schlecht über meine Crew, Eure Exzellenz«, sagte Jeri. »Alle sind absolut loyal. Können Sie das von den Menschen behaupten, mit denen Sie sich umgeben?«
Beim High Blade stellten sich die Nackenhaare auf, aber er verteidigte sein Gefolge nicht. Stattdessen wechselte er das Thema. »Was erwarten Sie vom Leben, Captain Soberanis?«
»Das ist eine weitreichende Frage.«
»Lassen Sie es mich anders ausdrücken. Erzählen Sie mir Ihren größten Traum. Was würden Sie am liebsten machen, haben es aber noch nicht getan?«
Plötzlich ließ Anastasia ihr Besteck fallen, so dass ihr Teller einen Sprung bekam, und erhob sich. »Mir ist der Appetit vergangen«, sagte sie und packte Jeris Hand. »Und dir auch.« Damit stürmte sie hinaus und ließ Jeri keine andere Wahl, als sie zu begleiten, wenn auch nur, um ihre Hand zu halten.
Hinter ihnen lachte Tenkamenin schallend. »Es war nur ein Scherz, Anastasia. Sie wissen doch, wie gern ich spaße!«
Sie wandte sich um und warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Sie sind ein exzellentes Arschloch, Eure Exzellenz.«
Daraufhin lachte er nur noch lauter.
 
Jeri hatte keine Ahnung, was eigentlich los war, bis sie Anastasias Suite erreichten und sie die Tür hinter ihnen schloss.
»Diese Frage stellt er Menschen, die er nachlesen will«, erklärte sie Jeri.
»Ach«, meinte Jeri, »er wollte dich provozieren, und das ist ihm gelungen. Der High Blade weiß, welche Knöpfe man drücken muss, ganz besonders bei dir.«
»Machst du dir keine Gedanken, dass er es tatsächlich tun könnte?«
»Nein«, antwortete Jeri. »Denn so gern er seine Spielchen mit dir treibt, er würde dich nicht gegen sich aufbringen. Er weiß, dass du zu seiner Feindin wirst, wenn er mich nachliest.«
Trotzdem streckte sie die Hand mit dem Scythe-Ring aus. Es war nicht ihr alter Ring – den hatte Scythe Possuelo ins Meer geworfen, nachdem man sie gefunden hatte, denn er konnte benutzt werden, um ihren Aufenthaltsort aufzuspüren, falls es irgendwo einen Scythe gab, der sich mit der eigenen Technik auskannte. Possuelo hatte ihr einen neuen Ring gegeben und dafür einen der Diamanten aus dem Tresor benutzt.
»Küss ihn«, verlangte Anastasia. »Nur um sicherzugehen.«
Also nahm Jeri ihre Hand und küsste sie – allerdings nicht den Ring.
Anastasia zog die Hand reflexartig zurück. »Den Ring, nicht die Hand!« Sie streckte sie wieder aus. »Diesmal aber richtig.«
»Lieber nicht«, sagte Jeri.
»Wenn ich dir Immunität gewähre, kann dich ein Jahr lang niemand nachlesen. Mach schon!«
Trotzdem rührte sich Jeri nicht. Und als sie ihn fragend ansah, sagte er: »Als ich die Kammer der Relikte und Futuren gefunden habe, bot Possuelo mir Immunität an, aber ich habe ebenfalls abgelehnt.«
»Warum? Aus welchem Grund?«
»Weil ich niemandem zu Dank verpflichtet sein möchte. Nicht einmal dir.«
Sie wandte sich ab, ging zum Fenster und sah hinaus. »Dort draußen gibt es Dinge, von denen ich nichts wissen möchte … die ich aber trotzdem kennen muss. Ich muss so viel in Erfahrung bringen wie möglich.« Sie drehte sich wieder zu Jeri um. »Hast du etwas von Rowan gehört?«, fragte sie.
Jeri hätte sagen können, es gebe keine Neuigkeiten, aber das wäre eine Lüge gewesen, und Jeri wollte Anastasia nicht anlügen. Das Vertrauen zwischen ihnen durfte nicht aufs Spiel gesetzt werden. Jeri schwieg kurz, aber Anastasia drängte.
»Ich weiß, Tenkamenin würde mir nichts über ihn erzählen, aber du hast mit deiner Mannschaft gesprochen. Deine Leute müssen dir doch etwas gesagt haben.«
Jeri seufzte tief, doch nur, um sich für die Antwort zu wappnen. »Ja, es gibt Neuigkeiten. Aber ich werde sie dir nicht verraten, gleichgültig, wie oft du mich fragst.«
Eine Abfolge von Gefühlen zog über Anastasia hinweg. Binnen Sekunden machte sie die Phasen der Trauer durch. Leugnen, Zorn, Verhandeln, Traurigkeit und schließlich der Entschluss zur Akzeptanz.
»Du willst es mir nicht sagen, weil ich nichts tun kann«, sagte sie und spekulierte über die Gründe, die Jeri vorweisen würde. »Und weil es mich von meiner Aufgabe ablenkt.«
»Hasst du mich dafür?«, fragte Jeri.
»Aus reiner Gehässigkeit könnte ich ja sagen. Aber nein, Jeri, ich hasse dich nicht. Aber könntest du mir wenigstens sagen, ob er noch lebt?«
»Ja«, sagte Jeri. »Er lebt. Hoffentlich tröstet dich das.«
»Und wird er morgen auch noch leben?«, wollte sie wissen.
»Was morgen ist, weiß nicht einmal der Thunderhead sicher. Geben wir uns mit heute zufrieden.«
30 Brandopfer
»Hallo, Tyger.«
»Hi«, sagte Tyger Salazars Erinnerungskonstrukt. »Kenne ich dich?«
»Ja und nein«, sagte Scythe Rand. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass Scythe Luzifer erwischt wurde.«
»Scythe Luzifer … ist das nicht der, der andere Scythe tötet?«
»Ja«, antwortete Rand. »Und du kennst ihn.«
»Wohl kaum«, sagte das Konstrukt. »Ich kenne schon ein paar irre Leute, aber niemanden, der so durchgeknallt ist.«
»Er ist dein Freund Rowan Damisch.«
Das Konstrukt zögerte und lachte dann. »Netter Versuch. Steckt Rowan dahinter? Rowan!«, rief er. »Wo hast du dich versteckt? Komm raus.«
»Er ist nicht hier.«
»Erzähl mir nicht, dass er Leute umbringt. Er ist ja nicht mal Scythe geworden. Die haben ihn einfach rausgeschmissen und stattdessen das Mädchen genommen.«
»Er wird morgen hingerichtet«, sagte Rand.
Das Konstrukt zögerte und runzelte die Stirn. Sie waren so hervorragend programmiert, diese Konstrukte. Sie erstellten die Erinnerungen an alle Gesichtsausdrücke, die das Individuum je gezeigt hatte. Die Darstellung wirkte manchmal erschütternd lebensecht.
»Du machst Scherze, ja?«, sagte Tygers Konstrukt. »Das kannst du nicht zulassen! Du musst es verhindern!«
»Es liegt nicht in meinen Händen.«
»Du musst trotzdem etwas unternehmen! Ich kenne Rowan besser als jeder andere. Wenn er getan hat, was du behauptest, hatte er einen guten Grund. Man kann ihn doch nicht einfach nachlesen!« Dann blickte sich das Konstrukt um, als wäre es sich seiner beschränkten Welt bewusst – einer virtuellen Kiste, der es entkommen wollte. »Es ist falsch. Das könnt ihr nicht machen!«
»Was weißt du schon über richtig und falsch?«, knurrte Rand. »Du bist doch nur ein hohlköpfiger Partygänger!«
Das Konstrukt starrte sie wütend an. Die Mikropixel des Bildes steigerten den Rotanteil im Gesicht. »Ich hasse dich«, sagte es, »wer auch immer du bist, ich hasse dich.«
Ayn drückte eine Taste und beendete das Gespräch. Tygers Erinnerungskonstrukt verschwand. Wie immer würde sich das Konstrukt nicht an das Gespräch erinnern. Und wie immer würde Ayn es nicht vergessen.
 
»Wenn du ihn nachlesen willst, warum machst du es nicht kurz und schmerzlos?«, erkundigte sich Scythe Rand bei Goddard und gab ihr Bestes, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen. Und sie hatte viele Gründe zur Sorge – angefangen damit, dass ein Stadion schwierig gegen Feinde abzusichern war. Und sie hatten Feinde. Nicht nur die Scythe der Alten Garde, sondern auch Tonisten, Scythetümer, die nichts mit Goddard zu tun haben wollten, und die erzürnten Angehörigen der Opfer von Massennachlesen.
Sie saßen zu zweit in Goddards Privatflugzeug. Die Kolonne näherte sich nach der auf eine Woche ausgedehnten Siegesrunde ihrem Ziel, und er und Rand waren ebenfalls unterwegs dorthin – der Flug war so kurz wie Rowan Damischs Reise lang. Wie das Chalet auf dem Dach war auch das Flugzeug mit Waffen aus der Sterblichkeitsära ausgestattet: Raketen, die an den Tragflächen hingen. Regelmäßig flog Goddard über Gemeinden, die er für aufsässig hielt. Er benutzte die Raketen nicht zum Nachlesen, doch sie waren wie die Kanonen auf dem Dach eine Mahnung, dass er es tun könnte, wenn er wollte.
»Wenn du ein öffentliches Schauspiel willst, führ die Nachlese in einer kontrollierten Umgebung durch«, schlug Ayn vor. »Du kannst sie von einem geheimen Ort aus übertragen. Warum musst du aus allem ein Spektakel machen?«
»Weil ich Spektakel mag – und darüber hinaus brauche ich keinen Grund.«
Aber natürlich gab es einen wichtigeren Grund. Die Welt sollte erfahren, dass Goddard persönlich den größten Feind der Poststerblichkeitsära ergriffen und hingerichtet hatte. Das sollte nicht nur Goddards Ansehen bei den einfachen Leuten steigern, er wollte damit auch die Hochachtung der Scythe gewinnen, die sich noch nicht für ihn entschieden hatten. Bei Goddard war immer alles strategisch oder impulsgetrieben. Dieses Großereignis war Strategie. Die Nachlese von Rowan Damisch sollte eine Show werden, an der niemand vorbeikam.
»Im Publikum werden über tausend Scythe aus aller Welt sitzen«, erinnerte Goddard sie. »Sie wollen dabei zusehen, und ich möchte ihnen etwas bieten. Wer sind wir denn, ihnen ihre Katharsis zu versagen?«
Rand hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und es interessierte sie auch nicht. Goddard quasselte häufig gelehrt daher, und Rand hatte gelernt, sich dabei innerlich die Ohren zuzuhalten.
»Es gibt bessere Möglichkeiten, die Sache durchzuziehen«, beharrte sie.
Jetzt wurde Goddards Miene ein wenig säuerlich. Sie flogen durch eine kleine Turbulenz, und vermutlich glaubte Goddard, er habe sie mit seiner miesen Stimmung erzeugt. »Willst du mir sagen, was für ein Scythe ich sein soll, oder noch schlimmer, was für ein Overblade?«
»Wie könnte ich dir vorschreiben, wie man etwas ist, das es nicht gab, bevor du es dir ausgedacht hast?«
»Vorsichtig, Ayn«, warnte er. »Mach mich nicht wütend, denn dieser Augenblick ist ein Moment der Freude.« Er ließ seine Warnung wirken und lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich dachte, du würdest Rowan gern leiden sehen, nach allem, was er dir angetan hat. Er hat dir das Genick gebrochen und dich tot liegen lassen, und du willst seine Nachlese in aller Stille durchführen?«
»Natürlich soll er nachgelesen werden, das will ich so sehr wie du. Aber das Nachlesen sollte nicht zur Unterhaltungsshow verkommen.«
Darauf entgegnete Goddard mit einem fiesen Grinsen: »Mich unterhält es.«
 
Als Scythe Luzifer hatte Rowan immer darauf geachtet, die Scythe, die er ausschaltete, nicht leiden zu lassen. Sie wurden schnell nachgelesen. Erst nach ihrem Tod hatte er ihre Leichen verbrannt, damit man sie nicht wiederbeleben konnte. Der Mangel an solcher Milde bei Goddard verwunderte ihn nicht. Rowans Leiden wurden für eine maximale Wirkung verlängert.
Auch Rowans Mut war endlich. Während die Hinrichtungskolonne ihn seinem Schicksal näher brachte, musste er sich schließlich eingestehen, dass es ihm doch etwas ausmachte, ob er lebte oder starb. Und während es ihm gleichgültig war, wie sich die Öffentlichkeit an ihn erinnern würde, war es ihm bei seiner Familie nicht egal. Seine Mutter sowie seine vielen Brüder und Schwestern mussten inzwischen wissen, dass er Scythe Luzifer war – denn nachdem man ihm die Versenkung von Endura untergeschoben hatte, war er ein berüchtigter Mann. Das bewiesen allein die Massen, die am Straßenrand standen, um einen Blick auf ihn zu werfen.
Würde seine Familie im Publikum sein? Wenn nicht, würden sie zu Hause zuschauen? Was war in der Sterblichkeitsära mit den Familien notorischer Verbrecher passiert, fragte er sich – denn in postmortalen Zeiten gab es keinen vergleichbaren Fall. Würde man sie wegen ihrer Verwandtschaft verurteilen und nachlesen? Rowans Vater war vor dem Untergang Enduras nachgelesen worden, daher würde er nicht erfahren, was aus seinem Sohn geworden war und wie sehr die Welt seinen Jungen hasste. Das war eine gewisse Gnade. Doch seine Mutter und seine Geschwister lebten noch, und sie verabscheuten ihn bestimmt. Wie auch nicht? Diese Erkenntnis zermürbte ihn mehr als alles andere.
Während der ausgedehnten Fahrt der Kolonne hatte er genug Zeit, darüber nachzudenken. Seine Gedanken waren ihm keine Freunde – jedenfalls jetzt nicht mehr, denn sie erinnerten ihn an die Entscheidungen, die er getroffen hatte und wohin sie ihn geführt hatten. Was ihm früher gerechtfertigt erschienen war, kam ihm nun übertrieben vor. Was vorher tapfer aussah, machte ihn jetzt traurig.
Es hätte anders kommen können. Er hätte wie Scythe Faraday einfach verschwinden können, als er die Chance gehabt hatte. Wo Faraday jetzt wohl steckte?, fragte er sich. Würde er das Schauspiel verfolgen und um ihn weinen? Der Gedanke, dass jemand um ihn weinte, war schön. Citra würde weinen, wo auch immer sie war. Das musste ihm genügen.
 
Die Nachlese sollte um sieben Uhr abends stattfinden, doch das Publikum erschien viel früher. Scythe und gewöhnliche Bürger betraten das Stadion – und obwohl die Scythe einen eigenen Eingang hatten, wurden sie von Goddard ermutigt, sich unter das Volk zu mischen.
»Das ist die Gelegenheit, unser Image aufzupolieren«, hatte Goddard ihnen erklärt. »Lächeln Sie, und seien Sie freundlich. Hören Sie sich ihr Gequassel an, und tun Sie so, als würden Sie die Menschen wertschätzen. Vielleicht gewähren Sie sogar hier und da Immunität.«
Viele befolgten die Anweisung, manche konnten sich jedoch nicht dazu überwinden und setzten sich mit anderen Scythe zusammen.
Rowan wurde unter schwerer Bewachung direkt in einen großen Vorraum mit Zugang zum Spielfeld gebracht. Der Holzstapel, den man für ihn vorbereitet hatte, war zu einer drei Stockwerke hohen Pyramide aufgetürmt, die offensichtlich aus gesammelten Ästen und Treibholz bestand. Doch erst bei genauerem Hinsehen wurde Rowan die Machart klar. Die Äste waren nicht nur zusammengesteckt, sondern vernagelt, und das ganze Ding stand auf einer riesigen rollenden Plattform wie ein Festwagen. Die Mitte war ausgehöhlt, und in diesem Hohlraum stand eine steinerne Säule, an die Rowan mit feuerbeständigen Fesseln gebunden wurde. Die Säule konnte Rowan wie ein Fahrstuhl zur Spitze der Pyramide heben, wo er der Menge im richtigen Moment präsentiert werden sollte. Dann würde Goddard sie persönlich in Brand setzen.
»Dieses Baby ist kein normaler Scheiterhaufen«, erklärte der zuständige Techniker, der Rowans Schmerznaniten abschaltete. »Ich gehöre zu dem Team, das dieses Prachtstück gebaut hat. Wir haben vier Sorten Holz verwendet. Esche für einen gleichmäßigen Brand, Milchorange für die Hitze, Eberesche, auch Rowan-Esche genannt – na, warum wohl? –, und ein paar Ladungen knorrige Kiefer, damit es schön knistert.«
Der Techniker überprüfte die Anzeige des Justiergeräts und bestätigte, dass Rowans Schmerznaniten abgestellt waren, dann beschrieb er weiter die Wunder des Todesstapels wie ein Kind auf einer Wissenschaftsmesse.
»Ach, und das wird Ihnen gefallen!«, sagte er. »Die Äste wurden mit Kaliumsalzen behandelt, deshalb brennen sie violett. Weiter oben brennen sie blau und so weiter und so fort, alle Farben des Spektrums durch!« Er zeigte auf die schwarze Robe, in die man Rowan mit Gewalt gezwängt hatte. »Und diese Robe ist mit Strontiumchlorid versetzt. Das brennt tiefrot. Sie werden besser aussehen als jedes Silvesterfeuerwerk.«
»Mann, danke«, sagte Rowan trocken. »Schade, dass ich nicht dabei zuschauen kann.«
»Oh, doch«, erwiderte der Techniker fröhlich. »In das Fundament ist ein Ventilator eingebaut, der den Rauch absaugen wird, damit alle einen guten Blick haben – sogar Sie!« Dann holte er ein Stück braunen Stoff hervor. »Das ist ein Knebel aus Schießbaumwolle«, erklärte der Techniker. »Er brennt schnell und entzündet sich, sobald er erhitzt wird.« Plötzlich biss er sich auf die Zunge, als er begriff, dass Rowan das alles nicht wissen sollte oder wollte. Ein leichtentzündlicher Knebel, der es dem Publikum ermöglichte, die Schreie zu hören, war nicht gerade ein Accessoire, das Begeisterungsstürme beim Betroffenen auslöste. Jetzt war Rowan froh, dass sie ihm keine Henkersmahlzeit angeboten hatten, denn er hätte sie vor Übelkeit kaum bei sich behalten können.
Hinter dem Techniker trat Scythe Rand durch das Gewirr aus Ästen. Selbst ihr Anblick war besser als die minutiöse Beschreibung seiner abgefahrenen Einäscherung.
»Sie sollen nicht mit ihm sprechen«, fauchte Rand.
Sofort duckte sich der Techniker wie ein geprügelter Hund. »Ja, Euer Ehren. Tut mir leid, Euer Ehren.«
»Geben Sie mir den Knebel, und verschwinden Sie.«
»Ja, Scythe Rand. Entschuldigen Sie nochmals. Jedenfalls ist er vorbereitet.« Er hielt ihr den nach oben gestreckten Daumen entgegen, und nachdem sie ihm den Knebel abgenommen hatte, verzog er sich mit eingezogenem Kopf.
»Wie lange noch?«, fragte Rowan.
»Geht gleich los«, sagte sie. »Ein paar Reden, und dann bist du dran.«
Rowan brachte nicht den Mut auf, mit ihr zu scherzen. Das coole Gehabe war ihm vergangen. »Schaust du es dir an?«, fragte er. »Oder siehst du weg?« Er wusste nicht, warum ihn das überhaupt interessierte.
Rand antwortete nicht. Stattdessen sagte sie: »Ich bin nicht traurig, weil du sterben musst, Rowan. Aber ich finde es ärgerlich, wie es abläuft. Eigentlich möchte ich es nur hinter mir haben.«
»Geht mir genauso«, erwiderte er. »Ich bin mir immer noch nicht klar darüber, ob es schlimmer ist, zu wissen, was passiert, oder es nicht zu wissen.« Er wartete kurz, ehe er fragte: »Hat Tyger es gewusst?«
Sie wich zurück. »Ich spiele deine kleinen Spielchen nicht mehr mit, Rowan.«
»Das ist kein Spiel«, sagte er aufrichtig. »Ich möchte es einfach wissen. Hast du ihm gesagt, was passieren würde, ehe du seinen Körper genommen hast? Hatte er zumindest ein paar Augenblicke, um Frieden mit sich zu schließen?«
»Nein«, antwortete sie. »Er hat nichts mitbekommen. Er dachte, er würde zum Scythe ernannt werden. Dann haben wir ihn betäubt, und das war’s.«
Rowan nickte. »Fast, wie im Schlaf zu sterben.«
»Was?«
»Angeblich wollten die Sterblichen früher so abtreten. Im Schlaf, friedlich, ohne etwas zu merken. Ich denke, das klingt sinnvoll.«
Rowan war wohl einen Schritt zu weit gegangen, denn Rand drückte ihm den Knebel in den Mund und verschnürte ihn.
»Wenn dich die Flammen erreichen, versuche sie einzuatmen«, erklärte sie ihm. »Dann geht es schneller.«
Damit ging sie und drehte sich nicht noch einmal um.
 
Ayn bekam das Bild von Rowan Damisch nicht aus dem Kopf. Sie sah ihn nicht zum ersten Mal außer Gefecht gesetzt – geknebelt, gefesselt, verschnürt und auf verschiedene Weise fixiert. Aber diesmal war es anders. Er war weder mutig noch aufsässig, er war resigniert. Er hatte nichts mehr von der durchtriebenen Killermaschine, in die Goddard ihn verwandelt hatte, sondern er sah aus, wie er war: ein verängstigter Junge, dem die Dinge aus dem Ruder gelaufen waren.
Das hat er verdient, dachte Ayn und versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es auch heraus, hatten das nicht die Sterblichen gesagt?
Während sie hinaus aufs Feld ging, wehte ein Windstoß durch das Stadion und ließ ihre Robe aufwallen. Die Tribünen hatten sich gefüllt. Über tausend Scythe und dreißigtausend Bürger. Ausverkauft.
Rand setzte sich zu Goddard und seinen Unterscythe. Constantine wollte die Nachlese von Rowan Damisch nicht verpassen, aber er wirkte auch nicht besser gelaunt als Ayn.
»Und? Gefällt es Ihnen, Constantine?«, fragte Goddard, ganz eindeutig, um ihn zu reizen.
»Mir ist die Bedeutung dieses Ereignisses bewusst, bei dem die Öffentlichkeit einbezogen wird und wir allen ein vereintes NorthMerica präsentieren«, sagte Constantine. »Das ist eine starke Strategie, die vermutlich einen Wendepunkt in der Sache der Scythe markiert.«
Das war höflich formuliert, aber keine Antwort auf die Frage. Eine perfekte diplomatische Erwiderung. Goddard durchschaute die Worte jedoch, wie Ayn wusste, und bemerkte Constantines Missbilligung.
»Wenn Sie nichts anderes sind, dann wenigstens konstant«, sagte Goddard. »Constantine der Konstante. So werden Sie vermutlich in die Geschichte eingehen.«
»Es gibt schlimmere Beinamen«, meinte Constantine.
»Haben Sie denn unsere Freunde in Texas persönlich eingeladen?«, wollte Goddard wissen.
»Ja. Sie haben sich nicht zurückgemeldet.«
»Nein, das hatte ich auch nicht erwartet. Schade, ich hätte ihnen zu gern die Familie vorgeführt, von der sie sich ausgeschlossen haben.«
Im Programm für den Abend waren Reden der anderen nordMerikanischen High Blades vorgesehen, und jede war darauf ausgerichtet, einen bestimmten Punkt anzusprechen, den Goddard hören wollte.
High Blade Hammerstein von EastMerica würde die vielen verlorenen Seelen von Endura und die unglücklichen Scythe beklagen, deren Leben Scythe Luzifer beendet hatte.
High Blade Pickford von WestMerica würde über die nordMerikanische Einheit sprechen und darüber, wie das Bündnis von fünf der sechs nordMerikanischen Scythetümer das Leben aller verbessert hatte.
High Blade Tizoc von Mexiteca würde die Sterblichkeitsära erwähnen und darstellen, wie weit sich die Welt entwickelt hatte. Am Ende würde er der Zuhörerschaft eine verschleierte Drohung an die anderen Scythetümer mitgeben, dass die schlechten Zeiten zurückkehren könnten, wenn sie sich Goddard nicht anschlossen.
High Blade MacPhail von NorthernReach würde sich bei allen bedanken, die bei diesem Event mitgewirkt hatten. Außerdem würde sie einzelne hochrangige Gäste herauspicken, Scythe und auch normale Leute, die es wert waren, dass man ihnen schmeichelte.
Schließlich würde Goddard mit seiner Rede den Schlusspunkt setzen und den Scheiterhaufen anzünden.
»Hier wird nicht nur ein Volksfeind nachgelesen«, hatte er Ayn und seinen Unterscythe gesagt. »Es ist, als würde man eine Flasche Champagner an ein Schiff schleudern. Wir heben eine neue Zeit der Menschheit aus der Taufe.« Das klang fast religiös. Ein Brandopfer, um den Pfad zu reinigen und die Götter zu besänftigen.
 
Soweit es Goddard betraf, war der Tag so wichtig wie der, an dem er seine Ernennung zum High Blade angenommen hatte – vielleicht sogar wichtiger, weil die Reichweite größer war. Das Ereignis würde durch die weltweite Übertragung Milliarden Menschen erreichen und nicht nur eine im Konklave tagende Versammlung von Scythe. Der heutige Abend würde einen weiten Widerhall finden. Und den Scythetümern, die sich ihm noch nicht angeschlossen hatten, würde kaum eine andere Wahl bleiben.
Die Zustimmung stieg sprunghaft an, seit er sich darauf konzentrierte, überwiegend an den Rändern der Gesellschaft nachzulesen. Dem durchschnittlichen Bürger bedeuteten diese Gruppen nicht viel, und solange man nicht zu den Ausfransungen gehörte, die getrimmt werden mussten, brauchte man sich in Goddards Welt nur wenig Gedanken über eine Nachlese zu machen. Angesichts einer wachsenden Bevölkerung gab es keinen Mangel an Menschen, die ins Abseits geschoben wurden.
Mittlerweile betrachtete Goddard es als eine Angelegenheit der Evolution. Es ging nicht um natürliche Auswahl, denn die Natur war schwach und zahnlos geworden. Vielmehr fand eine intelligente Selektion statt, und Goddard stand mit seinen Gefolgsleuten am Steuer der Intelligenz.
Als es auf sieben Uhr zuging, wurde es dunkler. Goddard knackte immer wieder mit den Knöcheln und wippte mit den Füßen. Sein Körper verriet eine jugendliche Ungeduld, die von seinem Gesicht nicht abzulesen war.
Ayn legte ihm eine Hand aufs Knie, um ihn zu beruhigen. Goddard gefiel das nicht, aber er hielt still. Dann wurde das Licht über den Tribünen gedämpft, und über dem Feld flammten Scheinwerfer auf, als man den Scheiterhaufen hereinrollte.
Die Spannung der Zuschauer äußerte sich nicht so sehr in Jubel und Klatschen, sondern in Form von lauten Atemzügen und Raunen. Auch ohne Flammen bot der Scheiterhaufen einen beeindruckenden Anblick: ein toter Wald, künstlerisch verflochten. Die Äste glänzten im Licht. Eine brennende Fackel wartete in sicherer Entfernung, um von Goddard im richtigen Moment an eine Ecke gehalten zu werden.
Während der anderen Ansprachen ging Goddard seine eigene im Kopf noch einmal durch. Er hatte die größten Redner der Geschichte studiert: Roosevelt, King, Demosthenes, Churchill. Seine war kurz und süß, aber voller zitatreifer Sätze. Die Sorte Rede, die man in Stein meißelt. Die Sorte Rede, die zu zeitlosem Kult wird wie die Beispiele, an denen er sich orientiert hatte. Er würde die Fackel nehmen, das Feuer anzünden, und wenn die Flammen aufloderten, würde er Scythe Sokrates’ Gedicht Ode an die Alterslosen rezitieren, die Hymne der Welt, falls es je eine gegeben hatte.
Hammerstein begann. Perfekt brachte er Schwermut und Trauer zum Ausdruck. Pickford war majestätisch und wortgewandt, Tizoc direkt und prägnant, und MacPhails Dank an jene, die diesen Tag ermöglicht hatten, klang ehrlich und aufrichtig.
Goddard stand auf und ging zum Scheiterhaufen. Er fragte sich, ob Rowan wusste, was für eine Ehre Goddard ihm heute erwies. Er baute ihm einen Platz in der Geschichte. Von nun an bis zum Ende aller Tage würde man seinen Namen kennen. Schulkinder würden seine Biographie lernen. Heute würde er zwar sterben, doch in einem durchaus greifbaren Sinn würde er auch unsterblich werden und die Zeit überwinden wie nur wenige andere.
Goddard drückte den Knopf, und der Fahrstuhl brachte Rowan aus dem Inneren des Scheiterhaufens nach oben. Das Murmeln der Menge schwoll an. Menschen standen auf. Hände zeigten auf den Gefangenen. Goddard begann.
»Ehrenwerte Scythe, werte Bürger, heute übergeben wir den letzten Kriminellen der Menschheit an das reinigende Feuer der Geschichte. Rowan Damisch, der sich selbst Scythe Luzifer nannte, hat vielen das Lebenslicht gelöscht. Aber heute holen wir uns dieses Licht zurück und beleuchten mit dieser Fackel den Weg in unsere Zukunft …«
Jemand tippte ihm auf die Schulter. Er spürte es kaum.
»… eine neue Zeit, in der Scythe mit verhaltener Freude unsere wundervolle Gesellschaft formen und nur jene nachlesen, die keinen Platz in unserem ruhmreichen Morgen haben …«
Wieder tippte man ihm auf die Schulter, diesmal nachdrücklicher. Wollte ihn da tatsächlich jemand in seiner Rede unterbrechen? Wer würde das wagen? Er drehte sich um und sah Scythe Constantine hinter sich, der ihn in den Schatten stellte mit seiner blendenden blutroten Robe, die mit ihren Rubinen jetzt noch protziger wirkte.
»Eure Exzellenz«, flüsterte er. »Offensichtlich gibt es da ein Problem …«
»Ein Problem? Mitten in meiner Rede, Constantine?«
»Sehen Sie es sich selbst an.« Dann lenkte Constantine seine Aufmerksamkeit auf den Scheiterhaufen.
Rowan zerrte und riss an seinen Fesseln. Er versuchte, durch den Knebel zu schreien, doch man würde erst etwas von ihm hören, wenn der Knebel verbrannt war. Und plötzlich begriff Goddard …
Die Gestalt auf dem Scheiterhaufen war nicht Rowan.
Er kannte das Gesicht, doch erst, als er auf die riesigen Bildschirme schaute, die überall im Stadion platziert waren und die Angst des Mannes in Großaufnahme zeigten, dämmerte ihm, um wen es sich handelte.
Es war der Techniker. Der Mann, der Rowan für die Hinrichtung vorbereiten sollte.
 
Zehn Minuten zuvor, noch ehe der Scheiterhaufen hinausgerollt wurde, versuchte Rowan, irgendwie die letzten Augenblicke seines Lebens auszukosten. Dann kamen drei Scythe durch den Wald aus Ästen auf ihn zu. Er kannte weder die Roben noch die Gesichter.
Der Besuch gehörte nicht zum Programm – und alles in allem war Rowan erleichtert, sie zu sehen. Denn wenn sie sich persönlich an ihm rächen würden und nicht warten wollten, bis er brannte, würde sein Ende angenehmer werden. Einer von ihnen zog ein Messer und richtete es auf ihn. Rowan bereitete sich auf den Schmerz und auf das Erlöschen seines Bewusstseins vor. Beides blieb aus.
Doch erst nachdem die Klinge die Fesseln seiner Hände durchschnitten hatte, erkannte er, dass es ein Bowie-Messer war.
31 Damisch-Kontrolle
Goddards Körper reagierte schon, ehe sein Verstand begriff, was seine Augen wahrnahmen. Es begann als Kribbeln in den Extremitäten, als Grollen im Magen und als schmerzhafte Anspannung im Nacken. Der Zorn stieg in ihm auf wie Lava in einem Vulkan, bis sein Kopf zu pochen anfing.
Jeder im Stadion hatte bereits gewusst, was er jetzt erst erkannte: Der Gefangene auf dem Scheiterhaufen war nicht Scythe Luzifer – denn in den letzten drei Jahren hatte die Welt Rowan Damischs Gesicht gut kennengelernt. Doch das war nicht das Gesicht, das ausgestrahlt und gestreamt wurde. Das die riesigen Bildschirme um ihn herum ausfüllte, als wollte es ihn verspotten.
Sein großer Augenblick war nicht nur verdorben, er war ins Gegenteil verkehrt. Bis ins Obszöne verdreht. Das Raunen des Publikums hatte einen anderen Beiklang als noch vor einer Sekunde. Hörte er Lachen? Lachten sie ihn aus? Ob oder ob nicht war nicht von Bedeutung. Es zählte nur, was er hörte. Was er fühlte. Und er fühlte den Spott von dreißigtausend Menschen. Das war unerträglich. Dieser ungeheuerliche Moment überstieg die Grenzen, die er erdulden konnte.
Constantine flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe die Tore schließen lassen. Die gesamte BladeGuard-Einheit ist alarmiert. Wir finden ihn.«
Aber das war nicht von Belang. Alles war ruiniert. Selbst wenn sie Rowan anschleppten und auf den Scheiterhaufen warfen, würde es keinen Unterschied machen. Goddards Augenblick des Triumphes war in einer Katastrophe geendet. Es sei denn … Es sei denn …
 
Ayn wusste, dass sich die Sache in eine äußerst üble Richtung entwickelte, als sie den Idioten auf dem Scheiterhaufen sah.
Jemand musste sich um Goddard kümmern.
Denn wenn erst sein Zorn die Kontrolle übernahm, war alles möglich. Früher war er schon schlimm gewesen, doch nachdem er Tygers Körper übernommen hatte, erreichte Goddard mit seinen jugendlichen Impulsen – den plötzlichen Hormonschüben – eine neue Dimension des Schreckens. Adrenalin und Testosteron mochten bei einem unbeschriebenen Blatt wie Tyger Salazar ganz niedlich sein; sie waren ein Wind, der einen Drachen trug. Aber bei Goddard baute sich dieser Wind zu einem Tornado auf. Deshalb musste sich jemand um Goddard kümmern. Wie um ein Tier, das aus seinem Käfig ausgebrochen war.
Sie überließ es Constantine, zu ihm zu laufen und die schlechte Nachricht zu überbringen – Goddard gab gern dem Boten die Schuld, da gewährte sie Constantine lieber den Vorzug. Erst nachdem Goddard sich umgedreht und den unglückseligen Techniker gemustert hatte, ging Ayn zu ihm.
»Die Feeds sind gekappt«, erklärte Ayn, »der Stream ebenfalls. Wir betreiben jetzt Schadensbegrenzung. Du kannst die Sache noch drehen, Robert«, sagte sie eindringlich. »Tu so, als wäre es gewollt. Als würde es zur Show gehören.«
Seine Miene machte ihr Angst. Sie war nicht einmal sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. »Gewollt. Ja, Ayn, genau das werde ich tun.«
Er hob das Mikro, und Ayn trat zurück. Vielleicht hatte Constantine recht. Es waren immer diese erschütternden Augenblicke, in denen sie auf ihn einwirken konnte. Ihn kontrollieren konnte. Reparieren konnte, was kaputtgegangen war, ehe nichts mehr zu reparieren war. Sie holte tief Luft und wartete mit allen anderen darauf, was er sagen würde.
 
»Der heutige Tag sollte ein Tag der Abrechnung sein«, begann Goddard. Er spie die Worte förmlich ins Mikrophon. »Sie! Sie alle sind heute hergekommen, um Ihren Durst nach Blut zu stillen. Sie! Ihre Herzen schlagen höher bei der Aussicht, dass vor Ihren Augen ein Mann bei lebendigem Leib verbrannt wird. SIE! Haben Sie tatsächlich gedacht, ich würde mich nach Ihrem Bedürfnis richten? Haben Sie geglaubt, wir Scythe sind so niederträchtig und befriedigen Ihre morbide Neugier? Bieten Ihnen einen grausamen Zirkus, um Sie zu unterhalten?« Jetzt schrie er durch die zusammengebissenen Zähne. »Wie können Sie es WAGEN! NUR SCYTHE dürfen Gefallen daran finden, Leben zu beenden, oder haben Sie das vergessen?« Er hielt kurz inne, um dem Gedanken Nachdruck zu verleihen. Damit sie die Schwere ihrer Verfehlung spürten. Wäre Rowan nicht verschwunden, hätte Goddard ihnen die Show gern geboten. Aber das durften sie nie erfahren.
»Nein, Scythe Luzifer ist heute gar nicht hier«, fuhr er fort, »aber SIE, Sie waren so erpicht darauf, sich dieses Schauspiel anzuschauen, auf Sie fällt jetzt mein Augenmerk. Nicht über ihn sollte heute gerichtet werden, sondern über SIE, die Sie sich selbst verdammt haben! Der einzige Weg aus dem Verderben ist Buße. Buße und Opfer. Deshalb habe ich SIE für diesen Tag ausgewählt, um ein Exempel für die Welt zu statuieren.«
Nun wandte er sich den Tausenden von Scythe zu, die überall im Publikum verteilt waren. »Lest sie nach!«, befahl er mit solcher Verachtung für die Menge, dass er sich auf die eigene Lippe biss. »Lest sie alle nach!«
 
Langsam breitete sich Panik aus. Entsetzt starrten die Menschen einander an. Hatte der Overblade das wirklich gerade gesagt? Das konnte nicht wahr sein. Das konnte er nicht ernst gemeint haben. Selbst die Scythe waren zunächst verunsichert, aber einem Befehl durften sie sich nicht verweigern, wenn sie nicht wollten, dass ihre Loyalität in Frage gestellt wurde. Eine Waffe nach der anderen wurde gezogen, und plötzlich betrachteten die Scythe die Leute um sich herum mit anderen Augen. Überlegten, wie sie ihren Auftrag am besten umsetzen konnten.
»Ich bin eure Vollendung!«, verkündete Goddard wie bei allen Massennachlesen. Seine Stimme hallte durch das Stadion. »Ich bin das letzte Wort eures unbefriedigten, widerlichen Lebens!«
Die ersten Zuschauer begannen zu rennen. Dann immer mehr. Schließlich war es, als hätte man eine Schleuse geöffnet. Voller Panik stiegen die Menschen über Sitze und übereinander, um zu den Ausgängen zu gelangen – doch die Scythe hatten sich längst an den Engpässen postiert. Es gab nur einen Ausweg, mitten durch sie hindurch, und die Nachgelesenen blockierten schon fast alle schmalen Wege in die Freiheit.
»Ich bin euer Erlöser! Ich bin euer Portal zu den Mysterien des Vergessens!«
Die Menschen sprangen über Geländer und hofften, wenn sie platschten, ehe sie nachgelesen wurden, könnte sie das retten – aber hier ging es um eine Scythe-Angelegenheit. Von dem Augenblick an, in dem Goddard den Befehl zum Nachlesen erteilt hatte, war der Thunderhead hilflos und durfte sich nicht mehr einmischen. Er konnte nur noch durch seine vielen starren Augen zuschauen.
»Ich bin euer Omega! Ich bin der Überbringer ewigen Friedens! Umarmt mich!«
Scythe Rand flehte ihn an aufzuhören, doch er stieß sie zur Seite. Stolpernd ging sie zu Boden und warf dabei die Fackel um, die neben dem Scheiterhaufen landete. Mehr brauchte es nicht. Das Holz entzündete sich, und purpurne Flammen schlossen einen Kreis um den Sockel.
»Euer Tod ist gleichzeitig mein Urteil über Euch und mein Geschenk an Euch«, rief Goddard den Sterbenden zu. »Nehmt ihn mit Würde an. Lebt wohl.«
 
Den besten Blick auf Goddards Armageddon hatte man von der Spitze des Scheiterhaufens aus, und da der Rauch von einem Abzug abgesogen wurde, konnte der Techniker alles beobachten – auch den äußeren Rand purpurner Flammen, die aufwärts wanderten und blau wurden.
Auf den Tribünen glitzerten die juwelenbesetzten Roben der Scythe der Neuen Ordnung, die ihre Opfer in erschreckend ansteigender Rate töteten.
Ich werde heute nicht der Einzige sein, dachte der Techniker, als die Flammen näher kamen und von Grün zu Hellgelb wechselten. Die Sohlen seiner Schuhe begannen zu schmelzen. Er roch verbrannten Gummi. Das Feuer war jetzt orange und kam auf ihn zu. Die Schreie von den Tribünen wirkten fern. Bald würden die Flammen rot werden, der Knebel aus Schießbaumwolle würde brennen, und seine eigenen Schreie würden die einzigen sein, die ihm etwas bedeuteten.
Dann sah er einen einsamen Scythe, der in seine Richtung schaute. Ein Scythe in einer blutroten Robe. Einer der wenigen, die sich nicht auf die Menge gestürzt hatten. Ihre Blicke trafen sich. Gerade erreichten die Flammen die Hose des Verdammten. Scythe Constantine hob eine Pistole und führte seine einzige Nachlese des heutigen Tages durch. Ein Schuss mitten ins Herz ersparte dem Techniker ein qualvolles Ende.
Und der letzte Gedanke, der dem Techniker durch den Kopf ging, ehe er sein Leben aushauchte, war Dankbarkeit für die Gnade des blutroten Scythe.
 
»Ich verzeihe dir, dass du mich aufhalten wolltest«, sagte Goddard zu Scythe Rand, als ihre Limousine vom Stadion losfuhr. »Aber ich bin doch überrascht, Ayn. Ausgerechnet du schreckst zurück, wenn es ums Nachlesen geht?«
Ayn hätte eine Million Dinge erwidern können, doch sie schwieg. Rowan war längst vergessen – die größeren Ereignisse hatten ihn verdrängt. Gerüchten zufolge hatte man ihn gesehen, wie er das Stadion mit Scythe Travis und mehreren anderen texanischen Scythe verlassen hatte. Sie konnte ihnen die Schuld zuschieben, aber wem wollte sie etwas vormachen? Sie hatte Goddard vorgeschlagen, eine Möglichkeit zu finden, Rowans Abwesenheit wie den Teil eines größeren Plans aussehen zu lassen. Doch sie hätte sich nie vorstellen können, auf welche Weise Goddard diesen Vorschlag umsetzen würde.
»Die Veranstaltung ist zwar nicht so gelaufen, wie es meinem Wunsch entsprach, aber es kommt ja meistens anders, als man denkt«, sagte Goddard ruhig und gesammelt, als spräche er über eine Theatervorführung. »Jedenfalls dürfte dieser Tag ein großer Gewinn für uns gewesen sein.«
Rand sah ihn ungläubig an. »Wie bitte? Wie kannst du so etwas sagen?«
»Ist das nicht offensichtlich?« Als sie nicht antwortete, erläuterte er es mit der Wortgewandtheit, für die er berühmt war. »Angst, Ayn. Angst ist der geliebte Vater des Respekts. Die normalen Bürger müssen ihren Platz kennen. Sie müssen sich der Linien bewusst sein, die nicht überschritten werden dürfen. Ohne den Thunderhead in ihrem Leben brauchen sie eine feste Hand, die ihnen Stabilität gibt. Klare Grenzen setzt. Sie werden mich und alle meine Scythe verehren, und sie werden nie wieder einen Konflikt mit uns riskieren.« Er dachte kurz über seine Schutzbehauptungen nach und nickte vor sich hin. »Alles ist gut, Ayn. Alles ist gut.«
Aber von diesem Augenblick an wusste Scythe Rand, dass nie wieder etwas gut sein würde.
Teil Vier Das einzige Werkzeug, das wir beherrschen
Ein Testament des Toll
Die scheinheiligen Zischer, die einen unberechtigten Krieg führen wollten, waren dem Toll ein Gräuel. Er stürzte auf sie herab wie der wütende Schlag von Millionen Flügeln, und am Himmel tobte der Donner. Die Reuelosen wurden niedergemacht, doch wer auf die Knie fiel, wurde verschont. Dann verließ er sie, löste sich abermals in einen Sturm aus Federn auf und schwang sich in den ruhigen Himmel empor. Frohlocket!
Kommentar des Kuraten Symphonius
 
Der Toll war nicht nur ein Mann aus Fleisch, er war auch der Herr über das Fleisch. Er besaß die Fähigkeit, sich in jedes Wesen zu verwandeln, sogar in mehrere. Dieser Abschnitt illustriert seine Fähigkeit, als großer Schwarm Vögel zu erscheinen, höchstwahrscheinlich Adler, Falken oder Eulen. Anmutig. Edel. Weise. Aber auch gefürchtet und respektiert. Tiere, die verkörpern, was der Toll darstellte.

Codas Analyse von Symphonius
 
Das ewige Problem mit Symphonius ist seine Unberechenbarkeit. Er interpretiert die Quellen symbolisch oder buchstabengetreu, wie es ihm gelegen kommt, und deshalb sind seine Deutungen eher wunderlich als weise. Es wäre natürlich möglich, dass sich der Toll in einen Vogelschwarm verwandeln konnte, aber ist es nicht wahrscheinlicher, dass er einfach über die mystische Fähigkeit zu fliegen verfügte, so wie die Helden in Umhängen aus den archivierten Bildberichten?


32 Ein grauenvoller Wendepunkt
Die Glocken der Kathedrale, die fast ein Jahrtausend lang in EuroSkandia die Stunden geläutet hatten, waren zur Ruhe gebracht worden. Herausgerissen, zerschlagen, in provisorischen Öfen geschmolzen. Eine große Konzerthalle in der gleichen Region war mitten im Konzert überfallen worden, und während Panik ausbrach, stürmten Tonisten die Bühne, zerschmetterten die kleineren Instrumente mit eigener Hand und die größeren mit Äxten.
»Eure Stimmen sind Musik in meinen Ohren«, hatte der Toll einmal gesagt. Was ohne Frage bedeutete, dass jede andere Musik zum Verstummen gebracht werden musste.
Diese extremen Zischer-Sekten entwickelten in ihrer Hingabe einen starken Drang, den Rest der Welt von ihrem Glauben zu überzeugen. Keine zwei Sekten von Zischern waren gleich. Jede war eine einzigartige Geistesverwirrung mit eigener beängstigender Interpretation der tonistischen Doktrin und eigener Verstümmelung der Worte des Toll. Was sie jedoch gemeinsam hatten, waren Gewaltbereitschaft und Intoleranz – und zwar auch Intoleranz gegenüber anderen Tonisten, denn jede Sekte, die nicht exakt das Gleiche glaubte, wurde als geringer betrachtet.
Bevor der Thunderhead verstummte, gab es keine Zischer. Ja, es gab Sekten mit extremen Glaubensgrundsätzen, aber der Thunderhead und die Nimbus-Agenten der Interface-Behörde hielten sie im Zaum. Gewalt wurde nicht toleriert. Aber nachdem die Menschen zu Widerlingen erklärt worden waren und der Thunderhead nicht mehr zu ihnen sprach, begannen an vielen Stellen Geschwüre zu wuchern.
In den ältesten Städten von EuroSkandia verbrannten marodierende Zischer auf öffentlichen Plätzen Cellos und Gitarren, und obwohl sie stets von Ordnungshütern erwischt und festgenommen wurden, unterließen sie ihre Aktionen nicht. Die Menschen hofften, der Thunderhead würde sie trotz seines Schweigens supplantieren und den Inhalt ihrer Hirne sowie ihre Identität mit friedlichen Gemütern austauschen, die nicht zu Gewalt neigten. Aber das hätte gegen die Religionsfreiheit verstoßen. Also wurden die Zischer verhaftet, mussten die zerstörten Gegenstände ersetzen und wurden wieder freigelassen. Woraufhin sie die Instrumente aufs Neue zerstörten.
Der Thunderhead hätte – wenn er sprechen würde – vielleicht gesagt, dass sie einen Zweck erfüllten, denn durch die Zerstörung der Musikinstrumente schufen sie Arbeit für diejenigen, deren Beruf es war, diese Instrumente zu bauen. Doch selbst dem Thunderhead war das zu viel.
Der Toll erschien den Zischern in EuroSkandia, als diese sich auf die Zerstörung eines weiteren Konzertsaals vorbereiteten. Die euroSkandischen Zischer wussten, dass es sich um einen Betrüger handeln musste, denn der Toll war durch die Hand eines Scythe den Märtyrertod gestorben. Wiederauferstehung gehörte nicht zu ihrer Glaubenslehre, daher waren die Fanatiker skeptisch.
»Lasst die Waffen fallen und kniet«, sagte der Betrüger.
Sie taten nichts dergleichen.
»Der Ton und der Thunder sind über eure Taten erzürnt. Und ich auch. LASST DIE WAFFEN FALLEN UND KNIET!«
Noch immer gehorchten sie nicht. Eine Frau lief nach vorn und sprach in einer alten Sprache, die in der Region heimisch war, die aber nur noch wenige beherrschten.
Aus dem kleinen Gefolge des Betrügers trat ein Scythe in einer Robe aus Jeansstoff, packte die Aufrührerin und stieß sie zu Boden. Sie humpelte blutend und voller blauer Flecken davon.
»Noch ist es nicht zu spät für Reue«, sagte der Toll-Schwindler. »Der Ton, der Thunder und ich vergeben euch, wenn ihr dem Pfad der Zerstörung abschwört und uns in Frieden dient.«
Die Zischer blickten an ihm vorbei zu den Türen des Konzertsaals. Ihr Ziel war nah, doch dieser junge Mann vor ihnen trat so gebieterisch auf. Irgendwie … göttlich.
»Ich gebe euch ein Zeichen«, sagte er, »vom Thunderhead, zu dem nur ich sprechen kann, und bei dem nur ich in eurem Namen Fürbitte einlegen kann.«
Er breitete die Arme aus … und sie kamen aus dem Himmel. Trauertauben. Hunderte von ihnen flogen aus allen Richtungen herbei, als hätten sie auf den Dachkanten aller Häuser der Stadt gewartet. Sie landeten auf ihm, hockten sich auf seinen Körper, seine Arme, seinen Kopf, bis er nicht mehr zu sehen war. Sie bedeckten ihn vom Scheitel bis zur Sohle mit ihren leichten Leibern und Flügeln wie ein Panzer, wie eine Rüstung – mit der entsprechenden Farbe. Die Muster der Federn hüllten ihn mit jeder Bewegung ein. Und die zischenden Tonisten erkannten, wie er jetzt aussah.
Er erinnerte an eine Sturmwolke. Eine Gewitterwolke, die sich zornig in den Himmel türmte. Ein Thunderhead.
Plötzlich flogen die Vögel in alle Richtungen davon und verschwanden wieder in den verborgenen Ecken der Stadt, aus denen sie gekommen waren.
Es herrschte eine Stille, in der man nur das letzte Flattern hörte. Und in diese Stille sprach der Toll nahezu im Flüsterton: »Jetzt lasst die Waffen fallen und kniet.«
Und sie taten es.
 
Ein toter Prophet zu sein war viel besser als ein lebendiger.
Wenn man tot ist, entfällt die Pflicht, die Tage mit der sterbenslangweiligen Parade der Bittsteller zu verbringen. Man kann gehen, wohin man will und wann man will – und wichtiger noch, dorthin, wo man gebraucht wird. Aber das Beste ist: Niemand versucht dich umzubringen.
Tot zu sein, schlussfolgerte Greyson Tolliver, war für seinen Seelenfrieden viel günstiger als zu leben.
Seit seinem offiziellen Ableben war Greyson zwei Jahre lang durch die Welt gezogen und hatte versucht, die zischenden Tonisten zu unterwandern, die überall aus dem Boden schossen. Er und seine Begleiter reisten so bescheiden wie möglich. Öffentliche Züge, kommerzielle Fluglinien. Greyson trug unterwegs nicht das bestickte Skapulier und das violette Gewand. Stattdessen blieben sie inkognito und kleideten sich schlicht und farblos wie Tonisten. Und niemand sprach Tonisten an, weil alle fürchteten, sie würden sich über ihren Glauben ereifern. Die meisten Leute mieden jeden Augenkontakt.
Wäre es nach Kurat Mendoza gegangen, hätten sie die Welt in einem senkrechtstartenden Privatjet umrundet, damit der Toll tatsächlich wie eine Gottmaschine aus dem Himmel herabsinken konnte. Aber Greyson verbot das, weil es seinem Gefühl nach schon zu viel Scheinheiligkeit unter den Menschen gab.
»Tonisten sollen nicht materialistisch denken«, sagte er zu Mendoza.
»Scythe aber auch nicht«, hielt Mendoza dagegen. »Und was ist daraus geworden?«
Allerdings war das hier keine Demokratie. Was der Toll sagte, war Gesetz, gleichgültig, wer damit nicht einverstanden war.
Schwester Astrid stand auf Greysons Seite. »Ich denke, dein Widerstand gegen jede Form von Extravaganz ist eine gute Sache«, sagte sie. »Und der Thunderhead stimmt dir sicherlich zu.«
»Solange wir dort ankommen, wo wir hinwollen, und zwar rechtzeitig, hat der Thunderhead keine Meinung«, erklärte Greyson. Allerdings vermutete er, dass der Thunderhead insgeheim Züge und Flüge umleitete und Zeitpläne änderte, damit sie ihr Ziel schneller erreichten. Selbst wenn sie irgendwann mit Maultieren weiterreisen müssten, würde der Thunderhead Rennmaultiere für sie auftreiben, nahm Greyson an.
Trotz aller Bescheidenheit fand Mendoza stets eine Möglichkeit, ihre Ankunft so dramatisch und eindrucksvoll zu gestalten, dass die zischenden Tonisten bis tief in ihre zersetzten Seelen erschüttert wurden. Welche eigenartigen oder bestürzenden Taten sie auch fertigbrachten, Greyson präsentierte sich ihnen als der Toll, prangerte ihre Machenschaften an, redete ihnen ins Gewissen und brachte sie zur Ruhe, woraufhin sie ihn um Vergebung anflehten.
Den Trick mit den Vögeln hatte sich Greyson ausgedacht. Alle Wesen der Welt waren mit Naniten ausgestattet, daher konnte der Thunderhead ganze Populationen überwachen – und so hatte der Thunderhead eine Hintertür, um auf das Verhalten jeder Art einzuwirken.
Das Scythetum hatte Ähnliches mit den Meeresbewohnern um Endura gemacht und sie in freilebende Aquariumbewohner verwandelt. Doch anders als bei jener dem Untergang geweihten Technik manipulierte der Thunderhead die Tiere nicht zum Vergnügen der Menschen – oder, wie sich am Ende herausstellte, zum Leid der Menschen. Stattdessen kontrollierte er ein Wesen nur, wenn dieses Geschöpf Gefahr lief, im Verkehr überfahren zu werden oder sich auf irgendeine andere Weise in Lebensgefahr brachte. Da es für wilde Tiere keine Revival-Zentren gab, war es die effektivste Möglichkeit, ihnen die volle Länge ihrer natürlichen Lebensspanne zu garantieren.
»Wenn ich die Zischer aufhalten soll«, hatte Greyson zum Thunderhead gesagt, »muss ich sie irgendwie beeindrucken. Ich muss ihnen beweisen, dass du auf meiner und nicht auf ihrer Seite stehst.« Er schlug vor, Vögel in der Farbe von Gewitterwolken in großen Scharen auf ihm landen zu lassen. Der Thunderhead tat ihm den Gefallen.
Natürlich benutzte Greyson noch andere Tricks. Der Thunderhead konnte dafür sorgen, dass die Tonisten von Publicars umzingelt und wie Schafe zusammengetrieben wurden. Er konnte ein starkes Magnetfeld erzeugen und Greyson ohne jede sichtbare Ursache schweben lassen, und wenn die Wetterbedingungen passten, konnte der Thunderhead auf Greysons Kommando hin ein Gewitter heraufziehen lassen. Die Vögel funktionierten am besten. Sie beeindruckten die Tonisten immer und brachten die Zischer zuverlässig zur Räson. Wenn sie schon nicht vernünftig wurden, so bewegten sie sich wenigstens in die richtige Richtung. Natürlich war es unangenehm, wenn die Tauben auf ihm hockten. Die Krallen kratzten ihm die Haut auf. Oft pickten sie an Augen und Ohren. Und sie waren auch nicht gerade berühmt für ihre Hygiene.
Greyson blieb dann lange genug bei der betreffenden Sekte, bis sich zeigte, ob sich ihre Ansichten änderten. »Die Heimkehr zur Herde«, nannte das Mendoza. Daraufhin verschwand der Toll mit seinem Gefolge wieder und zog zur nächsten Zischer-Sekte in einem anderen Teil der Welt weiter. Operative Schläge und Guerilla-Diplomatie, das war zwei Jahre lang ihre Strategie, und sie ging auf. Dabei half durchaus, dass es mehr lächerliche Gerüchte über ihn gab als seriöse.
»Der Toll hat mit seiner Stimme einen Berg zum Einsturz gebracht.«
»Der Toll wurde in der Wüste gesehen, wo er mit Göttern aus der Sterblichkeitsära speiste, und er saß am Kopf der Tafel.«
Es war leicht, die tatsächlichen Erscheinungen zwischen den absurden zu verstecken.
»Was wir tun, ist gut«, sagte Kurat Mendoza immer, »aber nichts im Vergleich zu dem, was wir tun könnten.«
»Es ist das, was der Thunderhead will«, erwiderte Greyson jedes Mal, aber Mendoza war skeptisch. Und um die Wahrheit zu sagen, war Greyson ebenfalls frustriert.
»Das ist die reinste Tretmühle«, sagte er zum Thunderhead. »Was erreiche ich denn, wenn die Zischer-Sekten schneller aus dem Boden schießen, als ich sie plattmachen kann? Ist das dein großer Plan? Und ist es nicht falsch, wenn ich so tue, als wäre ich ein Gott?«
»Definiere falsch«, verlangte der Thunderhead.
Er benahm sich besonders nervig, wenn Greyson ethische Fragen aufwarf. Der Thunderhead konnte nicht lügen – Greyson hingegen schon, und er log, dass sich die Balken bogen. Er belog die Zischer bei jeder Begegnung und stellte sich als übernatürliches Wesen dar. Und trotzdem hinderte der Thunderhead ihn nicht daran, daher wusste er nicht, ob der Thunderhead seine Vorgehensweise billigte oder nicht. Ein schlichtes »Lass das!« hätte genügt, wenn der Thunderhead in seinen Handlungen einen Machtmissbrauch gesehen hätte. Eigentlich wäre es sogar ganz angenehm gewesen, vom Thunderhead gescholten zu werden, denn dann wüsste er wenigstens, dass sein moralischer Kompass in die Irre zeigte. Falls jedoch andererseits der Zweck Greysons Mittel heiligte, warum konnte der Thunderhead das nicht bestätigen und so sein Gewissen beruhigen?
»Wenn du irgendwann zu großen Schaden anrichtest, werde ich dafür sorgen, dass du es merkst«, hatte der Thunderhead gesagt.
Und Greyson wartete auf den Nackenschlag, der niemals kam. »Ich habe schreckliche Dinge in deinem Namen getan«, sagte er zum Thunderhead.
Worauf der Thunderhead erwiderte: »Definiere schrecklich.«
 
Das Gefolge des Toll hatte sich auf einen inneren Kreis verkleinert – Scythe Morrison, Schwester Astrid, Kurat Mendoza – und zu einem schlagkräftigen Team entwickelt.
Morrison war von Anfang an eine Bereicherung. Er hatte keine auffällige Arbeitsmoral besessen, ehe er beim Toll aufgetaucht war, um ihn nachzulesen, doch die zwei Jahre hatten ihn immens verändert – oder zumindest wandelte er nun auf einem Pfad, der ein wenig erleuchteter war. Er hatte gute Gründe zu bleiben. Denn wohin sollte er gehen? Das merikanische Scythetum hielt ihn für tot. Aber das war nur ein Punkt. Hätte nämlich das nordMerikanische Scythetum seine Statistiken geprüft, wäre ans Tageslicht gekommen, dass er mehrfach nachgelesen und Immunität gewährt hatte. Na ja, sagte er sich, bei so vielen Nachlesen heutzutage konnte man nicht erwarten, dass das Treiben eines abtrünnigen Scythe auffiel.
Das war, wie er natürlich wusste, nicht die Wahrheit, aber die Wahrheit war einfach zu schmerzhaft.
Sie bemerkten es nicht, weil es sie nicht interessierte.
Die anderen Scythe hatten ihn einfach nie wahrgenommen. Seinem Mentor war er peinlich. Er hatte ihn ausgewählt, weil er kräftig war und gut aussah, ihn aber sofort fallengelassen, als ihm klar wurde, dass ihm niemand je Respekt zollen würde. Für die anderen war er nur eine Lachnummer. Zumindest im Dienst des Toll wurde seine Existenz bemerkt. Er hatte einen Platz und einen Zweck. Er war der Beschützer, und das gefiel ihm.
Nur Schwester Astrid hatte Probleme mit Morrison. »Jim, du verkörperst alles, was ich an der Welt nicht leiden kann«, sagte sie einmal zu ihm.
Da musste er grinsen. »Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du auf mich stehst?«
»Ich ertrage dich. Das ist ein großer Unterschied.«
Astrid hatte es sich zur Aufgabe gemacht, jeden auf den rechten spirituellen Pfad zu führen. Sie blieb beim Toll, weil sie im tiefsten Inneren glaubte, dass Greyson Tolliver ein echter Prophet war. Dass er auf göttliche Weise vom Ton geleitet wurde, und dass seine Bescheidenheit aus dieser Perspektive zu verstehen war. Ein demütiger Charakter machte schließlich den wahren Heiligen aus. Daher ergab es durchaus Sinn, dass er sich selbst nicht als Teil des Heiligen Dreiklangs sah. Aber nur weil er daran zweifelte, war es ja nicht weniger wahr.
Im Stillen musste sie grinsen, wenn er den zischenden Tonisten als Toll entgegentrat, denn sie wusste, dass er nichts von dem glaubte, was er sagte. Für ihn war das nur eine Rolle. Doch gerade durch seine Leugnung wurde es für Astrid zur Wahrheit.
Und dann war da noch Kurat Mendoza, der Magier, der Showmaster, der Produzent ihrer fahrenden Show. Er wusste, dass er der Dreh- und Angelpunkt war und dass er alles zusammenhielt, und obwohl er einst tatsächlich an seinen Glauben geglaubt hatte, litt dieser Glaube immer wieder unter den praktischen Anforderungen, die seine Aufgabe verlangte.
Mendoza organisierte nicht nur die Auftritte des Toll, er hielt auch engen Kontakt zum weltumspannenden Netzwerk der Kuraten und versuchte ständig, mehr und mehr Sekten unter ein allgemein akzeptiertes Dogma zu bringen sowie ihnen zu helfen, sich gegen die Scythe zu schützen. Mendoza arbeitete außerdem im Geheimen und verbreitete viele der falschen Gerüchte über den Toll. Diese halfen erstaunlicherweise dabei, die Herde bei der Stange zu halten, während sie die Scythe auf Abstand hielten – denn wie sollten die Scythe den Begegnungen mit dem Toll Glauben schenken, wenn es sich dabei offensichtlich um Hirngespinste handelte. Trotzdem war Greyson entsetzt, als er von Mendozas Aktivitäten erfuhr. Aber wie konnte Greyson nicht verstehen, welchen Wert Mendozas Handeln hatte?
»Du erzählst den Menschen, dass ich mich aus der eigenen Asche erhoben habe?«
»Dafür gibt es Vorbilder«, erklärte Mendoza. »In der Geschichte der Religionen wimmelt es von gefallenen und auferstandenen Göttern. Ich lege lediglich das Fundament für deine Legende.«
»Wenn Menschen das glauben wollen, gut«, sagte Greyson, »aber ich möchte nicht, dass sie durch noch mehr Lügen zu diesem Glauben ermutigt werden.«
»Wenn ich dir helfen soll, wieso bindest du mir dann die Hände?«, fragte Mendoza zunehmend frustriert.
»Weil ich möchte, dass du deine Hände nicht nur dafür einsetzt, dir selbst eine Freude zu bereiten.«
Da musste Mendoza tatsächlich lachen, denn was hatte Greyson Tolliver in den letzten Jahren anderes getan, als seinen Willen in alle Richtungen kundzutun? Doch über den Toll zu lachen war unangemessen, daher ruderte er sofort zurück.
»Ja, Eure Sonorität«, sagte er wie immer. »Ich will mich bemühen, daran zu denken.« Er hatte keine andere Wahl, als einen Rückzieher zu machen, denn bei diesem starrköpfigen Jungen erreichte man mit Argumenten nichts – dieser Junge hatte keine Ahnung, wie schwer es war, sein geheimnisvolles Ansehen aufrechtzuerhalten. Aber langsam fragte sich Mendoza, weshalb er sich überhaupt die Mühe machte.
 
Dann geschah etwas, das alles veränderte.
»Leid, Leid und noch mehr Leid!«, jammerte der Thunderhead Greyson eines Abends ins Ohr. »Ich wünschte, ich hätte meine Augen schließen können. Dieser Vorfall ist ein grauenvoller Wendepunkt, an dem sich viele Dinge ändern werden.«
»Könntest du bitte nicht in Rätseln sprechen«, bat Greyson. »Erzähl mir einfach, was passiert ist.«
Und der Thunderhead erzählte ihm in unerträglichen Einzelheiten von der Massennachlese im Stadion. Zehntausende Leben waren an einem einzigen Abend ausgelöscht worden. »In Kürze wird es überall in den Nachrichten sein – auch wenn das nordMerikanische Scythetum die Angelegenheit vertuschen will. Es ist eine zu große Sache. Und es wird eine Kettenreaktion auslösen, die der Welt einen beispiellosen Umbruch bescheren wird.«
»Was werden wir dagegen unternehmen?«, fragte Greyson.
»Nichts«, antwortete der Thunderhead. »Das war eine Maßnahme der Scythe, deshalb kann ich nicht darauf reagieren. Ich muss diesen Vorfall behandeln, als wäre er nie passiert.«
»Nun«, sagte Greyson, »du kannst nichts tun, aber ich.«
»Mach einfach weiter wie bisher«, wies der Thunderhead ihn an. »Die Zischer müssen jetzt dringender als je zuvor unter Kontrolle gebracht werden.« Dann fügte der Thunderhead noch etwas hinzu, das Greyson einen Schauer über den Rücken jagte. »Die Chancen, dass die Zischer der Zukunft der Menschheit ernsthaften Schaden zufügen, sind auf 19,3 Prozent gestiegen.«
33 Ungebrochen
»Hier spricht Scythe Anastasia. Und nein, dies ist keine Aufzeichnung. Sie sehen mich live vor sich – denn ich lebe. Aber das überzeugt Sie nicht. Natürlich nicht – jeder könnte einen solchen Trick mit meinem Erinnerungskonstrukt oder Hunderten anderen technischen Raffinessen umsetzen. Deshalb möchte ich Sie bitten, an dieser Ausstrahlung zu zweifeln. Versuchen Sie alles, um die Fälschung nachzuweisen. Geben Sie Ihr Bestes, und enttarnen Sie den Fake, denn wenn es Ihnen nicht gelingt, müssen Sie akzeptieren, dass alles echt ist. Dass ich echt bin. Wenn Sie sich überzeugt haben, dass ich tatsächlich diejenige bin, die ich zu sein behaupte … dann können wir zur Sache kommen.«
 
Die erste öffentliche Ansprache war kurz und schmerzlos. Anastasia strahlte die nötige Überzeugung und Zuversicht aus – und zwar mit gutem Grund. Sie hatte etwas über die Mondkatastrophe entdeckt. Etwas Großes. Ihr war gelungen, was noch niemand zustande gebracht hatte: Sie hatte tief im Backbrain Anhaltspunkte gefunden, die dort bereits seit der Zeit vor ihrer Geburt schlummerten. Der Thunderhead wusste darüber Bescheid, doch er war laut Gesetz verpflichtet, nichts zu unternehmen. Scythe-Angelegenheiten waren Angelegenheit der Scythe, da durfte er sich nicht einmischen. Doch der Thunderhead musste bemerkt haben, was sie entdeckt hatte. Er kannte sein Backbrain in- und auswendig. Sie fragte sich, ob er sich über ihren Fund freute.
»Ich bin unglaublich stolz auf Sie«, sagte High Blade Tenkamenin. »Ich wusste, Sie würden das Rätsel knacken! Scythe Makeda hatte natürlich so ihre Zweifel.«
»Ich habe lediglich eine gesunde Skepsis zum Ausdruck gebracht«, verteidigte sich Makeda. »Man soll die Küken ja nicht zählen, ehe die Henne sie ausgebrütet hat.«
»Oder alle Eier in einen Topf werfen«, fügte Baba hinzu. »Da frage ich mich, welches Sprichwort zuerst da war, das mit der Henne oder das mit dem Ei.«
Darüber lachte Tenka. Aber nur kurz. Irgendetwas belastete den High Blade. Belastete sie alle. Den ganzen Tag lang hatten sie unterschwellig eine Anspannung gespürt.
Das war sogar Jeri aufgefallen, der Gefühle für gewöhnlich für sich behielt. »Bei einer aus meiner Crew wurde ein Familienangehöriger nachgelesen«, hatte Jeri zu Anastasia gesagt. »Ich muss in die Stadt und sie trösten.« Jeri hatte gezögert und wollte wohl noch etwas hinzufügen, sprach es jedoch nicht aus. »Ich komme spät zurück. Sag dem High Blade, dass er nicht mit mir zum Abendessen rechnen soll.«
Und als sie sich schließlich zum Abendessen niederließen, herrschte am Tisch eine fast mürrische Stimmung. Nicht nur angespannt, sondern bedrückt. Als hätte sich das Gewicht der Welt, das auf ihren Schultern ruhte, verdoppelt.
Anastasia glaubte den Grund zu kennen. »Es war meine Sendung, ja?«, fragte sie und brach das Schweigen über einem Salat, der unter den grimmigen Blicken zu welken schien. »Die Menschen haben nicht so reagiert wie gewünscht. Wir haben unsere Zeit verschwendet.«
»Ganz und gar nicht«, sagte Makeda. »Sie waren wundervoll, meine Liebe.«
»Und«, fügte Baba hinzu, »ich habe die Reaktionen verfolgt. Ihre Ansprache schlägt höhere Wellen als der Untergang Enduras.«
»Widerlich, Baba«, sagte Makeda. »Einfach widerlich.«
Tenkamenin ging nicht darauf ein, sondern stocherte nur in seinem Salat herum.
»Was ist es dann?«, fragte Anastasia. »Wenn etwas nicht stimmt, müssen Sie es mir sagen.«
»Es … hat einen Vorfall gegeben. Gestern Abend«, erwiderte Tenkamenin schließlich. »In NorthMerica …«
Anastasia machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Hat es etwas mit Rowan Damisch zu tun?«
Tenka sah zur Seite, Baba ebenfalls. Nur Scythe Makeda hielt starr den Blickkontakt. »Ja, in der Tat.«
Anastasia kniff die Zehen so fest zusammen, dass sich ihre Fußsohlen verkrampften. »Er wurde nachgelesen«, sagte sie. »Goddard hat ihn nachgelesen.« Irgendwie war es besser, es selbst auszusprechen, als es aus dem Mund der anderen zu hören.
Doch Tenka schüttelte den Kopf. »Er sollte nachgelesen werden«, berichtete er, »aber er ist entkommen.«
Anastasia sackte vor Erleichterung in sich zusammen. Das war nicht besonders scythemäßig. Sie rang um Fassung, doch alle hatten ihre Reaktion bemerkt.
»Er ist bei den Texanern«, sagte Makeda. »Warum die ihn gerettet haben, ist mir schleierhaft.«
»Er ist der Feind ihres Feindes«, sagte Baba.
»Das Problem ist nicht seine Flucht, sondern was hinterher stattgefunden hat«, fuhr Tenka fort. »Goddard hat eine Massennachlese befohlen. Und zwar eine, wie wir sie noch nie erlebt haben. Fast dreißigtausend Seelen fielen ihr zum Opfer. Zusätzlich hat er angeordnet, dass alle, die entkommen konnten, mitsamt ihren Familien nachgelesen werden sollen. Er beruft sich auf das vierte Gebot.«
»Als wäre das hier anwendbar!«, fauchte Makeda. »Wenn ein gesamtes Stadion zum Tode verurteilt wird, wer würde da nicht weglaufen?«
Anastasia schwieg. Das musste sie erst verdauen. Sie konnte keinen Kommentar abgeben, denn diese Sache war einfach zu groß für einen Kommentar. Rowan war in Sicherheit. Dafür waren Tausende tot. Wie sollte sie sich dabei fühlen?
»Ihre Ansprache wurde ausgestrahlt, während das Ganze stattfand – noch bevor wir davon gehört haben«, sagte Tenka. »Wir haben befürchtet, Ihr öffentlicher Auftritt würde untergehen, aber genau das Gegenteil ist passiert. Im Licht dieser Ereignisse ist alles, was Sie zu sagen haben, noch wichtiger. Deshalb werden wir den Zeitplan straffen. Morgen Abend folgt die nächste Sendung.«
»Die Menschen müssen von Ihnen hören, Anastasia«, sagte Makeda. »Sie sind die Stimme der Hoffnung inmitten des Grauens.«
»Ja, natürlich«, antwortete Anastasia. »Ich sende so bald wie möglich eine weitere Ansprache.«
Der Hauptgang wurde aufgetragen. Das Fleisch war so kurz angebraten, dass noch Blut herauslief. So etwas sollte eine Scythe nicht kümmern, doch heute musste sie zur Seite schauen, als der Diener die Scheiben schnitt.
 
»Hier spricht Scythe Anastasia. Haben Sie mich entlarvt? Haben Sie alles mit der ›gebotenen Sorgfalt‹ betrachtet, wie es meine Mentorin Scythe Marie Curie, die Grande Dame des Todes, ausgedrückt hätte? Oder akzeptieren Sie willig die Behauptungen, die von verschiedenen Scythetümern verbreitet werden, die ›Overblade‹ Goddards Anspruch auf immer und immer größere Stücke der Welt unterstützen? Natürlich erklären seine Anhänger mich zur Hochstaplerin – was sollen sie sonst sagen, wenn sie Goddard nicht verärgern wollen?
Goddard hat Zehntausende als Zuschauer zu einer Nachlese eingeladen, die sich als ihre eigene entpuppte. Goddard behauptet, Scythe Luzifer habe Endura versenkt. Das gilt inzwischen als unumstößliche historische Tatsache. Da ich anwesend war, kann ich Ihnen sagen, was daran wirklich stimmt: Scythe Luzifer hielt sich auf Endura auf. Die Augenzeugenberichte der Überlebenden, die ihn gesehen haben, sind seriös. Aber hat er Endura versenkt?
Auf gar keinen Fall.
In den kommenden Tagen werde ich eine Aussage machen, mit der klargestellt wird, was sich auf Endura ereignet hat. Und wer dafür verantwortlich war.«
 
In Goddards gläsernem Chalet gab es überraschend wenig Gegenstände, die sich zerschmettern ließen. Ayn schaute zu, wie Goddard sich alle Mühe gab, etwas kaputt zu machen, doch sie lebten schlicht in einer Welt, in der alles zu gut gemacht war. Sie hatte die Nase voll davon, seine Ausbrüche zu lindern. Sollten sich doch seine Unterscythe darum kümmern. Heute war Nietzsche dran. Constantine war seit Tagen nicht aufgetaucht. Vermutlich war er unterwegs und traf sich mit Abgeordneten der LoneStar-Region, um sie zu überzeugen, ihm Rowan auszuliefern, dabei leugneten sie vehement, ihn überhaupt zu haben.
Scythe Franklin wollte nichts mit Goddard zu tun haben, wenn der in dieser Stimmung war. »Sagen Sie Bescheid, wenn er wieder ein Mensch ist«, sagte Aretha und verschwand in ihrer Unterkunft, die so viele Stockwerke entfernt war, dass sie nichts von den Wutanfällen mitbekam.
Der jüngste Ausraster wurde durch Scythe Anastasias zweite Botschaft an die Welt ausgelöst.
»Ich will, dass sie gefunden wird!«, befahl er. »Ich will, dass sie gefunden und nachgelesen wird!«
»Sie kann nicht nachgelesen werden«, versuchte Unterscythe Nietzsche ihm zu erklären. »Ob es Ihnen gefällt oder nicht, sie ist immer noch eine Scythe.«
»Dann bringen wir sie dazu, sich selbst nachzulesen!«, schrie Goddard. »Ich quäle sie so lange, dass sie ihr Leben beenden wird, nur damit die Schmerzen aufhören.«
»Eure Exzellenz, das Misstrauen, welches dadurch entstehen würde, ist die Mühe nicht wert.«
Daraufhin schleuderte Goddard einen Stuhl durch den Raum. Der ging nicht kaputt.
Ayn saß ruhig im Konferenzraum dabei und beobachtete das Drama zwischen den beiden. Nietzsche sah sie hilfesuchend an, doch sie verschwendete keinen Atemzug. Goddard würde solange unvernünftig sein, bis er eben wieder zur Vernunft kam. Punkt. Dann würde er sich eine rationale Entschuldigung für alles suchen, was er während seines Anfalls angestellt hatte.
Ayn hatte früher immer geglaubt, Goddard folgte mit jeder Handlung einem großen Plan, doch inzwischen hatte sie die Wahrheit erkannt: Der Plan folgte stets der Handlung. Er verstand es bestens, in den Rauchwolken seines Zorns gestaltbare Formen zu entdecken.
So hatte er sich selbst überzeugt, dass die Stadion-Nachlese in Mile High City ein entschlussfreudiger Akt der Weisheit gewesen war. Der Widerhall auf die Massennachlese dieser Größenordnung war auf dem Fuß gefolgt. Die Regionen, die in Opposition zu Goddard standen, wetterten gegen ihn. Ein halbes Dutzend Regionen gab bekannt, dass sie jedem Immunität gewähren würden, der Goddards Herrschaftsgebiet verließ, und viele nahmen die Einladung an. Aber auch Goddards Unterstützer wurden aufgerüttelt und beharrten darauf, dass »diese Leute« im Stadion die Nachlese verdient hätten – denn das verdiene jeder, der sich eine Hinrichtung anschauen wollte. Obwohl sie vermutlich selbst zugeschaut hatten, bis der Stream unterbrochen worden war.
Die meisten Menschen schlugen sich auf keine der beiden Seiten. Sie wollten einfach nur in den Annehmlichkeiten ihres Lebens untertauchen. Solange die üblen Geschichten woanders passierten und jemandem zustießen, den sie nicht kannten, war es nicht ihr Problem. Nur leider kannte jeder jemanden, der jemanden kannte, der an diesem Tag im Stadion gewesen und nicht nach Hause gekommen war.
Nietzsche versuchte weiterhin, Goddard zu beruhigen, der unentwegt im Konferenzraum hin und her stürmte.
»Anastasia bedeutet nichts, Eure Exzellenz«, sagte Nietzsche. »Aber wenn wir auf sie reagieren, gestehen wir ihr mehr Bedeutung zu, als sie hat.«
»Also soll ich sie und ihre Beschuldigungen einfach ignorieren?«
»Bisher gibt es nichts weiter als Beschuldigungen, und wir wissen noch nicht einmal, worum es dabei geht. Sie ist eine juckende Stelle, an der man besser nicht kratzen sollte, Eure Exzellenz.«
Da musste Ayn lachen, denn sie konnte sich gut vorstellen, wie Goddard sich so lange kratzte, bis die Stelle zu bluten begann.
Schließlich ließ sich Goddard erschöpft in einen Sessel fallen und zügelte seine Wut. »Sagen Sie mir, was da draußen los ist«, verlangte er. »Erzählen Sie mir alles, was ich wissen muss.«
Nietzsche setzte sich an den Konferenztisch. »Die verbündeten Scythetümer unterstützen entweder, was Sie im Stadion gemacht haben, oder sie hüllen sich in Schweigen. Scythetümer, die gegen Sie sind, verlangen Ihre Selbstnachlese. Mehr Sorgen bereitet mir jedoch die Flut an Menschen, die über die Grenze in die LoneStar-Region strömt.«
»Du wolltest Angst verbreiten«, sagte Ayn. »Jetzt hast du sie.«
»Wir überprüfen gerade die Möglichkeit, eine Mauer zu bauen, um den Exodus zu verhindern.«
»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Goddard. »Nur Idioten bauen Mauern. Lass sie ziehen – und wenn wir die LoneStar-Region vereinnahmt haben, werden alle, die MidMerica verlassen haben, für die Nachlese ausgewählt.«
»Löst du jetzt jedes Problem auf diese Weise?«, fragte Ayn. »Durch Nachlesen?«
Sie erwartete eine barsche Antwort, doch Goddard hatte sich beruhigt. »Das ist eben unsere Vorgehensweise, Ayn. Dieses Werkzeug wurde uns gegeben – das einzige Werkzeug, das wir beherrschen.«
»Und dann wäre da noch die Sache mit den Tonisten«, fuhr Nietzsche fort.
»Tonisten!«, lamentierte Goddard. »Warum müssen die Tonisten immer auf der Tagesordnung stehen?«
»Du hast ihren Propheten zum Märtyrer gemacht«, erinnerte ihn Ayn. »Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, tote Feinde sind schwerer zu bekämpfen als lebendige.«
»Außer …«, sagte Nietzsche zögerlich.
»Außer was?«, hakte Goddard nach.
»Außer dass wir Berichten nachgehen, denen zufolge der Toll den Menschen erschienen ist.«
Goddard schnaubte angeekelt. »Ja, ich weiß. In Wolken und als Abbild auf verbrannten Toastscheiben.«
»Nein, Eure Exzellenz. Ich meine leibhaftig. Und wir halten die Berichte möglicherweise für glaubhaft.«
»Das meinen Sie nicht ernst.«
»Nun, wir haben nie überprüft, ob es sich bei der präsentierten Leiche tatsächlich um die des Toll gehandelt hat. Womöglich lebt er noch.«
Ayn holte tief Luft und vermutete, dass es mit den unzerbrechlichen Gegenständen gleich in die nächste Runde gehen würde.
34 Ein besserer Ort
»Ich weiß, die meisten Menschen verfolgen nicht, was im Scythetum vor sich geht. Das ist ganz normal. Das Scythetum wurde so gestaltet, dass die meisten Menschen auch nichts mit den Todesbringern zu tun haben, bis der Tod zu ihnen gebracht wird. Aber der Untergang Enduras hat uns alle betroffen. Der Thunderhead ist verstummt und hat alle Menschen zu Widerlingen erklärt. Und ohne die Grandslayer ist ein Ungleichgewicht der Macht innerhalb des Scythetums entstanden.
Zweihundert Jahre lang hatten wir eine stabile Welt. Diese Zeiten sind vorbei. Wenn wir diese Stabilität zurückwollen, müssen wir dafür kämpfen. Nicht nur die Mitglieder des Scythetums, sondern wir alle. Und wenn Sie hören, was ich zu sagen habe, werden Sie kämpfen wollen.
Ich weiß, was Sie denken. Wird Scythe Anastasia Beschuldigungen vorbringen? Wird sie öffentlich mit dem Finger auf Goddard zeigen und ihn wegen des Mordes an den Grandslayern und der Zerstörung Enduras anklagen? Doch in diesem Punkt müssen Sie sich gedulden, denn zuerst stehen andere Dinge auf der Agenda. Andere Anklagen. Ich werde Ihnen eine Geschichte unvorstellbarer Taten erzählen, die gegen alles verstoßen, wofür das Scythetum eigentlich stehen sollte.
Und diese Geschichte beginnt nicht mit Goddard – nein, sie beginnt Jahre vor seiner Geburt.
Im Jahr des Luchses ereignete sich in der Nectaris-Prime-Kolonie auf dem Mond eine sogenannte ›Katastrophe durch Versagen der Atmosphäre‹. Der gesamte Sauerstoffvorrat und selbst die flüssigen Sauerstoffreserven strömten in den Weltraum hinaus, und alle Kolonisten fanden den Tod. Es gab keine Überlebenden. Jedes Schulkind weiß über diese Katastrophe Bescheid – wir alle nehmen sie im Unterricht durch. Aber haben Sie schon einmal die ersten Dateien der offiziellen Geschichtsdatenbanken gelesen? Sie kennen sie – diese Fenster mit der fürchterlich kleinen Schrift, die man nach unten scrollt, und die man immer wegklicken muss, um zu dem zu gelangen, was man eigentlich sucht. Wenn Sie diese Dateien einmal lesen, finden Sie vergraben inmitten der ganzen juristischen Tarnung einen kurzen Satz. Er besagt, dass der Zugriff auf die öffentlichen historischen Datenbanken der Zustimmung durch die Scythe bedürfen. Warum? Weil es den Scythe erlaubt ist, alles zu tun, was sie wollen. Sie dürfen sogar die Geschichte zensieren. Daraus entstand kein Problem, solange die Scythe ihrer Berufung treu blieben. Ehrenhaft, rechtschaffen und den höchsten menschlichen Idealen verpflichtet. Zum Problem wurde es erst, als sich gewisse Scythe dazu entschieden, sich selbst zu dienen und nicht der Menschheit.
Die Mondkolonie war der erste Versuch, eine Siedlung außerhalb der Erde zu etablieren. Der Plan war, den Mond dauerhaft zu besiedeln und auf diese Weise das Bevölkerungsproblem auf der Erde zu entschärfen. Der Thunderhead hatte alles berechnet. Dann geschah die Katastrophe.
Vergessen Sie für einen Augenblick alles, was Sie über das Ereignis wissen – denn wie gesagt, der offiziellen Geschichtsschreibung kann man nicht trauen. Recherchieren Sie die Mondkatastrophe stattdessen selbst, genau wie ich es getan habe. Suchen Sie die Originalquellen heraus. Die ersten Artikel. Persönliche Aufzeichnungen von Kolonisten vor ihrem unausweichlichen Tod. Funksignale, mit denen um Hilfe gefleht wurde. Das alles findet man im Backbrain des Thunderhead. Natürlich wird der Thunderhead Sie nicht dorthin führen, denn Sie sind ja ein Widerling, daher müssen Sie selbst tätig werden.
Aber wissen Sie was? Auch wenn Sie kein Widerling wären, würde der Thunderhead Sie nicht dorthin führen. Denn da es sich um äußerst sensible Informationen handelt, würde es gegen das Gesetz verstoßen, wenn der Thunderhead Ihnen bei der Suche helfen würde, und so sehr er es vielleicht wollte, der Thunderhead kann das Gesetz nicht brechen. Glücklicherweise haben Sie mich.«
 
Die LoneStar-Scythe brachten Rowan nach Austin, in die Stadt, die am weitesten von der Grenze entfernt war, und bauten einen Schutzschild um ihn herum auf. Er wurde korrekt behandelt. Man gab ihm keine Luxussuite, aber er wurde auch nicht in eine Zelle gesperrt.
»Sie sind und bleiben ein Krimineller«, hatte ihm Scythe Coleman während der Rettung erklärt. »Aber wir wissen aus unseren Studien über die Sterblichkeitsära – während der Verbrechen eher die Norm als die Ausnahme waren –, dass Kriminelle auf ihre Weise auch nützlich sein können.«
Sie gaben ihm einen Computer, damit er sich über seine verlorenen Jahre informieren konnte, doch stattdessen schaute er sich Videos über die Ereignisse im Stadion nach seiner Flucht an. Es gab keine offiziellen Aufzeichnungen von der »Strafnachlese«, wie das nordMerikanische Scythetum es darstellte, doch Überlebende posteten ihre eigenen Videos.
Rowan sah sie sich nicht an, weil ihm danach zumute war, sondern weil er den überwältigenden Drang verspürte, so viel zu erfahren wie möglich. So viele Opfer zu würdigen wie möglich. Obwohl er niemanden persönlich kannte, fühlte er die Verpflichtung, sich die Gesichter einzuprägen und den Menschen zumindest einen Moment lang Ehre zu erweisen. Wenn er gewusst hätte, dass Goddard auf diese Weise reagieren würde, hätte er sich den texanischen Scythe widersetzt und stattdessen seine eigene Nachlese akzeptiert. Aber woher hätte er es wissen und wie hätte er sich widersetzen sollen? Genauso entschieden, wie Goddard seine Nachlese betrieb, wollten die Texaner ihn davor retten.
Er schaute sich – und zwar mehrmals – auch Citras viel zu kurze Sendungen an. Der Gedanke, dass sie in Freiheit war und kämpfte, machte ihm alles andere erträglicher.
Bei seinem letzten Besuch in der LoneStar-Region war Rowan der Gefangene von Rand gewesen. Das Motto der Region – gütige Gesetzlosigkeit – hatte es Rand leichtgemacht, der Entdeckung zu entgehen und ihren Plan auszuführen, Goddard zurückzuholen. Aber eben diese Selbstbestimmtheit gab den hiesigen Scythe auch die Verwegenheit, Rowan zu befreien.
Die postmortalen Texaner waren einzigartig. Sie waren keinen Regeln verpflichtet außer denen, die sie sich selbst auferlegt hatten, und sie waren niemandem außer einander Rechenschaft schuldig – was manchmal zu schrecklichen und dann wieder zu wundervollen Ergebnissen führte. In dieser Freibrief-Region des Thunderhead war das gesellschaftliche Experiment zu einer permanenten Lebensweise geworden – vielleicht weil der Thunderhead entschieden hatte, dass die Welt einen Ort brauchte, wo die Menschen lernen konnten, nach dem Gesetz des eigenen Herzens zu leben.
Einige andere Experimente nahmen nicht so einen guten Verlauf. Zum Beispiel das »Gedanken-Kollektiv« im RossSchelf, der Freibrief-Region der Antarktis, wo der Thunderhead eine Technik einführte, die es allen erlaubte, die Gedanken der anderen zu lesen. Nicht schön. Man sagte, so nah sei der Thunderhead einem Fehler noch nie gekommen, allerdings beharrte er darauf, die Experimente seien erfolgreich verlaufen, denn alle hätten zu Ergebnissen geführt und ihm einen besseren Blick ermöglicht, wie er der Menschheit dienen konnte. Aus dem »Gedanken-Kollektiv« wurde das »Schlummer-Kollektiv«, denn jetzt waren die glücklichen Bewohner des RossSchelfs nur noch in gemeinschaftlichen Träumen verbunden. Sie konnten zwar noch ihre Gedanken teilen, aber nur während des REM-Schlafes.
Zwei Tage nach Rowans Rettung besuchten Scythe Travis und Scythe Coleman ihn in seiner Unterkunft. Dann betrat noch eine dritte Person den Raum. Ein Scythe, den Rowan viel zu gut kannte und auf dessen Anblick er gern verzichtet hätte.
Als Rowan die rote Robe sah, wusste er, dass man ihn verraten hatte. Er sprang auf und griff reflexartig nach seiner Waffe, aber natürlich hatte er keine. Scythe Constantine machte jedoch keine Anstalten, ihn anzugreifen. Er wirkte nicht besonders erfreut – doch das war bei diesem Mann nichts Neues. Er hatte nur zwei Gesichtsausdrücke. Angewidert und ablehnend.
Scythe Coleman hob die Hände, um Rowan zu beschwichtigen. »Es ist nicht das, was Sie denken«, sagte sie zu ihm. »Er wird Ihnen nichts tun. Scythe Constantine ist dem LoneStar-Scythetum beigetreten.«
Erst jetzt bemerkte Rowan, dass die Juwelen, die beim letzten Mal noch Constantines Robe geziert hatten, verschwunden waren. Zwar war die Robe immer noch blutrot, aber sie bestand jetzt aus grobem Drillich. Natürlich stand es jedem Scythe frei, sich jeder Region anzuschließen, allerdings kam das bei bedeutenden Scythe wie Constantine eher selten vor. Rowan hielt es für einen schmutzigen Trick.
Scythe Travis lachte. »Ich habe doch gesagt, wir hätten ihn vorwarnen sollen.«
»Glauben Sie mir, Mr Damisch«, sagte Constantine, »mir ist das genauso unangenehm wie Ihnen, aber es gibt größere Probleme als unsere gegenseitigen Animositäten.«
Rowan blieb skeptisch. Er konnte sich den großen und mächtigen Constantine nicht als LoneStar-Scythe vorstellen, wo er Nachlesen nur noch mit dem Bowie-Messer betreiben durfte – der einzigen Regel des LoneStar-Scythetums über die Gebote hinaus.
»Bitte, Rowan, setzen Sie sich«, sagte Scythe Coleman. »Wir haben einiges zu besprechen.«
Und nachdem er sich hingesetzt hatte, reichte sie Rowan ein einzelnes Blatt. Darauf stand eine Liste von Namen. Ausschließlich Scythe. Es waren ungefähr fünfzig.
»Das sind die Namen der Scythe, deren Leben Sie beenden werden«, sagte Coleman.
Rowan sah Coleman an, dann wieder auf das Blatt, dann wieder Coleman. Wurde er tatsächlich aufgefordert, fünfzig Scythe zu töten?
Travis lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und gab einen Pfiff von sich, der so viel wie »oh, Mann« bedeuten mochte. »Sein Blick sagt alles, oder? Das wird nicht einfach.«
Rowan hielt das Blatt Coleman hin. »Nein«, sagte er. »Kommt gar nicht in Frage.«
Scythe Coleman nahm die Liste nicht zurück und war auch nicht bereit, seine Antwort gelten zu lassen. »Vergessen Sie nicht, wir haben Sie vor einem qualvollen Tod gerettet, Rowan«, sagte sie. »Und wegen Ihrer Rettung wurden dreißigtausend Menschen nachgelesen. Sie sind diesen armen Menschen und uns als Ihren Rettern etwas schuldig.«
»Wir bitten Sie ja lediglich, die Welt von diesen problematischen Scythe zu befreien«, fügte Travis hinzu. »Hatten Sie das nicht längst zu Ihrer Herzensangelegenheit gemacht? Und jetzt arbeiten Sie nicht mehr allein. Sie werden durch das LoneStar-Scythetum unterstützt.«
»Inoffiziell unterstützt«, ergänzte Coleman.
»Genau«, stimmte Travis zu. »Niemand darf davon erfahren. Das ist der Deal.«
»Und was genau definiert in Ihren Augen einen problematischen Scythe?«, fragte Rowan.
Coleman schnappte sich die Liste und suchte einen Namen aus. »Scythe Kurosawa. Er wettert seit Jahren gegen unsere Region und hat unseren High Blade wieder und wieder beleidigt.«
Rowan stand der Mund offen. »Was? Ich soll einen Scythe auslöschen, weil er eine große Klappe hat?«
»Sie übersehen das Wesentliche«, sagte Travis. »Warum ist das so schwer, Junge?«
Die ganze Zeit über hatte Constantine geschwiegen. Er hielt sich mit Leichenbestattermiene im Hintergrund. Fakt war, dass Rowan als Scythe Luzifer seine Auswahl nach strengen Kriterien getroffen hatte. Wenn ein Scythe auch nur eine versöhnende Eigenschaft vorweisen konnte, ließ er ihn in Ruhe. Von dieser Liste kannte er mindestens drei Scythe persönlich. Sie waren vielleicht nicht die aufrechtesten Scythe, doch den Tod hatten sie deswegen nicht verdient.
»Tut mir leid«, sagte Rowan. »Sollten Sie mich nur gerettet haben, damit ich Ihre Streitigkeiten regele, dann stellen Sie mich einfach wieder auf den Scheiterhaufen.« Er wandte sich an Constantine. »Und Sie! Sie sind ein Scheinheiliger! Sie haben mich gejagt, weil ich böse Scythe nachgelesen habe, und jetzt ist es Ihnen recht, wenn ich wieder losziehe und damit weitermache?«
Constantine holte tief Luft, ehe er sprach. »Sie vergessen, dass ich Unterscythe bei Goddard war. Nach dem, was ich gesehen habe, bin ich zu der Auffassung gelangt, dass man seinen Einfluss auf die Welt schwächen muss, und zwar mit allen verfügbaren Mitteln. Sie haben mit Ihrem Aufstand begonnen, weil Sie glaubten, das Scythetum brauche eine dramatische Reform. Eine Säuberung, wenn Sie so wollen. Obwohl ich es nicht gern zugebe, bin ich mittlerweile Ihrer Auffassung.«
Hatte Constantine das gerade wirklich gesagt? Die Hölle wäre wohl eingefroren, wenn der Thunderhead das Wetter nicht beeinflussen könnte.
»Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte Rowan an Coleman und Travis gerichtet. »Aber wie gesagt, ich nehme keine Aufträge an.«
»Ich habe es doch gesagt«, meinte Travis zu Coleman. »Plan B?«
Coleman nickte.
Rowan schauderte es bei dem Gedanken, was Plan B bedeuten könnte, aber niemand zog ein Messer, um ihn nachzulesen.
»Haben Sie sich eigentlich in der Zeit nach Ihrer Wiederbelebung nicht gefragt, was aus Ihrer Familie geworden ist?«, wollte Scythe Coleman wissen.
Rowan wandte den Blick ab. Er hatte aus Angst nicht gefragt – nicht nur, weil er sich vor der möglichen Wahrheit fürchtete, sondern auch, weil er niemanden auf seine Familie aufmerksam machen wollte.
»Wenn sie noch leben, haben sie mich sicherlich verstoßen«, sagte Rowan. »Vielleicht haben sie die Namen geändert oder sich supplantieren lassen. Das hätte ich jedenfalls gemacht, wenn ich mit jemandem wie mir verwandt wäre.«
»Sehr verständnisvoll«, sagte Scythe Coleman. »In der Tat haben zwei Ihrer Schwestern den Namen geändert und einer Ihrer Brüder hat sich supplantieren lassen – doch den Rest der Familie Damisch gibt es noch. Ihre Mutter, Ihre Großeltern und vier weitere Geschwister.«
»Wollen Sie … mir drohen, ihnen etwas anzutun?«
Travis lachte wiehernd. »Wo denken Sie hin? Dass wir wie Goddard sind? Wir fügen Unschuldigen kein Leid zu. Außer denen, die wir nachlesen.«
»Ich erzähle Ihnen, was wir gemacht haben«, sagte Scythe Coleman. »Nachdem Sie Endura versenkt haben, kam Ihre Familie in unsere Region, weil sie fürchtete, von MidMericas neuem High Blade nachgelesen zu werden – denn zwischen ihm und Ihnen herrscht böses Blut, wie Ihre Angehörigen wussten. Wir haben sie aufgenommen, und seitdem leben sie friedlich unter unserem Schutz, und das wird so bleiben, unabhängig von Ihrer Entscheidung.« Sie wandte sich an Travis. »Bring sie rein.«
Travis ging hinaus.
Rowan kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.
Seine Familie war hier? Passierte das gerade alles wirklich? Würde man ihn zu einer Begegnung mit ihnen zwingen? Nein! Wie sollte er ihnen gegenübertreten, nach allem, was er getan hatte – nach allem, was sie glaubten, das er getan hatte. So gern er sie treffen wollte – allein, um mit eigenen Augen zu sehen, dass es ihnen gutging –, so sehr konnte er den Gedanken nicht ertragen, vor seiner Familie zu stehen.
»Nein! Nein, nicht!«, verlangte Rowan.
»Wenn wir Sie nicht überzeugen können, dann vielleicht Ihre Familie«, sagte Constantine.
Was für ein Horror, seine Familie mit hineinzuziehen. Von seiner Mutter zu hören, er solle losziehen und Scythe töten. Das war schlimmer, als nachgelesen zu werden! Es war schlimmer, als bei lebendigem Leib verbrannt zu werden!
»Ich tue es!«, schrie Rowan. »Ich tue alles, was immer Sie von mir verlangen, nur … nur lassen Sie bitte meine Familie aus dem Spiel!«
Coleman schloss die Tür, ehe Travis zurückkehren konnte.
»Ich wusste doch, man kann vernünftig mit Ihnen reden«, sagte sie und lächelte herzlich. »Und jetzt machen wir die Welt zu einem besseren Ort.«
 
»Haben Sie die Recherchen erledigt? Haben Sie im Backbrain gegraben? Ich weiß, ohne die Hilfe des Thunderhead ist es frustrierend – doch in den vergangenen drei Jahren, da bin ich sicher, haben viele von Ihnen herausgefunden, wie man das anstellt. Es hat auch Vorteile, ein Widerling zu sein, nicht wahr? Es zwingt dazu, sich durch den Frust zu kämpfen und die Dinge auf die harte Tour zu erledigen. Das ist viel befriedigender.
Was haben Sie gefunden, als Sie nach der Mondkatastrophe gesucht haben? Irgendetwas, das nicht ganz koscher wirkte? Haben Sie entdeckt, dass die künstliche Atmosphäre dreifach gesichert war? Es gab nicht nur ein Reservesystem, sondern zwei Reservesysteme für das Reservesystem. Haben Sie herausgefunden, dass der Thunderhead die Chancen für eine derartige Katastrophe vor diesem Tag auf 0,000093 Prozent berechnet hat? Das ist weniger als eins zu einer Million. Hat sich der Thunderhead verrechnet?
Nach der Katastrophe haben die damaligen Grandslayer eine Trauerwoche angeordnet. In dieser Woche sollte niemand nachgelesen werden, da auf dem Mond so viele Menschen gestorben waren. Ich bin sicher, die meisten Grandslayer hielten die Katastrophe für einen tragischen Unfall und haben ehrlich getrauert.
Aber vielleicht, nur vielleicht, einer nicht.
Wenn Sie nach Indizien suchen, die einen bestimmten Scythe mit der Katastrophe in Verbindung bringen, werden Sie keine finden. Aber haben Sie sich angeschaut, was in den Tagen und Wochen danach passiert ist? Hat es Sie irritiert, dass der Thunderhead den Unfallort nicht aufgeräumt hat? Dass die Toten nicht geborgen wurden?
Namenlose Quellen deuten an, dass es den Thunderhead schlicht überfordert hätte, die Leichen zu bergen, die sowieso durch den luftleeren Raum und die Sonnenstrahlung zu starke Schäden davongetragen hatten, um wiederbelebt zu werden.
Doch wenn man im Backbrain gräbt, findet man eine Erklärung des Thunderhead. Sie wartet dort auf jeden, der sich die Mühe gibt, danach zu suchen. Eigentlich ist es der letzte Punkt in seiner Datei über die Mondkatastrophe. Haben Sie den Text schon entdeckt? Wenn nicht, nehme ich Ihnen die Arbeit ab. Lesen Sie: Mondereignis nicht im Zuständigkeitsbereich des Thunderhead. Folge von Scythe-Aktivitäten.«
 
Dass sie ihr Wissen häppchenweise verbreitete, war nicht nur eine Methode, um die Leute zu ködern, es war auch eine Hinhaltetaktik, denn Anastasia war immer noch nicht sicher, wohin die Sache führte – doch jeden Tag enthüllte sie mehr verborgene Fakten im Backbrain. Auch beim Marsdesaster stand sie kurz vor dem Durchbruch, doch zunächst war sie mit der Zerstörung der Orbitalstation NewHope beschäftigt.
Schon nach der ersten Enthüllung spielten alle verrückt.
Tenkamenin war außer sich vor Freude und konnte beim Abendessen gar nicht aufhören zu grinsen. »Diese Erklärung des Thunderhead aus der vergessenen Datei ›Folge von Scythe-Aktivitäten‹ ist einfach meisterhaft!«
»Wir sollten uns schämen, meine Liebe«, sagte Makeda. »Monatelang haben wir das Backbrain durchsucht und sind nicht darauf gestoßen.«
»Und die Menschen dazu zu bringen, die Quellen selbst zu finden, macht Ihre Aussage noch glaubhafter«, sagte Tenka.
»Leider kann ich sie nicht zu den Dingen führen, die ich selbst nicht finde. So viele Spuren ergeben keinen Sinn. Zum Beispiel diese weiße Seide.«
»Erzählen Sie«, sagte Makeda. »Vielleicht kommen wir gemeinsam darauf.«
Anastasia holte ihr Tablet hervor und zeigte ihnen ein Bild. »Das war das letzte Bild, das vor der Katastrophe auf NewHope gemacht wurde. Im Hintergrund sieht man das Shuttle, das sich nähert – das Shuttle, das über der Station die Kontrolle verloren und sie zerstört hat.« Anastasia tippte auf den Bildschirm. »Das Backbrain verlinkt unendlich viele Dinge, die fast alle mit dem Unglück zu tun haben. Nachrichtenberichte, Todesanzeigen. Dynamische Analysen der Explosion. Und dann das hier …« Sie zeigte ihnen ein Inventarverzeichnis für einen Ballen Stoff. Perlweiße Seide. »Ich habe nachvollzogen, wohin sie geliefert wurde. Ungefähr die Hälfte wurde für Hochzeitskleider verkauft, ein Teil wurde für Vorhänge benutzt – nur fünfzehn Meter sind nicht aufgeführt. Im Inventurverzeichnis des Thunderhead gibt es aber nichts, das nicht aufgeführt wird.«
»Vielleicht war das Abfall«, schlug Baba vor.
»Oder«, sagte eine Stimme hinter ihnen, »vielleicht hat es jemand bekommen, der nicht dafür bezahlen musste.«
Jeri war mal wieder zu spät, aber dieser Einwurf brachte den entscheidenden Fortschritt. Es gab nur eine Gruppe von Personen, die mit teuerstem Stoff einfach davongehen konnten, ohne sich Fragen gefallen zu lassen oder dafür bezahlen zu müssen. Jeri setzte sich neben Anastasia, die rasch auf dem Tablet weitertippte. Nachdem sie wusste, wonach sie suchte, war es nicht mehr schwer zu finden.
»Hunderte Scythe tragen bekannterweise Roben in Weißtönen … doch nur ungefähr fünfzig aus Seide … und perlweiße Seide? Die ist nicht sehr verbreitet.« Sie hielt inne und betrachtete einen Augenblick den Bildschirm. »Es gibt nur einen Scythe, der seine Roben aus diesem speziellen Stoff machen ließ«, sagte sie schließlich. »Scythe Dante Alighieri.«
Die anderen begriffen die Tragweite nicht, außer Tenka, und der lächelte sie breit an. »Wie göttlich die Komödie ist«, sagte er, »alle Wege führen zu Alighieri …«
»Der Name kommt mir bekannt vor«, sagte Makeda. »Stammte er nicht aus Byzanz?«
»TransSibirien, glaube ich«, sagte Baba.
In diesem Augenblick ertönte ein schrilles Klingeln so laut, dass alle zusammenzuckten. Das Geräusch hörte auf und begann von neuem.
»Ah, da ist der Übeltäter«, sagte Jeri und zeigte auf das antike Telefon aus dem 20. Jahrhundert in der Ecke des Speisezimmers. Es war einer dieser alten Apparate, die an Tenkamenins persönliche Leitung angeschlossen waren – und es hatte noch nie geklingelt, solange Anastasia sich hier aufhielt. Es gab noch einmal diesen aggressiven Ton von sich, ehe Tenkamenin einen der Diener anwies, den Hörer abzunehmen.
»Dies ist der persönliche Anschluss Seiner Exzellenz High Blade Tenkamenin«, sagte der Diener ein wenig umständlich. »Wen darf ich melden?«
Der Diener lauschte, wirkte kurz erschrocken, dann aber sofort verärgert. Er legte auf und wollte weiter servieren.
»Was gab es denn?«, fragte der High Blade.
»Nichts von Bedeutung, Eure Exzellenz.«
»So ganz ohne Bedeutung erschien es mir nicht.«
Der Diener seufzte. »Es war ein Tonist, Eure Exzellenz, der stöhnte und knurrte wie ein Tier. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Kerl an Ihre Nummer gelangt ist.«
Das Telefon klingelte erneut.
»Wir können den Anruf zurückverfolgen lassen«, schlug Scythe Makeda vor.
Tenkamenin hatte eine ernste Miene aufgesetzt. Nicht entrüstet, sondern besorgt. »Rechts an dem Apparat ist ein roter Knopf«, sagte er zu dem Diener. »Dann wird der Anruf auf den Lautsprecher geschaltet. Seien Sie so freundlich, heben Sie noch einmal ab und drücken Sie den Knopf.«
Der Diener befolgte die Anweisung, und sofort erklang ein wortloses Klagen aus dem blechernen Lautsprecher des Telefons. Der Laut wirkte gespenstisch und hätte besser in eine mittelalterliche Burg gepasst als in den Palast des High Blade. Er war eindringlich. Traurig. Verzweifelt.
Tenkamenin schob seinen Stuhl scharrend zurück, stand auf und ging zum Telefon. Er stand da, betrachtete es und lauschte dem scheußlichen Laut. Dann beendete er den Anruf.
»Oha«, sagte Scythe Baba, »wie unangenehm.« Er versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen, doch Tenkamenin war nicht zu Scherzen aufgelegt. Er stand einfach da und starrte das stumme Telefon an. Dann wandte er sich an Jeri.
»Captain Soberanis«, sagte er, »wo hält sich Ihre Crew gegenwärtig auf?«
Jeri blickte sich um und verstand die Frage genauso wenig wie alle anderen. »Entweder in der Stadt oder zurück auf dem Schiff. Warum?«
»Setzen Sie die Mannschaft in Kenntnis, dass Sie sofort in See stechen. Und dass wir Sie begleiten.«
»Wir, das wären …?«
»Wir alle.«
Anastasia erhob sich. So hatte sie Tenka noch nie erlebt. Normalerweise war er durch nichts aus der Fassung zu bringen. Jetzt wirkte er regelrecht erschüttert.
»Was ist los, Eure Exzellenz?«, fragte sie.
»Da hat niemand irrtümlich die falsche Nummer gewählt«, sagte er. »Ich glaube, es war eine Warnung, und zwar eine, die wir beherzigen sollten.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Weil«, sagte Tenkamenin, »das mein Vater war.«
35 Requiem in zehn Teilen
I. Introitus
Es beginnt mit gedämpfter Erwartung. Der Dirigent richtet sich auf, hebt die Hände. Alle Blicke sind auf den Stab gerichtet, als würde der Schlag nach unten dunkle Magie beschwören.
Das heutige Stück ist ein orchestrales Wunder. Ein Requiem, das von zischenden Jüngern des Tons, des Thunder und des Märtyrers Toll geschrieben wurde und gespielt wird. Ein Requiem als Antwort auf die Stadion-Nachlese auf der anderen Seite des Ozeans.
Hörst du es, wie es durch die Straßen von Port Remembrance hallt? Eine Masse Sterblicher, ohne Worte, ohne Zunge, in einer unsterblichen Welt? Wandelnde Ströme aus Feuer und Schwefel. Vor allem Feuer. Diese Zischer haben sich gut auf das Musikstück vorbereitet, das sie heute zur Aufführung bringen. Und für jene, die es hören, gibt es keine Erlösung.

II. Dies irae
Löschfahrzeuge waren automatisiert. Trotzdem war immer noch ein Mensch am Steuer erforderlich, denn der Thunderhead hatte sie so konzipiert. Natürlich würde sich das Fahrzeug über den Menschen hinwegsetzen, falls dieser falsch abbog, und den Fehler korrigieren.
Der Brandmeister von Port Remembrance dachte oft darüber nach. Ehe er Brandmeister geworden war, hatte er gelegentlich absichtlich Fehler gemacht, wenn er seinen Einsatzwagen fuhr, nur so zum Spaß, um herauszufinden, wie lange es dauerte, bis die Kurskorrektur eingriff und das Fahrzeug wieder auf den richtigen Weg brachte. Der Thunderhead hätte vermutlich Roboter einsetzen können, die die Arbeit der Feuerwehr übernahmen, allerdings hatte der Thunderhead nicht viel für Roboter übrig. Er verwendete sie vor allem für geistlose Arbeiten, die sonst niemand erledigen wollte.
Die Feuerwehrleute waren also immer noch Feuerwehrleute. Aber sie hatten nicht mehr viel zu tun. Wann immer ein Brand ausbrach, bemerkte der Thunderhead bereits die ersten Flämmchen und war normalerweise in der Lage, sie zu löschen. Nur gelegentlich gelang ihm das nicht, und dann wurde die Feuerwehr gerufen. Der Brandmeister war jedoch zu der Überzeugung gekommen, dass der Thunderhead »sichere« Brände legte, damit die Feuerwehr etwas zu tun hatte.
An diesem Abend wurde um achtzehn Uhr dreißig in der Feuerwache Alarm ausgelöst. Früher hatte der Thunderhead mit ihnen gesprochen und die Einzelheiten der Lage erklärt, auf die sie treffen würden. Jetzt ließ er nur den Alarm ertönen, fuhr das Navigationssystem hoch und überließ es ihnen, den Rest selbst herauszufinden. Auf den Bildschirmen erschien jedoch kein Einsatzort. Die Garagentore fuhren nicht hoch. Trotzdem plärrte der Alarm.
Erst als die Tür der Feuerwache aus den Angeln gebrochen wurde und finstere Gestalten hereinströmten, begriffen die Feuerwehrleute, dass es kein Feueralarm war – vielmehr wurden sie selbst vor einem Überfall gewarnt.
Tonisten!
Zu Dutzenden drängten sie durch die Tür und gaben dieses grässliche bienenartige Brummen von sich. Die Tonisten hatten Waffen, und die Männer und Frauen der Einheit waren nicht auf diesen unerwarteten Tag des Zorns vorbereitet.
Der Brandmeister stand verblüfft da. Er wollte seine Leute verteidigen, aber wie? Womit? Niemand griff einen Feuerwehrmann an – außer manchmal ein Scythe, aber wenn ein Scythe angriff, wurde man nachgelesen. Klappe zu, Affe tot. Man wehrte sich nicht. Man kämpfte nicht.
Diesmal war es ganz anders. Diese Tonisten machten links und rechts die Menschen totenähnlich, und niemand wusste, was er tun sollte.
Denk nach!, ermahnte er sich. Denk nach! Er war dafür ausgebildet, Brände zu bekämpfen, nicht Menschen. Denk nach! Irgendetwas müssen wir doch tun können!
Und dann hatte er einen Einfall.
Rettungsäxte.
Sie hatten Rettungsäxte! Er rannte durch die Garage und schnappte sich eine. Aber würde er sie tatsächlich gegen andere Menschen einsetzen können? Das musste er, denn er wollte nicht zulassen, dass diese Zischer seine gesamte Einheit in totenähnlichen Zustand versetzten.
In diesem Moment warfen die Tonisten Steine auf die Fahrzeuge. Einer flog in Richtung des Brandmeisters, aber er fing ihn auf, bevor er getroffen wurde.
Eigentlich war das kein richtiger Stein. Zum einen war er aus Metall, und zum anderen hatte er harte Kanten. So etwas hatte er schon einmal in einem Geschichtsbuch gesehen.
Denk nach! Wie hieß das noch? Ja, genau – eine Granate!
Im nächsten Augenblick dachte der Brandmeister über nichts mehr nach.

III. Confutatis
High Blade Tenkamenin war ein bedachtsamer Mann. Er wirkte zwar impulsiv und leichtfertig, doch eigentlich war sein Leben durchgeplant und organisiert. Sogar das Chaos bei den Luna-Feiern war ein kontrolliertes Chaos.
Die Zeit drängte, nachdem sein Vater ihn gewarnt hatte, doch er konnte sein Zaudern nicht überwinden. Rasch war er in seine bescheidene Unterkunft zurückgekehrt, wo er mit seinem Diener darüber stritt, was er bei der eiligen Flucht mitnehmen sollte. Eine zweite Robe, ja. Aber eine für kaltes oder für warmes Wetter? Wen sollte er über seine Abreise in Kenntnis setzen? Ein High Blade konnte nicht einfach verschwinden. Plötzlich war er verwirrt.
»Eure Exzellenz«, sagte der Diener, »haben Sie nicht gesagt, wir wären in Eile?«
»Ja, ja, natürlich.«
Und dann gab es Gegenstände von ideellem Wert, die er unbedingt mitnehmen musste. Der gravierte Obsidianrevolver, den ihm Grandslayer Nzinga geschenkt hatte, als er ihren Platz als High Blade einnahm. Der Silberdolch, den er bei seiner ersten Nachlese benutzt hatte. Wenn sie dieses Anwesen stürmten, würde er seine geschätzten Besitztümer nie wiedersehen. Er musste sie unbedingt mitnehmen.
Zehn Minuten beschäftigte er sich sinnlos damit, was er zurücklassen konnte und was nicht, bis er von den ersten fernen Explosionen unterbrochen wurde.

IV. Lacrymosa
»Wenn wir verschwinden wollen, sollten wir es jetzt tun!« Anastasia schritt mit Jeri unter der Zentralkuppel des Palastes in der großen Halle ungeduldig hin und her. »Wo zum Teufel sind Tenkamenin und die anderen?«
»Kann es sein, dass du überreagierst?«, fragte Jeri. »Ich habe viel mit Tonisten zu tun, und noch nie hat sich einer gewalttätig benommen. Nervig und laut, ja, aber nie gewalttätig.«
»Diesen Tonisten bist du noch nicht begegnet«, sagte Anastasia. »Und wenn Tenkamenin davon ausgeht, die haben etwas vor, glaube ich ihm.«
»Dann verschwinden wir ohne ihn«, schlug Jeri vor. »Sollen er und die anderen einfach nachkommen.«
»Ich werde ihn nicht zurücklassen«, sagte Anastasia. In diesem Augenblick hallte eine Reihe ferner Explosionen durch das große Atrium. Beide hielten inne und lauschten. Weitere Explosionen ertönten wie ferner Donner.
»Wo auch immer das war«, sagte Jeri, »es war nicht hier im Palast.«
»Nein, aber bald wird es hier sein.«
Was die Explosionen auch ausgelöst hatte, es war ein Omen bevorstehenden Unheils. Ein wütendes Versprechen, dass dieser Tag unausweichlich in Tränen enden würde.

V. Sanctus
Die junge Tonistin war eine treue Gläubige. Sie sagte, was ihr Kurat ihr beigebracht hatte, denn der war ein wahrer Mann des Tons. Heilig und geweiht. Ihr Kurat hatte viele Jahre nicht gesprochen, und am Tag der Großen Resonanz – dem Tag, an dem der Thunderhead verstummte –, hatte er als Erster auf seine Zunge verzichtet. Worte logen. Worte verschworen sich, sie heuchelten, sie lästerten, und vor allem beleidigten sie die Reinheit des Tons.
Nacheinander hatten die Tonisten aus ihrem Orden das Gelübde in einen bleibenden Zustand verwandelt, so wie ihr Kurat. Es war kein Gelübde des Schweigens mehr, sondern ein Gelübde der Vokale. Vollständige Vermeidung der scharfen, unnatürlichen Klick-, Zisch- und Knalllaute, die durch Konsonanten entstanden. Sprache war der Feind jedes Tonisten. Das glaubten diese Sektenanhänger jedenfalls. Natürlich gab es auch viele Tonisten, die daran zweifelten. Aber auch sie würden bald das Licht erkennen. Sogar jene, die sich geblendet hatten.
Während eine Gruppe sich die Feuerwache vornahm und eine andere die Wache der Ordnungshüter, führte der Kurat die größte Gruppe zum Palast. Alle hatten Waffen – die Sorte Waffen, die normale Bürger nicht besitzen sollten. Sie waren ihnen von einem unbekannten Wohltäter überlassen worden. Einem heimlichen Unterstützer ihrer Sache. Die Tonisten waren an diesen Waffen nicht ausgebildet, aber was bedeutete das schon. Eine Klinge schwingen, einen Abzug drücken, eine Granate werfen und einen Zünder betätigen. Angesichts so vieler Bewaffneter waren besondere Kenntnisse nicht erforderlich, um ihr Ziel zu erreichen.
Und sie hatten Kerosin. Viele, viele Kanister.
Die Tonistin wollte unbedingt vorn dabei sein. Sie hatte Angst, aber sie freute sich auch. Das war ihr großer Augenblick! Nach der Stadion-Nachlese war der Zorn gegen die Scythe hochgekocht, und die Menschen würden endlich die Wahrheit des tonistischen Glaubens verstehen! Sie würden bejubeln, was heute stattfand, und die SubSahara-Region würde einen Weckruf an die ganze Welt senden, der den Ruhm von Ton, Toll und Thunder pries. Frohlocket!
Sie öffnete den Mund und intonierte, als sie sich dem Palast näherten. Andere stimmten ein. Es war so wundervoll, diejenige zu sein, die mit dem Intonieren begonnen hatte. Sie waren eines Gedankens, eines Geistes, eines Akkords.
Dann stieg sie wie Dutzende andere auf die Schultern ihrer Brüder und kletterte über die Palastmauer.

VI. Agnus dei
Anastasia und Jeri, dicht gefolgt von Scythe Makeda und Scythe Baba, trafen Tenkamenin schließlich im Rosengarten auf halbem Weg zwischen dem Palast und seiner Hütte. Sein Diener kämpfte mit einem großen Rollkoffer, der auf dem Kies des schmalen Gartenpfads nicht rollen wollte.
»Wir haben den Helikopter gerufen«, informierte Scythe Makeda die anderen. »Aber er braucht mindestens zehn Minuten, um vom Flughafen hierherzukommen.«
»Und das auch nur, wenn der Pilot nicht in irgendeiner Bar sitzt wie beim letzten Mal«, fügte Baba hinzu.
»Wird schon alles gutgehen«, sagte Tenkamenin außer Atem. »Der Helikopter kommt, und alles wird gut.«
Damit wandte er sich um und wollte die anderen zur Landeplattform führen, die sich auf dem Rasen im Westen des Anwesens befand. Auf dem gesamten Gelände fanden hektische Bewegungen statt. Das Palastpersonal lief mit Habseligkeiten bepackt hin und her. Die Wachen der BladeGuard strömten aus den Unterkünften und nahmen strategische Positionen ein – was sie bislang vermutlich nur in Übungen unternommen hatten.
Und dann hörten sie ein Geräusch von Westen her. Einen Chor brummender Stimmen, von denen jede einen anderen missklingenden Ton hielt. Und über die Mauer stiegen Gestalten.
»Wir sind zu spät«, sagte Tenkamenin und bremste die anderen.
Überall um sie herum heulten Sirenen. Die Männer der BladeGuard schossen auf die Eindringlinge und erhöhten den Lärmpegel mit ihrem Gewehrfeuer. Links und rechts gingen Tonisten zu Boden, doch für jeden, den die Wachen niedermachten, kletterten zwei weitere über die Mauer. In Kürze würden sie die Wachen überwältigen.
Diese Zischer waren nicht mit Steinen ausgerüstet, sondern setzten ebenfalls richtige Waffen ein, und zwar mit schockierender Brutalität. Wo zum Teufel hatten sie diese Waffen her? Befürwortete der tonistische Glaube nicht inneren Frieden und stoische Gelassenheit?
»Was kommt, kann nicht vermieden werden«, murmelte Anastasia. Es war das Lieblingsmantra der Tonisten. Plötzlich bekam es eine ganz neue, schreckliche Bedeutung.
Das schwere Südtor wurde durch eine Explosion aus den Angeln gesprengt, und ein Mob von Tonisten drängte durch die Öffnung. Binnen Sekunden hatten sie die Linie der BladeGuard durchbrochen und schleuderten nun Flaschen, in deren Hälsen brennende Stofffetzen steckten. Wo die Flaschen zerbrachen, loderten Flammen auf.
»Die wollen uns verbrennen, damit wir nicht wiederbelebt werden können!«, rief Baba, der Panik nahe. »So wie es Scythe Luzifer getan hat!«
Anastasia hätte Baba am liebsten angebrüllt, weil er Rowan und diese verrückten Tonisten im gleichen Atemzug erwähnte, doch sie biss sich auf die Zunge.
Da sich die Gefechte nun auf den Landeplatz des Helikopters ausdehnten, lenkte Tenkamenin sie in die andere Richtung. »Zum östlichen Innenhof! Dort ist genug Platz für einen Hubschrauber. Los!«
Sie wichen zurück, durchquerten den Rosengarten, wo sie von Dornen zerkratzt und zerstochen wurden, doch noch ehe sie den Innenhof erreichten, sahen sie, dass auch dieser Teil des Geländes überrannt wurde. Überall waren Tonisten, griffen Menschen an, die aus den Personalunterkünften kamen, jagten sie und machten sie gnadenlos totenähnlich.
»Warum greifen sie die Dienerschaft an?«, fragte Anastasia. »Haben die denn völlig den Verstand verloren?«
»Die haben keinen Verstand«, sagte Scythe Makeda. »Keinen Verstand, kein Gewissen und keinen Anstand.«
Der Diener, der sich um das Besteck gekümmert hatte, wurde durch ein Messer im Rücken gefällt.
Da fuhr Baba plötzlich Tenkamenin an. »Sie hätten den Palast besser befestigen müssen!«, schrie er. »Noch eine BladeGuard-Einheit stationieren sollen! Oder dieses Tonistenpack einfach nachlesen müssen, ehe die uns überfallen konnten! Das ist alles Ihre Schuld!«
Tenkamenin ballte die Fäuste und stürmte auf Baba zu, doch Jeri ging dazwischen. »Um Ihre Egos können Sie sich später kümmern«, sagte Jeri, »zuerst müssen wir überleben, wenn wir Ihren Kampf hinterher genießen wollen.«
Anastasia blickte sich um. Hier im Schutz der Dunkelheit waren sie noch nicht entdeckt worden, doch angesichts der sich ausbreitenden Brände würde das nicht mehr lange so bleiben.
Und dann, als würde der Tumult noch nicht genügen, erfüllte ein weiteres Dröhnen die Luft – und zwar von echten Drohnen. Aus dem Himmel kam ein Geschwader Ambudronen herunter. Sie waren vom nächstgelegenen Revival-Zentrum losgeschickt worden, als die ersten Menschen in totenähnlichen Zustand gerieten.
Sie hielten auf die Körper zu, die auf dem Rasen und auf dem Pflaster lagen – Tonisten, Mitglieder der BladeGuard, Personal. Sie machten keinen Unterschied zwischen den Toten, sondern packten sie jeweils mit ihren Insektenarmen und trugen sie zur Wiederbelebung davon.
»Das ist es!«, sagte Scythe Baba. »Wer braucht schon einen Helikopter?« Ohne auf die Erlaubnis des High Blade zu warten, lief Baba über das offene Gelände auf die nächste Ambudrone zu. Wie ein Lamm zum Schlachter.
»Ahmad! Nein!«, rief Tenkamenin, doch Baba hatte sich entschieden und kehrte nicht um.
Als die Tonisten die Robe eines Scythe sahen, stürzten sie sich sofort auf ihn und umzingelten ihn. Er zog Klingen aus seiner Robe und machte die Tonisten nieder, doch es war sinnlos. Sie überwältigten ihn, warfen ihn zu Boden und gingen mit allem, was sie hatten, auf ihn los, auch mit seinen eigenen Waffen.
Scythe Makeda wollte ihm folgen, aber Anastasia hielt sie zurück. »Jetzt können wir nichts für ihn tun.«
Makeda nickte, wandte aber den Blick nicht von dem gefallenen Kameraden ab. »Vielleicht ist er am besten von uns dran«, sagte sie. »Wenn die ihn getötet haben, holen ihn die Drohnen. Die bringen ihn weg, und er wird wiederbelebt.«
Aber die Drohnen holten ihn nicht. Es lagen so viele Körper herum, dass bereits alle zu tun hatten – und für eine Ambudrone unterscheidet sich ein Körper nicht von einem anderen.
In dem Moment begriff Anastasia. »Sie töten das Personal, damit es die Drohnen blockiert … damit keine zur Verfügung stehen, wenn sie sich die Scythe holen …«
Da keine Drohne bereitstand, um Baba zu bergen, nahmen die Tonisten seinen Körper und trugen ihn zu einem lodernden Scheiterhaufen, der ihn in nicht wiederbelebbare Asche verwandeln würde. Sie warfen ihn ins Feuer, und die Flammen schlugen hoch.
»Zum Palast!«, rief Tenkamenin und lief abermals voraus, als würden sie, solange sie in Bewegung blieben, nicht unausweichlich in der Falle sitzen.

VII. Benedictus
Sie liefen in den Palast, wo ein halbes Dutzend BladeGuard-Wachen die schweren Bronzetüren hinter ihnen verschlossen und Verteidigungsstellungen einnahmen, sollten die Tonisten den Raum stürmen. Zumindest fanden sie einen gesegneten Augenblick Ruhe. Einen gesegneten Augenblick, um in all dem Wahnsinn einen Plan zu schmieden. Ein Plan konnte leicht den Unterschied zwischen Leben und einem so schäbigen Tod wie dem des armen Scythe Baba bedeuten.
Zwar hatte der Palast viele Fenster, doch die waren alle zum Atrium hin gelegen, dementsprechend stellte das Lustschloss auch eine mächtige Festung dar. Die Frage war lediglich, wie mächtig.
»Die müssen alle Zischer in SubSahara zusammengetrommelt haben«, sagte Scythe Makeda.
»Das wird schon wieder alles«, beharrte Tenkamenin. »Die Ordnungshüter von Port Remembrance werden bald hier sein und zusammen mit den Männern der BladeGuard kämpfen. Und die Feuerwehr löscht die Brände. Alles wird gut.«
»Die sollte doch längst hier sein!«, sagte Makeda. »Warum hören wir keine Sirenen?«
Es war Anastasia, die – klug wie immer – die Seifenblase platzen ließ. »Die ersten Explosionen. Die in der Ferne …«
»Was ist damit?«, fragte Tenkamenin fast drohend. Er kämpfte um sein letztes bisschen Hoffnung auf Rettung.
»Also, wenn ich einen illegalen Überfall verüben wollte«, erklärte sie, »würde ich zuerst die Ordnungshüter und die Feuerwehr ausschalten.«
Diese Erkenntnis sorgte für Schweigen. Bis sich Tenkamenin an seinen Diener wandte, der vor Angst still die Hände rang.
»Wo sind meine Sachen?«
»Es … es tut mir leid, Eure Exzellenz. Ich habe den Koffer im Rosengarten gelassen.«
Jeri starrte den High Blade böse an. »Wir werden gleich abgefackelt, und Sie machen sich Sorgen um Ihre Sachen?«
Doch noch ehe der High Blade antworten konnte, krachte ein brennender Lastwagen durch die massive Bronzetür, sprengte die Flügel aus den Angeln und zermalmte vier BladeGuard-Wachen unter sich. Die Tonisten stürmten herein.
Jeri packte Anastasia und zog sie hinter eine Säule, wo sie vor allen Blicken verborgen war.
»Ich habe eine Idee«, sagte Jeri, »aber du musst mir vertrauen.«

VIII. Offertorium
Der Kurat war ganz in seinem Element. Für diesen Moment war er geboren, hier fand er seine Erfüllung, in diesem Plan, den er seit Jahren ausbrütete. Noch bevor der Thunder verstummt war, hatte er gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Seine zischende Konfession würde die Vorherrschaft übernehmen. All die schwächeren Tonisten, die an Gelassenheit, Toleranz und passives Dulden glaubten, würden bald genauso sterben und brennen, wie der High Blade von SubSahara heute brennen würde. Die Zeit der Worte war vorbei. War schon lange vorbei. Wenn es nach dem Kuraten ginge, würde die Sprache einfach verboten und durch wortlose Lobgesänge für Ton, Toll und Thunder ersetzt werden. So, wie es sein sollte. Und er würde der Hohe Kurat werden und über allen stehen. Welch ruhmreicher Tag! Doch eins nach dem anderen.
Ein Scythe in türkisfarbener Robe rannte eine große Treppe hinauf und versuchte zu fliehen. Der Kurat zeigte auf ihn, und ein halbes Dutzend seiner Anhänger rannte dem Mann hinterher. Vor ihm war eine Frau in der lachsfarbenen Robe von Scythe Makeda in einen Kampf verwickelt und las kunstvoll Tonisten nach. Seine Getreuen opferten sich loyal für die Sache. Dann gelang es einem, Makeda von hinten zu erwischen und zu durchbohren. Sie erstarrte, rang nach Luft und brach zusammen wie eine Stoffpuppe. Mit dem letzten Lebensfunken verließ sie auch der Kampfeswille. Drei Tonisten packten ihren Körper und zerrten ihn zu dem wachsenden Scheiterhaufen mit seinen reinigenden Flammen.
»Ihr seid nicht besser als Goddard, wenn ihr uns verbrennt!«, rief eine Dienerin, die sich mit High Blade Tenkamenin und einem weiteren Diener unten an der Treppe drängte. »Wenn ihr so weitermacht, wird das, was ihr verehrt, euch niemals verzeihen.«
Der High Blade legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter, doch in ihren Augen loderten weiter Zorn und Trotz. Wenn der Kurat hätte sprechen können, hätte er ihr gesagt, dass ihre Worte – alle Worte – eine Schändung des Tons waren. Und der einzige Grund, warum der Ton ihren Schädel nicht mit einer gewaltigen Resonanz zerplatzen ließ, bestand darin, dass die Reinigung der Welt von Unwürdigen dem Kuraten und Menschen wie ihm überlassen blieb. Aber er konnte es ihr nicht sagen. Er musste es ja auch nicht. Seine Taten sprachen deutlicher als Worte.
Doch der High Blade benutzte Worte.
»Bitte …«, flehte Tenkamenin.
Der Kurat wusste, was nun folgen würde. Dieser aufgeblasene, feige Scythe – dieser Handlanger des unnatürlichen Todes – würde um sein Leben betteln. Sollte er flehen. Die Ohren des Kuraten waren nicht taub wie bei anderen Zischer-Sekten, aber das machte keinen Unterschied.
»Bitte … Sie können mein Leben nehmen, aber verschonen Sie die beiden«, sagte Tenkamenin. »Sie hegen doch keinen Groll gegen Diener und Hauspersonal.«
Der Kurat zögerte. Er war von dem Verlangen getrieben, ihnen allen ein Ende zu bereiten, denn jeder, der im Dienst eines Scythe stand, verdiente das Schicksal eines Scythe. Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen.
Dann sagte der High Blade: »Zeigen Sie Ihren Anhängern die wahre Bedeutung des Wortes Gnade. So wie meine Eltern sie mir gezeigt haben. Meine Mutter und mein Vater, die sich Ihnen angeschlossen haben.«
Der Kurat wusste über den High Blade Bescheid. Seine Eltern hatten ohne Worte darum gebeten, nicht am Angriff auf den Palast teilnehmen zu müssen. Er hatte dem nachgegeben und sie zur Feuerwache geschickt, wo sie offensichtlich gute Arbeit geleistet hatten. Tenkamenin würde nicht verschont werden, doch aus Respekt vor seinen tonistischen Eltern würde der Kurat die letzten Worte des Mannes beherzigen. Also zog er eine Pistole, schoss Tenkamenin ins Herz und scheuchte den Diener und die Dienerin mit einer Geste davon.
Es war eine lächerliche Gnade. Denn natürlich würden die beiden aller Wahrscheinlichkeit nach im Garten getötet und auf den Scheiterhaufen geworfen werden, allerdings schleppten die Ambudronen manche der Totenähnlichen davon, daher hatten sie immerhin eine kleine Chance.
Doch in diesem Moment sprang die Dienerin auf. Der Zorn in ihren Augen hatte etwas anderem Platz gemacht – Konzentration. Wie in den Augen einer Scythe.
Sie stürzte sich auf den nächststehenden Tonisten, machte ihn mit einem geübten Kampfkunstkick nieder, schnappte sich seine Machete und schlug mit einem Schwung dem Kuraten den Arm ab.
Schockiert schaute er zu, wie seine Hand durch die Luft flog. Die Dienerin nahm die Pistole aus der abgetrennten Hand und richtete die Mündung auf den Kuraten. Dabei sagte sie kein Wort, denn ihre Taten sprachen deutlicher als Worte.

IX. Lux aeterna
Jerico hatte Anastasias Instinkten misstraut – hatte nicht geglaubt, dass diese Sache so ernst war, wie sie es darstellte. Jeris Urteilsvermögen hatte entsetzlich versagt. Längst hätten sie fliehen können, ehe die Außenmauer gestürmt worden war, wenn Jeri sich nur auf Anastasia verlassen hätte. Jeri schwor sich, nie wieder an ihr zu zweifeln. Jedenfalls wenn sie überlebten – und das war inzwischen ganz schön viel verlangt.
Als die Tonisten in den Palast eindrangen, hatte Jeri Anastasia überredet, die Kleidung zu tauschen. »Ich habe den Auftrag, dich zu beschützen«, flehte Jeri. »Bitte, Anastasia, lass mich das für dich tun. Erweise mir diese Ehre!«
Zwar wollte sie Jeri nicht in Gefahr bringen, doch dieser Bitte konnte sie sich nicht entziehen.
In Anastasias Robe lief Jeri die große Treppe hinauf und zog die Aufmerksamkeit der Hälfte der Tonisten auf sich. Jeri kannte nicht alle Räume in den oberen Stockwerken des Palastes, wusste aber besser Bescheid als die Angreifer. Jeri führte sie in Scythe Anastasias Suite und verließ diese gleich wieder durch eine Seitentür zu einem Salon. Der Palast war ein wahres Labyrinth, deshalb würde Jeri nicht so schnell in die Enge getrieben werden, doch lange würde das nicht funktionieren. Nun war von unten ein Schuss zu hören – und noch einer. Aber dafür war jetzt keine Zeit, alle Aufmerksamkeit musste dem Ziel dienen, diese Tonisten aus dem Kampf herauszuhalten.
Die eingedrungenen Tonisten hatten überall im Palast Feuer gelegt. Deshalb waren die Kolonnade und die oberen Suiten im wütend flackernden Licht der wilden Flammen hell erleuchtet. Jeder Schatten wurde zu einer Gestalt, die aus der Dunkelheit sprang – allerdings bot der Schatten Jeri auch die Möglichkeit, Verfolger zu täuschen und ihnen zu entkommen.
Jeri eilte in die nächste Suite, war jedoch nicht an die Robe gewöhnt und blieb an einer Türzarge hängen. Ehe sich Jeri befreit hatte, waren die Tonisten schon da und hielten Waffen in der Hand, die sie eindeutig nicht bedienen konnten. Jeri war kein Scythe, hatte jedoch Erfahrung im Umgang mit Waffen. Früher einmal war Jeri sogar in Fight Clubs gegangen. Das Publikum schaute gern zu, wenn Madagassen kämpften – die Fluidität erhöhte die Spannung.
Doch heute hatten sich diese Tonisten den falschen Madagassen ausgesucht.
Anastasia hatte ein Messer in der Robe gelassen. Jeri zog es aus der Tasche und kämpfte wie nie zuvor.

X. Libera me
Anastasia hatte nicht getroffen. Verflucht! Sie hatte den Kuraten verfehlt!
Eine junge Tonistin hatte gesehen, dass ihr Kurat nachgelesen werden sollte, ihn aus dem Weg gestoßen und sich die Kugel für ihn eingefangen. Und der Kurat, der den Stummel seines Arms voller Schmerzen umklammerte, rannte. Er rannte wie ein Feigling in die Horde der Tonisten, die weiterhin in das große Foyer strömte.
Tenkamenin war tot. Das Gleiche galt für Makeda und Baba. Die Tonisten, die ihren Angriff auf den Kuraten gesehen hatten, standen fassungslos da und wussten nicht, was sie tun sollten. Sie wollte in ihrer Wut alle nachlesen, doch sie riss sich zusammen, denn Nachlesen im Zorn gehörte sich nicht für eine Scythe. Und es gab dringlichere Angelegenheiten. Jeri.
Sie drehte sich um und rannte die Treppe hinauf. Niemand verfolgte sie. Alle waren zu sehr damit beschäftigt, Feuer zu legen.
Sie ließ sich vom Kampflärm zu einer der unbenutzten Gästesuiten führen. Auf dem Boden lagen totenähnliche Zischer, und überall war Blut. Sie folgte der Spur zu einem Schlafzimmer, wo drei weitere Tonisten gegen Jeri kämpften. Jeri lag auf dem Boden und verteidigte sich, war jedoch in der Unterzahl und würde den Kampf verlieren.
Anastasia las die drei Tonisten mit deren eigenen Waffen nach und hockte sich auf den Boden, um kurz Jeris Wunden zu untersuchen. Die türkisfarbene Robe war von Blut durchtränkt. Sie zog sie Jeri aus, riss sie in Streifen und versuchte, die Stücke als Druckverband zu benutzen.
»Ich … ich habe Schüsse gehört«, sagte Jeri.
Die Wunden waren zu schwer für die Heilnaniten. Ohne Hilfe würden sie die Verletzungen nicht heilen können.
»Tenkamenin ist tot«, sagte Anastasia. »Er starb, aber im Tod hat er mich noch beschützt.«
»Vielleicht war er doch kein so übler Kerl, wie ich dachte«, sagte Jeri.
»Wenn er noch lebte, würde er das Gleiche über dich sagen.«
Durch die offenen Türen wallte dichter Rauch herein. Sie half Jeri hinaus in die Kolonnade. Unten im Atrium brannte es überall. Die Treppe zu erreichen war unmöglich. Dann fiel ihr etwas auf. Ein Ausweg – vielleicht ihre einzige Chance.
»Kannst du klettern?«, fragte sie Jeri.
»Ich kann es versuchen.«
Anastasia half Jeri hinauf ins nächste Stockwerk und dann weiter durch eine Suite zu einem Balkon. Neben dem Balkon waren Sprossen in die Mauer eingelassen, die Arbeitern Zugang zur Bronzekuppel gewährten. Anastasia schob Jeri zum Rand der Kuppel, eine Sprosse nach der anderen. Die Kuppel erhob sich mit sanfter Neigung und war mit Noppen und Vertiefungen gemustert, die ihren Füßen Halt geben konnten – trotzdem musste es für Jeri nach dem Blutverlust wie der Aufstieg zum Mount Everest aussehen.
»W … wie klettern wir hoch …«
»Mund halten und weiter«, verlangte Anastasia, die keine Zeit für Erklärungen hatte.
Die Kuppel war heiß vom Feuer im Atrium. Das Glas der Oberlichter platzte, und schwarzer Rauch wallte heraus.
Schließlich hatten sie die Spitze erreicht, wo sich eine Wetterfahne in der Symbolgestalt des Scythetums – geschwungene Klingen und nie blinzelndes Auge – nach rechts und links drehte, weil die aufsteigende Hitze keine klare Windrichtung zuließ.
Und endlich kam der Helikopter des Scythetums an. Er hielt direkt auf den Landeplatz zu, da die Piloten nicht wussten, dass dieser von Tonisten überrannt war.
»Die werden uns nicht sehen«, sagte Jeri.
»Deswegen sind wir nicht hier oben.«
Eine Ambudrone sauste vorbei, dann wieder eine und noch eine. Sie flogen auf den Rosengarten zu, der mit totenähnlichen Wachen und Tonisten übersät war.
»Deshalb sind wir hier«, sagte Anastasia. Sie griff nach einer Drohne, doch die flog zu schnell und war nicht nahe genug.
Unten machte der Helikopter einen schwerwiegenden Fehler. Als der Pilot die Ambudronen sah, wich er aus. Das war nicht notwendig, denn die Drohnen würden dem Hubschrauber nicht in die Quere kommen, doch nun konnten sie dem plötzlichen Manöver nicht ausweichen, wodurch der Helikopter in ihre Flugbahn geriet. Die Rotorblätter zerlegten eine Ambudrone in zwei Teile, brachen dabei jedoch ab, und der Helikopter schlingerte auf den Palast zu.
Anastasia packte Jeri und riss sie beide herum. Die Explosion erschütterte die ganze Welt. Sie blies ein Loch in den Palast und riss mehrere Säulen um, die die monströse Bronzekuppel stützten.
Die Kuppel neigte sich zu einer Seite.
Unter sich spürten sie entsetzliche Vibrationen. Die verbliebenen Säulen, dachte Anastasia. Sie können das Gewicht nicht halten. Sie zerbröseln …
Weitere Ambudronen sausten an ihnen vorbei, um die Totenähnlichen im Garten aufzusammeln.
»Meine Wunden sind übel, aber nicht tödlich«, sagte Jeri. »Wenn wir eine Ambudrone anlocken wollen, muss einer von uns den Abgang machen.«
Die ersten Flammen leckten durch die offenen Oberlichter. Von unten hörte man Säulen einstürzen, und die Kuppel neigte sich noch schräger.
Jeri hatte recht – daran führte kein Weg vorbei –, also zog Anastasia ein Messer und richtete die Spitze auf ihre Brust, um sich totenähnlich zu machen, damit eine Ambudrone auf sie aufmerksam wurde.
Aber nein! Was dachte sie sich nur? Wie unglaublich dumm! Es war nicht mehr so wie damals in ihrer Lehrzeit, als sie sich von Xenocrates’ Dach gestürzt hatte. Jetzt war sie eine Scythe. Wenn sie sich das Leben nahm, galt das als Selbstnachlese. Die Ambudronen würden nicht zu ihr kommen. Während sie noch über die Dummheit nachdachte, die sie beinahe begangen hätte, nahm ihr Jeri sanft das Messer ab.
»Für dich, Ehrenwerte Scythe Anastasia, würde ich Tausende Tode von eigener Hand sterben. Aber einer wird genügen.« Damit stach sich Jeri die Klinge in die Brust.
Ein Keuchen. Ein Husten. Eine Grimasse. Und Jeri war totenähnlich.
Eine Ambudrone sauste vorbei … verharrte mitten im Flug, drehte und flog auf Jeri zu. Die Insektenarme packten Captain Soberanis. Im gleichen Moment begann die Kuppel abzusacken.
Anastasia griff nach der Ambudrone, fand jedoch nirgendwo Halt – also hielt sie sich mit beiden Händen an Jeris Arm fest.
Unter ihr stürzte die Kuppel abwärts und landete krachend im Atrium. Mit dem Aufprall zerstörte sie die Reste des Palastes und erzeugte einen mächtigen metallischen Klang, als würde eine Totenglocke geschlagen. Wie der letzte, klagende Akkord eines Requiems.
Und hoch über allem trug die Ambudrone den totenähnlichen Kapitän mitsamt einer an seinem Arm baumelnden Scythe zu einem Ort, der jedem Leben verhieß, der durch seine Türen gelangte.
Wir sind bitterlich uneins. Acht von uns glauben fest daran, dass eine Genossenschaft aus Menschen für die Ausdünnung der wachsenden Bevölkerung Sorge tragen sollte. Aber vier von uns sind dagegen. Konfuzius, Elizabeth, Sappho und King beharren darauf, dass wir für diese Verantwortung genauso wenig bereit sind wie für die Unsterblichkeit – aber die Alternative, die sie vorschlagen, erfüllt mich mit Entsetzen, denn wenn wir ihren Plan umsetzen, lassen wir den Geist aus der Flasche. Dann geben wir jede Kontrolle ab. Deshalb bin ich auf der Seite von Prometheus und den anderen. Wir müssen eine ehrenwerte weltweite Gesellschaft von Todesbringern gründen. Wir werden uns Scythe nennen und ein weltumspannendes Scythetum erschaffen.
Die empfindungsfähige Cloud, die mit den Angelegenheiten von Leben und Tod nichts zu tun haben wird, tritt ebenfalls dafür ein, und mit der Zeit werden die Menschen die Weisheit der Entscheidung erkennen. Was die vier Abweichler angeht, so müssen sie sich der Stimme der Mehrheit beugen, so dass wir geeint vor die Welt treten können.
Trotzdem frage ich mich, was schlimmer ist: die Natur in ihrer grausamen Brutalität nachzuahmen, oder es auf uns zu nehmen, wenn wir auch nicht perfekt sind, den Tod mit der Güte und dem Mitgefühl zu versehen, die ihm in der Natur fehlen.
Die vier Gegenstimmen wollen die Natur als Modell wählen, aber ich kann mich dafür nicht aussprechen. Nicht, solange ich noch ein Gewissen habe.
 
Aus den »verschollenen Blättern« des Gründer-Scythe DaVinci


36 Wem dient ihr?
Obwohl der Thunderhead es vorausgesagt hatte, wusste Greyson selbst, dass die ersten Reaktionen auf die Stadion-Nachlese von den zischenden Tonisten kommen würden. Die einzige Frage war lediglich, wo es passieren würde. Würden sie sich direkt gegen Goddard wenden, oder würde es irgendwo geschehen, wo man nicht auf einen Angriff von gewalttätigen Fanatikern vorbereitet war?
Die Antwort bekam er, als er die ersten Bilder der ausgebrannten Ruine des Palastes in SubSahara sah.
»Gewalt erzeugt Gegengewalt«, kommentierte Kurat Mendoza. »Das schreit förmlich nach einer Neujustierung deiner Vorgehensweise, nicht?«
Greyson konnte sich des Gefühls nicht erwehren, versagt zu haben. Seit über zwei Jahren bemühte er sich darum, die Zischer im Zaum zu halten und sie zur Abkehr von ihren extremen Ansichten zu bewegen, doch bis nach SubSahara hatte er es nie geschafft. Hätte er bessere Arbeit geleistet, wäre das vielleicht nicht passiert.
»Also«, sagte Mendoza, »wenn wir unsere eigenen Fortbewegungsmittel hätten, könnten wir Ziele schneller erreichen – und mehr Probleme in mehr Regionen lösen.«
»Gut«, sagte Greyson. »Du hast gewonnen. Besorg uns einen Jet, und bring uns nach SubSahara. Ich möchte mir diese Tonisten vorknöpfen, ehe sie alles noch schlimmer machen.«
Wie sich herausstellte, war ein eigener Jet der einzige Weg, in diese Region zu gelangen. Nach dem Überfall schlug das Scythetum SubSahara zurück und dehnte seine Befugnisse über das Erlaubte hin aus. Die Region hatte sich in eine Art Polizeistaat der Sterblichkeitsära verwandelt.
»Wenn der Thunderhead seine Arbeit nicht macht und diese Kriminellen festnimmt, fällt es den Scythe von SubSahara zu, die Kontrolle zu übernehmen«, ließen sie verlauten. Und da Scythe laut Gesetz alles tun konnten, was sie wollten, konnte man sie nicht davon abhalten, die Macht zu übernehmen, Ausgangssperren zu verhängen und jeden nachzulesen, der Widerstand leistete.
Tonisten wurde die Einreise nach SubSahara offiziell verboten, und alle kommerziellen Flüge wurden vom Scythetum überwacht wie seit den sterblichen Tagen nicht mehr. Das war umso tragischer, weil SubSahara als milde und tolerante Region bekannt war – doch nun näherte man sich dank der Zischer Goddard an, der eine weltweite Vergeltung an den Tonisten versprach. Ohne Frage würde der nächste High Blade von SubSahara, wer es auch sein mochte, eine Robe tragen, auf der Edelsteine funkelten.
Das Scythetum SubSahara hatte Dutzende Regimenter der BladeGuard auf Patrouille in die Straßen von Port Remembrance und allen anderen Städten der Region geschickt. Sie bahnten sich sogar Wege durch die Wildnis und suchten dort nach den Tonisten, die ihren High Blade ermordet hatten, wenn auch ohne Glück. Niemand wusste, wo sich die Zischer verkrochen hatten.
Nur der Thunderhead.
Im Gegensatz zur weitverbreiteten Meinung scheute sich der Thunderhead keinesfalls vor seiner Verantwortung, für Gerechtigkeit zu sorgen. Er verfolgte sie nur auf einem anderen Weg. In Gestalt eines Luxusjets mit Senkrechtlandefunktion.
»Daran könnte ich mich gewöhnen«, meinte Morrison, als er es sich in einem Plüschsessel bequem machte.
»Besser nicht«, erwiderte Greyson. Obwohl er vermutete, dass man tatsächlich nicht so leicht wieder darauf verzichten konnte, wenn man einmal in so einem Flieger gereist war. Sie waren vier Passagiere und hatten keinen Piloten. Das war okay. Der Thunderhead wusste, wohin er sie bringen musste.
»Sie könnten sagen, wir werden vom Heiligen Dreiklang befördert«, meinte Schwester Astrid.
»Eigentlich nicht«, erwiderte Morrison, »denn ich zähle nur zwei von drei – den Toll«, er deutete auf Greyson, »und den Thunder.« Er deutete auf das automatische Cockpit. »Aber der Ton fehlt.«
»Ha! Ganz falsch!«, sagte Astrid grinsend. »Hörst du nicht den Gesang im Dröhnen der Triebwerke?«
Zumindest hatten so alle das Gefühl, dass sie nicht nur ein Ziel, sondern auch eine Bestimmung ansteuerten.
 
»Ich bin Kurat Mendoza, der demütige Diener Seiner Sonorität des Toll, den ihr nun vor euch seht, den fleischgewordenen Ton. Frohlocket!«
»Frohlocket!«, wiederholten Astrid und Morrison.
Greyson fand, der Chor wäre beeindruckender gewesen, wenn das Gefolge des Toll größer gewesen wäre.
Ihr Jet war aus dem Himmel gefallen und mit beeindruckender Schwerkraft vor den Ogbunike-Höhlen gelandet, im Osten des ehemaligen Nigeria, das nun zur SubSahara-Region zählte. Die Höhlen und der Wald wurden vom Thunderhead als Naturschutzgebiet erhalten, und alles darin war geschützt. Alles mit Ausnahme der zischenden Tonisten, die sich in den verwinkelten Gängen der geheimnisvollen Höhlen versteckten. Früher hieß es, die Steine der Ogbunike-Höhlen könnten sprechen. Eine eigenartige Wahl für eine Sekte von Tonisten, die auf Stummheit Wert legten.
Als Greyson mit seinem kleinen Gefolge eintraf, waren nirgendwo Zischer zu sehen. Sie verbargen sich in den Höhlen und verkrochen sich vermutlich noch tiefer, nachdem sie das Dröhnen des Flugzeugs gehört hatten. Aber der Thunderhead räucherte sie aus, also sozusagen, indem er einen Sonarton erzeugte, der den vielen Tausend Fledermäusen in der Höhle die Orientierung nahm, so dass sie begannen zu … scheißen. Von den verärgerten Fledermäusen vertrieben, kamen die Tonisten heraus, wo sie keiner BladeGuard-Einheit gegenüberstanden, sondern vier einsamen Gestalten, von denen eine in kräftiges Violett gekleidet war und ein wallendes Skapulier trug, auf dem sich Klangwellen wie ein Wasserfall abwärts ergossen. Angesichts des Jets auf der Türschwelle und der finsteren Gestalt in den heiligen Gewändern fiel es schwer, die Neuankömmlinge zu übersehen.
»Wo ist euer Kurat?«, fragte Mendoza.
Die Tonisten standen trotzig da. Der Toll war tot. Der Toll war ein Märtyrer. Wie konnte dieser Hochstapler es wagen, das Andenken des Toll zu beschmutzen? So lief es immer bei den Zischern ab.
»Es wäre zu eurem Vorteil, wenn ihr dem Toll die Ehre erweist und euren Anführer holt«, sagte Mendoza.
Noch immer nichts. Also bat Greyson leise den Thunderhead um Unterstützung. Der Thunderhead kam diesem Wunsch gern nach und sprach freundlich in Greysons Ohr.
Greyson ging zu einer Tonistin, eine kleine Frau, die halb verhungert aussah, und er fragte sich, ob Verhungern zu den Glaubenssätzen dieser Sekte gehörte. Ihr Trotz schwankte, als er an sie herantrat. Sie hatte Angst vor ihm. Gut, dachte er. Nach dem, was diese Menschen angestellt hatten, sollte es auch so sein.
Er beugte sich zu ihr vor, und sie erstarrte. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Dein Bruder hat es getan. Alle denken, du warst es, aber es war dein Bruder.«
Greyson hatte keine Ahnung, was der Bruder getan hatte. Doch der Thunderhead wusste Bescheid und verriet Greyson gerade genug, um die erwünschte Reaktion hervorzurufen. Die Frau riss die Augen auf. Ihre Lippen begannen zu zittern. Überrascht stieß sie einen leisen Schrei aus. Jetzt war sie in mehr als einer Weise sprachlos.
»Nun geh und hol deinen Kuraten.«
Sie leistete keinen Widerstand. Sie drehte sich um und zeigte auf einen der anderen Tonisten in der Menge. Greyson hatte es längst gewusst. Der Thunderhead hatte ihn in dem Augenblick identifiziert, als sie aus der Höhle gekommen waren – aber es war wichtig, dass der Kurat von einem seiner eigenen Leute verraten wurde.
Der Mann trat vor. Er war der Inbegriff eines Zischer-Kuraten. Zotteliger grauer Bart, wilde Augen, Narben von selbstzugefügten Wunden am Arm, der andere Arm verbunden. Greyson hätte ihn auch so erkannt.
»Seid ihr die Tonisten, die High Blade Tenkamenin, Scythe Makeda und Scythe Baba verbrannt haben?«
Es gab Sekten, die Zeichensprache zur Kommunikation verwendeten, doch diese Gruppe hatte nicht einmal einfache Gesten. Als wäre die Kommunikation ihr Feind.
Der Kurat nickte.
»Glaubst du, dass ich der Toll bin?«
Keine Antwort vom Kuraten.
Greyson versuchte es erneut, etwas lauter und tief aus dem Bauch heraus. »Ich habe dir eine Frage gestellt. Glaubst du, dass ich der Toll bin?«
Die Zischer blickten auf den Kuraten und warteten ab, was er tun würde.
Der Kurat kniff die Augen zusammen und schüttelte langsam den Kopf. Also machte sich Greyson an die Arbeit. Er wandte den Blick auf mehrere Angehörige der Herde des Kuraten und wählte sie auf diese Weise aus.
»Barton Hunt«, sagte er, »deine Mutter schickt dir seit sechs Jahren, drei Monaten und fünf Tagen Briefe, und du schickst sie ungeöffnet zurück.«
Er wandte sich an den Nächsten. »Aranza Monga, du hast dem Thunderhead einmal anvertraut, dass du mit den Erinnerungen deines besten Freundes supplantiert werden wolltest, nachdem er nachgelesen wurde. Aber natürlich hat sich der Thunderhead nicht darauf eingelassen.«
Als er sich an den Dritten wandte, waren Barton und Aranza bereits in Tränen ausgebrochen. Sie fielen auf die Knie und ergriffen den Saum seines Gewandes. Sie glaubten. Und als Greyson nach einem dritten Opfer Ausschau hielt, zuckten alle zurück, als erwarteten sie einen entsetzlichen Schlag.
»Zoran Sarabi …«, rief Greyson.
»UUUUH«, machte der Mann und schüttelte den Kopf. »Uuuuh-uhhh …« Dann kniete er ehrerbietig vor dem Toll nieder, ehe der etwas sagen konnte, weil er Angst vor der Wahrheit hatte, die dieser verkünden könnte.
Schließlich wandte sich Greyson an den Kuraten. »Und du«, begann er, wobei er seine Verachtung nicht verhehlen konnte. »Rupert Rosewood! Du hast von deinen Anhängern verlangt, den Schmerz der Stummheit zu spüren, den du ihnen auferlegt hast … aber du selbst musstest ihn nie ertragen. Du hast dir die Zunge unter Betäubung herausnehmen lassen, denn du warst zu feige, um nach deinen wirren Überzeugungen zu leben.«
Und obwohl der Mann entsetzt war, weil er bloßgestellt wurde, gab er sich nicht geschlagen. Sein Gesicht rötete sich lediglich vor Zorn.
Greyson holte tief Luft und suchte tief in sich nach seiner kräftigsten Stimme. »Ich bin der Toll, der fleischgewordene Ton. Ich allein höre den Thunder! Dieser Mann, den ihr Kurat nennt, ist seines Titels nicht würdig. Er ist ein Verräter all dessen, an was ihr glaubt, und er hat euch auf den falschen Weg geführt. Er hat euch entehrt. Er ist falsch. Ich bin echt. Nun sagt: Wem dient ihr?« Er holte tief Luft und wiederholte mit einer Stimme, vor der sich Berge verneigt hätten: »WEM DIENT IHR?«
Einer nach dem anderen kniete vor dem Toll nieder und senkte andächtig den Kopf. Manche warfen sich sogar ausgestreckt auf den Waldboden. Alle außer einem. Der Kurat zitterte inzwischen vor Wut. Er öffnete den Mund und intonierte, aber es kam nur ein armseliger Laut heraus. Er war allein. Niemand stimmte mit ein. Dennoch fuhr er fort, bis ihm die Luft ausging.
Als Stille eingekehrt war, wandte sich Greyson an Mendoza und sprach gerade so laut, dass alle hören konnten, was als Nächstes passieren würde. »Du wirst ihnen frische Naniten injizieren, damit ihre Zungen nachwachsen und diese Herrschaft des Terrors enden kann.«
»Ja, Eure Sonorität«, sagte Mendoza.
Dann trat Greyson vor den Kuraten. Er dachte, der Mann würde ihn vielleicht schlagen. Greyson hoffte es fast. Aber der Kurat rührte sich nicht.
»Du bist erledigt«, sagte Greyson angewidert. Dann wandte er sich an Scythe Morrison und sagte drei einfache Worte, von denen er nie geglaubt hätte, sie jemals aus seinem Mund zu hören: »Lies ihn nach.«
Ohne zu zögern packte Scythe Morrison den Kuraten mit beiden Händen, drehte seinen Kopf in die eine und seinen Körper in die andere Richtung und richtete ihn hin.
 
»Sag mir, dass es falsch war!« Greyson schritt in einem Zelt hin und her, das sie im Wald für ihn aufgestellt hatten. Er war auf eine Art erschüttert, wie er es noch nie erlebt hatte.
»Warum sollte ich das sagen?«, fragte der Thunderhead so ruhig, wie man nur ruhig sein konnte.
»Wenn ich falschlag, die Nachlese dieses Mannes zu befehlen, muss ich es wissen!«
Greyson hatte das Knacken des Genicks immer noch im Ohr. Es war der schrecklichste Laut, den er je gehört hatte. Und trotzdem gefiel er ihm. Diesen ungeheuerlichen Kuraten sterben zu sehen hatte ihm viel zu große Genugtuung bereitet. Fühlten sich so die Scythe der Neuen Ordnung? Verspürten sie diese primitive, raubtierhafte Lust, Leben zu vernichten? Er wollte dieses Gefühl nicht haben, und trotzdem war es da.
»Ich kann nicht über das Thema Tod reden. Das ist nicht meine Domäne. Das weißt du doch, Greyson.«
»Ist mir gleichgültig!«
»Du bist ziemlich irrational.«
»Du kannst nichts über den Tod sagen, aber ich weiß, dass du über Recht und Unrecht sprechen kannst. War es Unrecht, dass ich Morrison den Befehl gegeben habe?«
»Das kannst nur du allein wissen.«
»Du sollst mich aber anleiten! Mir dabei helfen, dir zu helfen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen!«
»Machst du doch«, sagte der Thunderhead. »Allerdings bist du nicht unfehlbar. Nur ich bin unfehlbar. Wenn du mich also fragst, ob es möglich ist, dass du bei deinen Einschätzungen Fehler machst, lautet die Antwort: ja. Du machst ständig Fehler … so wie jedes andere menschliche Wesen auch. Fehler sind ein grundlegender Teil des Menschseins – und das liebe ich sehr an den Menschen.«
»Du bist nicht sehr hilfreich!«
»Ich habe dich damit beauftragt, die Tonisten zu vereinigen, damit sie der Welt nützlicher sind. Ich kann daher nur etwas zu deinem Fortschritt beim Erfüllen der Aufgabe sagen, nicht deine Methoden beurteilen.«
Genug. Greyson riss sich den Ohrhörer heraus. Er wollte ihn schon voller Wut in die Ecke werfen, doch dann hörte er leise und dünn die Stimme des Thunderhead.
»Du bist eine schreckliche Person«, sagte der Thunderhead. »Du bist eine wundervolle Person.«
»Na, was denn jetzt?«, wollte Greyson wissen.
Und die Antwort, die er ganz, ganz leise bekam, war keine Antwort, sondern eine Frage. »Warum verstehst du nicht, dass die Antwort ›beides‹ lautet?«
 
An jenem Abend legte Greyson wieder seine Gewänder an und bereitete sich vor, zu den Tonisten zu sprechen. Ihnen Vergebung zu gewähren. Er hatte das so oft getan, doch keine Zischer-Sekte, mit der er es bislang zu tun gehabt hatte, hatte so schreckliche Taten begangen.
»Ich will ihnen nicht vergeben«, sagte er zu Mendoza, ehe er hinausging.
»Ihnen Absolution zu erteilen bringt sie zur Herde zurück«, erwiderte Mendoza. »Das dient unserem Zweck. Und außerdem«, fügte er hinzu, »ist es nicht Greyson Tolliver, der ihnen vergibt, sondern der Toll. Deshalb sollten deine persönlichen Gefühle keine Rolle spielen.«
Als Greyson sich den Ohrhörer einsetzte, fragte er den Thunderhead, ob Mendoza recht hatte. Wollte er, dass Greyson ihnen vergab? Oder genauer gesagt, wollte der Thunderhead ihnen vergeben? War er so großherzig und konnte sogar ihrem Kuraten die Schuld absprechen?
»Ach«, sagte der Thunderhead traurig. »Dieser arme Mann …«
»Der arme Mann? Dieses Ungeheuer verdient dein Mitgefühl nicht.«
»Du hast ihn nicht so gekannt wie ich. Wie alle anderen habe ich ihn von Geburt an im Auge behalten. Ich sah, welche Kräfte im Leben ihn geformt und in einen verbitterten, fehlgeleiteten und selbstgerechten Mann verwandelt haben. Folglich betrauere ich seine Nachlese, wie ich alle anderen betrauere.«
»Ich könnte nie so nachsichtig sein wie du«, sagte Greyson.
»Du verstehst mich falsch: Ich verzeihe ihm nicht, ich verstehe ihn nur.«
»Na dann«, sagte Greyson, der nach ihrem vorherigen Gespräch immer noch in Streitlaune war, »bist du kein Gott, oder? Denn ein Gott verzeiht.«
»Ich habe nie behauptet, ein Gott zu sein«, antwortete der Thunderhead. »Ich bin lediglich gottähnlich.«
 
Die Tonisten erwarteten den Toll, als er herauskam. Sie harrten schon stundenlang aus. Vermutlich hätten sie die ganze Nacht gewartet.
»Versucht, nicht zu sprechen«, sagte er, als er bemerkte, dass manche ihn begrüßen wollten. »Eure Zungen haben kein Muskelgedächtnis. Es dauert eine Weile, bis ihr wieder zu sprechen gelernt habt.«
So wie sie ihn anschauten, voller Ehrfurcht und Hochachtung, wusste er, dass die Gewalttaten hinter ihnen lagen. Sie waren keine Zischer mehr. Und als der Toll ihnen vergab, weinten sie Tränen echter Reue über das, was sie angerichtet hatten, und Tränen reiner Freude, weil man ihnen eine zweite Chance gab. Jetzt würden sie dem Toll folgen, wohin er sie auch führte. Was vielleicht nicht so schlecht war. Denn, wie sich herausstellen würde, musste er sie zuerst in die Dunkelheit führen, ehe sie wieder ans Licht kommen würden.
Wir haben nun den Grundstein für die Scythetümer der Weltregionen gelegt, die alle uns unterstehen, damit wir die Ordnung und die Einheit unserer Vision aufrechterhalten können. Wir haben sogar mit der Planung einer Stadt begonnen, die außerhalb aller Regionen stehen wird, so dass die Unparteilichkeit gewahrt bleibt. Prometheus ist jetzt »Supreme Blade«, und es heißt, es sollen »Grandslayer« eingesetzt werden, die jeden Kontinent repräsentieren. Oh, dabei haben wir uns selbst ganz vergessen! Im Stillen hoffe ich, unsere Amtszeit als Hüter des Todes wird kurz sein und dass wir bald überflüssig sind.
Die Cloud hat Pläne für eine Mondkolonie – der erste Schritt zur Eroberung des Weltalls. Wenn wir erfolgreich sind, wird uns diese Maßnahme eine viel bessere Bevölkerungskontrolle ermöglichen als durch die Scythe. Ich würde lieber in einer Welt leben, in der die Überbevölkerung auswandern kann, als in einer, in der ihr das bloße Dasein versagt wird.
So bleibt nur die Frage, ob wir unsere Zukunft einer künstlichen Intelligenz anvertrauen können. Trotz aller Bedenken glaube ich daran. Die wenigen verbliebenen »Weltführer« versuchen, der empfindungsfähigen Cloud zu schaden. Inzwischen nennen sie die Cloud »Thunderhead«, als würde es die Menschen gegen sie einnehmen, wenn man sie als bedrohliche Gewitterwolke bezeichnet. Am Ende werden sie scheitern, denn ihre Zeit ist vorbei. Wie auch immer sie die Cloud nennen, ihre Wohltaten setzen wichtigere Zeichen als die Worte von unbedeutenden Politikern und Tyrannen.
 
Aus den »verschollenen Blättern« des Gründer-Scythe DaVinci

37 Nichts Gutes daran
Als Jerico Soberanis nach der Wiederbelebung erwachte, saß Scythe Anastasia auf einem Stuhl neben seinem Bett. Sie schlief und hatte die Knie an die Brust gezogen. Embryonalhaltung, dachte Jeri. Nein, eher eine Schutzhaltung, wie eine Schildkröte in ihrem Panzer. Fühlte sie sich dermaßen bedroht, dass sie sich im Schlaf zusammenkauern musste, war sie selbst im bewusstlosen Zustand auf der Hut? Falls dem so war, hatte sie wohl allen Grund dazu.
Sie war nun leger gekleidet. Jeans. Eine weiße Bluse. Sie trug nicht einmal den Ring. Nichts an ihr ließ vermuten, dass sie eine Scythe war. Für eine Person ihres Bekanntheitsgrades wirkte sie sehr bescheiden. Doch als Legende war man am besten tot, dann musste man sich nicht mehr mit den Konsequenzen seines Handelns herumschlagen. Aber jemanden, der ins Leben zurückgekehrt war, musste dieser Status in einen schwer vorstellbaren Schockzustand versetzen.
Jeri betrachtete die sanften Farben und die gemütliche Einrichtung des Zimmers. Natürlich handelte es sich um ein Revival-Zentrum. Anastasias Anwesenheit bedeutete, dass Jeris Tod erfolgreich eine Ambudrone angelockt hatte. Hatte sie über Jeris gesamte Wiederbelebung gewacht?
»Wie schön, dass Sie wach sind!«, sagte eine Krankenschwester, als sie ins Zimmer kam, einen Vorhang zur Seite schob und den Blick auf einen Sonnenaufgang oder Untergang freigab, dann überprüfte sie Jeris Werte. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen.«
 
Citra hatte vom Fliegen geträumt. Das war auch nicht weit von der Wirklichkeit entfernt. Sie hatte sich an Jeris Arm geklammert, während die Ambudrone mit ihnen über die Stadt flog und sich mit dem zusätzlichen Gewicht abmühte. Sie war sich sicher, dass sie Jeri die Schulter ausgekugelt hatte, aber solche Dinge konnten den Totenähnlichen nichts anhaben. Jeglicher Schaden würde vor dem Erwachen behoben sein.
In Citras Traum wurde Jeris Arm plötzlich ganz glitschig, und sie rutschte ab, fiel aber nicht. Stattdessen flog sie nun eigenständig. Problematisch war, dass sie die Richtung nicht bestimmen und nicht anhalten konnte. Bald schon schwebte sie über die Bucht hinaus, in Richtung Westen über den Atlantik, anstatt zu den entfernten Merikas. Sie wusste nicht, was sie dort erwarten würde, doch sie wusste, dass es albtraumhaft sein würde.
Und deswegen war sie froh, als sie von der sanften Stimme der Krankenschwester im Revival-Zentrum geweckt wurde.
Citra stand vom Stuhl auf und bewegte die verspannten Schultern. Jeri lebte wieder und war noch wachsamer als sie.
»Guten Morgen«, murmelte sie erschöpft und bemerkte, dass sie viel zu schwach klang für eine Scythe. Selbst für eine, die gerade inkognito unterwegs war. Sie räusperte sich und wiederholte nachdrücklicher: »Guten Morgen.«
»Ich befürchte, an diesem Morgen ist nichts gut«, sagte die Krankenschwester. »Ich habe noch nie so viele Wachen der BladeGuard auf den Straßen umherwandern sehen. Das Scythetum hält immer noch nach diesen schrecklichen Tonisten Ausschau, die das Leben des High Blade beendet haben, doch sie sind schon über alle Berge und verstecken sich bestimmt irgendwo.«
Anastasia schloss die Augen, weil sie wieder an jene schreckliche Nacht dachte. Sehr viele Menschen hatten ihr Leben verloren – einige wurden zwar wiederbelebt, aber es gab nicht genug Ambudronen, um alle zu retten. Die Zischer hatten Dutzende, vielleicht sogar Hunderte ins Feuer geworfen. Und sie hatten gewiss nicht nur einen Angriffsplan erstellt, sondern auch einen Fluchtplan.
Die Krankenschwester erklärte, dass in den anderthalb Tagen, nachdem die Ambudrone sie im Revival-Zentrum abgeliefert hatte, Port Remembrance völlig abgeriegelt worden war. Die Situation in NorthMerica war wahrscheinlich noch schlimmer. Was Goddard in dem Stadion angerichtet hatte, war keine Lappalie, sondern ein Massaker. Entweder man konnte sich mit seiner Linie identifizieren, oder man floh vor ihm. Viele Menschen taten beides.
Anastasia war klar, dass sie erkannt werden könnte. Nachdem sie sich an die Öffentlichkeit gewandt hatte und die Menschen wussten, dass sie lebte, würde sie sich schwerer verstecken können.
»Wo Sie nun wach sind, bin ich mir sicher, dass einige Scythe kommen werden, die Sie sehen wollen«, sagte die Schwester zu Jeri. »Keine Sorge, sie wollen niemanden nachlesen, sondern nur Fragen stellen. Sie beide haben im Palast gearbeitet, oder? Sie wollen alle befragen, die dort gewesen sind.«
Jeri schaute kurz zu Anastasia, doch ihre Hand wanderte beruhigend zu der Schulter, die sie vor kurzem ausgekugelt hatte.
»Also gut«, sagte Jeri. »Ich vermute, wir brauchen neue Jobs.«
»Ach, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Der Thunderhead spricht im Augenblick vielleicht nicht, aber er lädt immer noch Stellenangebote hoch. Wenn Sie wieder arbeiten wollen, wird es dazu reichlich Gelegenheiten geben.«
Als die Schwester weg war, stellte Jeri das Kopfteil des Bettes ein wenig höher und lächelte Anastasia an. »Wie war es denn, auf dem Rücken der Ambudrone zu fliegen?«
»Es … war alles ein wenig anders …«, sagte Anastasia, entschied sich aber, Jeri die Details zu ersparen. »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt.«
»Ich habe nur meine Arbeit erledigt«, sagte Jeri.
»Du bist aber Captain eines Rettungsschiffs.«
»Und war ich kein Retter in einer heiklen Situation?«
»Doch, das warst du«, sagte Anastasia lächelnd. »Nun müssen wir uns wieder einer heiklen Aufgabe stellen und hier wegkommen, bevor uns jemand befragt.«
Doch als sie gerade zu Ende gesprochen hatte, schwang die Tür auf. Ein Scythe stand auf der Schwelle. Anastasias Herz setzte kurz aus, dann sah sie, wer es war. Waldgrüne Robe, besorgter Blick.
»Meine Erleichterung, Sie beide zu sehen, wird nur durch die Angst getrübt, dass auch jemand anderes Sie entdeckt hat«, sagte Scythe Possuelo. »Keine Zeit für Geplänkel – die Scythe aus der SubSahara-Region wundern sich schon, was ich hier mache.«
»Ich wurde noch nicht erkannt«, erklärte Anastasia.
»Natürlich wurden Sie das«, sagte Possuelo. »Ich bin mir sicher, dass das Personal hier insgeheim in höchster Alarmbereitschaft ist. Aber glücklicherweise hat Sie noch niemand verraten, sonst wären Sie schon auf dem Weg zu Goddard. Ich bin gekommen, um Sie zu einem sichereren Ort zu eskortieren, wo Sie sich erneut an die Öffentlichkeit wenden können. Immer mehr Leute hören auf Sie, Anastasia – und erkennen, worauf Sie sie aufmerksam machen. Goddard droht damit, jeden nachzulesen, der im Backbrain herumwühlt, doch das hält niemanden davon ab.«
»Er könnte das ohnehin nicht durchsetzen«, erklärte Anastasia. »Das Backbrain unterliegt nicht dem Zuständigkeitsbereich des Scythetums.« Das erinnerte sie daran, wie viele Nachforschungen sie noch anstellen musste.
»Welchen sicheren Ort schlagen Sie vor?«, fragte Jeri. »Gibt es so etwas überhaupt noch?«
»Wer weiß«, sagte Possuelo. »Sichere Orte schrumpfen ebenso schnell wie neue Feinde auftauchen.« Er hielt inne und dachte über etwas nach. »Es kursieren Gerüchte … über einen Ort, der dermaßen versteckt liegt, dass ihn auch die weitgereisten Scythe nicht kennen.«
»Das klingt eher nach Wunschdenken«, sagte Jeri. »Wo haben Sie das gehört?«
Possuelo zuckte entschuldigend die Schultern. »Gerüchte sind wie Regen, der durch ein altes Dach sickert. Der Aufwand, das Loch zu finden, ist größer, als ein neues Dach zu errichten.« Dann hielt er wieder inne. »Es gibt aber noch ein anderes Gerücht, das uns noch nützlicher sein könnte. Es hat mit dem Toll zu tun – dem sogenannten Propheten der Tonisten.«
Tonisten, dachte Anastasia. Allein ihre Erwähnung machte sie schon wütend.
»Es gibt keinen Beweis dafür, dass der Toll jemals existiert hat«, erklärte Jeri. »Es könnte sich nur um eine weitere Lüge der Zischer handeln, die damit ihre Machenschaften rechtfertigen.«
»Ich glaube, dass es ihn gegeben hat«, sagte Possuelo. »Es gibt sogar Beweise dafür, dass er immer noch existiert und dass er sich gegen die Sekten der Zischer stellt. Eine Sekte in Amazonien schwört, dass er sie besucht und von der Gewalt abgebracht hat. Wenn das stimmt, könnte er ein wertvoller Verbündeter werden.«
»Wer immer er auch sein mag«, sagte Anastasia, »er wird uns einiges erklären müssen.«
 
Ezra Van Otterloo kleidete sich nicht wie ein Tonist. Er betete keine Floskeln nach, er bestand nicht darauf, in Siebener- oder Zwölfergruppen zu reisen, und er intonierte auch nicht. Er ließ sich aber als Bruder Ezra ansprechen – sein einziges Zugeständnis zum Orden. Seine Audienz beim Toll vor über zwei Jahren hatte ihn zu dieser Kirche geführt, seinem Leben einen Sinn verliehen und ihm seinen weiteren Weg aufgezeigt. Ob der Toll nun göttlich war oder nicht, war Ezra egal. Ihn interessierte nur, dass der Thunderhead noch mit dem Toll sprach. Das reichte, damit er ihm folgte.
Ezra malte, was er wollte und wo er es wollte, wie der Toll es ihm befohlen hatte – in Form von Guerilla-Wandbildern. Und genau, wie der Toll es versprochen hatte, war das seine Erfüllung. Er musste schnell und leise arbeiten und war noch nie erwischt worden.
Er reiste um die Welt und erklärte den örtlichen Tonisten überall, dass er im Auftrag des Toll unterwegs war, und sie gewährten ihm Kost und Logis. Doch dann traf er Tonisten, die behaupteten, dass der Toll ihnen nach seiner Nachlese erschienen sei. Sie meinten, sie hätten zuvor einer Zischer-Sekte angehört, doch der Toll habe sie bekehrt. Ezra glaubte ihnen anfangs nicht, dennoch hörte er sich alles an. Nachts malte er den Besuch des Toll irgendwo in der Stadt, wo ein solches Gemälde eigentlich nicht hingehörte.
Nach der dritten Gruppe reformierter Zischer, die ihm über den Weg lief, wurde ihm klar, dass etwas an der Sache dran sein musste – deswegen machte er sich von nun an gezielt auf die Suche nach solchen Begegnungen. Er spürte Zischer auf, die früher zu den Allerschlimmsten gehört hatten, nun aber einen neuen Pfad eingeschlagen hatten. Etwa die Hälfte von ihnen war bekehrt, und der Rest stand wahrscheinlich beim Toll auf der Liste, dachte er.
Als er dann eines Tages an einem Flughafen ankam und nicht wusste, wohin er als Nächstes reisen sollte, war – wer hätte das gedacht – im System schon ein Ticket für ihn hinterlegt. Der Thunderhead hatte seine Reiseplanung übernommen und schickte ihn zu den Sekten, die der Toll reformiert hatte, damit er sie besuchen und ein kleines Wandbild zu Ehren des Toll hinterlassen konnte. Deswegen wusste Ezra, dass er Teil seines Gefolges war, Teil seiner Geschichte, selbst wenn der Toll das nicht wusste.
Als er schließlich in Amazonien geschnappt wurde, musste er einfach annehmen, dass auch das zum Plan des Thunderhead gehörte. Und selbst wenn es bloß schieres Pech gewesen war, konnte der Thunderhead seine Festnahme bestimmt irgendwie zu seinem Vorteil nutzen.
 
Während das ganze Scythetum von SubSahara nach den Zischern suchte, die ihren High Blade umgebracht hatten, wusste ein Scythe aus Amazonien, wo sie waren – dank eines einzelnen Tonisten in seinem Gewahrsam.
»Wir haben ihn erwischt, als er auf der Mauer der Residenz unseres High Blade eine Szene malte, in der der Toll sich in einen Vogelschwarm verwandelt«, erklärte Scythe Possuelo Anastasia.
»So was mache ich halt«, sagte Ezra lächelnd.
Sie befanden sich alle an Bord von Possuelos Flugzeug und damit in Sicherheit. Possuelo hatte sogar eine brandneue Robe für Anastasia gekauft. Es fühlte sich gut an, wieder die passende Kleidung zu tragen.
»Die Strafe für die Verunstaltung von Scythe-Eigentum ist die Nachlese«, sagte Possuelo, »aber High Blade Tarsila brachte es nicht übers Herz, einen Künstler nachzulesen. Dann erzählte er uns, was er getan hat.«
»Ich könnte Sie malen, Scythe Anastasia«, bot er an. »Es wäre natürlich kein so gutes Bild wie von einem Maler aus der Sterblichkeitsära. Damit habe ich mich abgefunden, aber ich bin weniger mittelmäßig als die meisten anderen.«
»Verschwenden Sie keine Farbe mit mir«, entgegnete sie. Vielleicht war sie eitel, aber sie wollte auf gar keinen Fall von einem Künstler verewigt werden, der »weniger mittelmäßig als die meisten anderen« war.
»Er befand sich einige Monate in unserem Gewahrsam – doch dann erschienen zwei Tickets für ihn im globalen Reisesystem, nachdem Tenkamenin nachgelesen worden war«, fuhr Possuelo fort. »Eins nach Onitsha, einer kleinen Stadt in der Region SubSahara – aber das zweite war rätselhafter. Es war eine Eintrittskarte zu einem geschützten Ort in der Wildnis, wo es seit über hundert Jahren keine Führungen mehr gegeben hat: die Ogbunike-Höhlen.«
Daraufhin zuckte Ezra mit den Schultern und lächelte. »Ich bin etwas Besonderes. Sind Sie sicher, dass Sie kein Porträt wollen?«
Die Tatsache, dass das Ticket im System aufgetaucht war, nachdem die Scythe Ezra erwischt hatten, konnte nur eins bedeuten: Der Thunderhead wollte, dass das amazonische Scythetum wusste, wo sich die Zischer – und der Toll – aufhielten.
»Normalerweise wäre es nur ein kurzer Flug«, erklärte Possuelo. »Aber wir müssen einen Umweg machen und erst so tun, als hätten wir woanders etwas zu erledigen – sonst könnten wir die Scythe der SubSahara-Region versehentlich zum Toll führen.«
»Das ist okay«, sagte Anastasia. »Ich brauche sowieso noch etwas Zeit, um im Backbrain zu recherchieren, bevor ich das nächste Mal an die Öffentlichkeit gehe. Ich bin gerade ganz nah an etwas dran, was mit der Katastrohe auf dem Mars zu tun hat.«
»Und was ist mit der Orbitalstation?«, fragte Possuelo.
Anastasia seufzte und schüttelte den Kopf. »Eine Katastrophe nach der anderen.«
»Auf dem Mars lebten 9834 Kolonisten. Hier hatten noch viel mehr Menschen ihr Leben gelassen als bei der ersten Massennachlese auf dem Mond. Und es gab umfassende Pläne, um aus unserem Schwesterplaneten ein Zuhause für Millionen oder sogar Milliarden Menschen zu machen. Aber etwas war ganz schrecklich aus dem Ruder gelaufen.
Haben Sie Ihre Hausaufgaben in Sachen Mars gemacht? Haben Sie sich die Liste mit den Namen dieser dem Untergang geweihten Kolonisten angesehen? Ich glaube nicht, dass Sie sich an einige davon erinnern oder sie wiedererkennen – noch nicht einmal die, die damals berühmt waren, denn Ruhm kommt und geht, und der Ruhm dieser Menschen ist zum größten Teil vergangen. Aber schauen Sie noch einmal genauer hin, denn ich möchte Sie auf einen Namen aufmerksam machen.
Carson Lusk.
Er war dort, als es zur Katastrophe kam, und er war einer der wenigen Überlebenden. Er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort und konnte auf dem einzigen Fluchtraumschiff entkommen, das nicht in Flammen aufging, als der Reaktor der Kolonie explodierte.
Es gab eine große Feier, als die kleine Gruppe Überlebender schließlich wieder die Erde erreichte, doch danach verschwand Carson Lusk aus der Öffentlichkeit.
Wirklich?
Schauen wir uns einmal die drei Monate an, bevor der Reaktor die Kolonie ausgelöscht hat. Wenn man die Transportunterlagen für Schiffe mit Handwerksbedarf betrachtet, die zum Mars und wieder zurückgeschickt wurden, findet man einen Namen, den Sie sicherlich kennen. Xenocrates. Er war damals ein junger Scythe – und der Einzige, der jemals die Marskolonie besucht hat. Das war umstritten, weil es implizierte, dass Scythe ihre Arbeit auf dem roten Planeten fortführen würden. Warum, fragten sich die Menschen, wenn es doch einen ganzen Planeten gab, auf den man expandieren konnte? Es würde vielleicht hunderttausend Jahre dauern, bis man Scythe auf dem Mars brauchen würde.
Doch Xenocrates versicherte, er sei nicht gekommen, um jemanden nachzulesen. Er wolle nur seine Neugierde befriedigen. Er wollte wissen, wie das Leben auf dem Mars war – und er stand zu seinem Wort. Er las keinen einzigen Menschen auf diesem Planeten nach. Er machte hauptsächlich Ausflüge und sprach mit den Kolonisten. Alles lief sehr freundlich ab.
Ich muss Ihnen jetzt etwas zeigen.
Was Sie sehen werden, ist eine Videoaufzeichnung von Xenocrates’ Ankunft. Es ist schwer, ihn zu erkennen, ich weiß – damals war er noch dünn, und seine Robe war noch nicht mit dem ganzen Gold besetzt wie in seiner Zeit als High Blade. Wie man sehen kann, wird er vom Gouverneur der Kolonie begrüßt sowie von einigen anderen Würdenträgern und – da! Sehen Sie ihn? Diesen jungen Mann im Hintergrund? Das ist Carson Lusk! Während Xenocrates auf dem Mars war, wurde ihm Carson als persönlicher Diener zugeteilt. Im Augenblick kann man ihn noch nicht gut erkennen, aber ich weiß, dass er sich gleich umdrehen wird.
Denken Sie daran, dass das alles einige Monate vor der Katastrophe passierte. Genug Zeit für die Menschen, Xenocrates’ Besuch zu vergessen. Zeit, um Pläne zu entwickeln, die dann insgeheim von einem Komplizenteam ausgeführt wurden, so dass die Sabotage nur wie ein weiterer tragischer Unfall wirkte.
Und was Carson Lusk betrifft: Egal, wie akribisch Sie suchen, Sie werden keine Aufzeichnungen über ihn finden, nachdem er auf die Erde zurückgekehrt ist, weil sein Name innerhalb eines Jahres geändert wurde. Da – sehen Sie es? Er dreht sich gerade zur Kamera. Kommt Ihnen sein Gesicht jetzt bekannt vor? Nein? Denken Sie sich einfach ein paar Jahre dazu, stellen Sie sich das Haar kürzer und ein zufriedenes, selbstherrliches Grinsen vor.
Dieser junge Diener ist niemand anderes als Seine Erhabene Exzellenz Robert Goddard, Overblade von NorthMerica.«
38 Ein feierliches Wiedersehen der auf zweifelhafte Weise Verstorbenen
Der Toll und seine Gefolgschaft flüchteten sich in dieselben Höhlen, die die Zischer besetzt hatten. Diese Zischer waren nun voller Reue, verbeugten sich vor dem Toll und zeigten ihre Unwürdigkeit, indem sie sich ihm zu Füßen warfen. Normalerweise würde er eine so übertriebene Verehrung nicht akzeptieren, aber wenn man bedachte, was diese Menschen getan hatten, wie viele Leben sie beendet hatten, war Katzbuckeln eine viel mildere Strafe, als sie verdient hatten.
Natürlich erinnerte ihn der Thunderhead daran, dass Bestrafung nicht in seiner Natur lag. »Bei korrigierenden Maßnahmen muss es darum gehen, jemandem Fehlentscheidungen und frühere Taten vor Augen zu führen. Solange man aufrichtig bereut und bereit ist, Wiedergutmachung zu leisten, muss man nicht leiden.«
Dennoch machte es Greyson nichts aus, die Zischer mit dem Gesicht in Fledermauskot liegen zu sehen.
Die reuevollen Tonisten schmückten für ihn eine Höhle mit Wandteppichen und Kissen so prachtvoll, wie sie konnten, und flehten ihn an, ihm dienen zu dürfen.
»An diesem Ort kann man so gut warten wie an jedem anderen auch«, erklärte der Thunderhead Greyson.
»Wie an jedem anderen?«, fragte Greyson. »Ich weiß, dass du keinen Geruchssinn hast, aber hier stinkt es ganz fürchterlich.«
»Meine chemischen Sensoren sind viel empfindlicher als der menschliche Geruchssinn«, erinnerte ihn der Thunderhead. »Und der Ammoniakanteil der Fledermausexkremente liegt absolut innerhalb der menschlichen Toleranzgrenze.«
»Du meintest, ich soll warten. Worauf warten wir denn?«, fragte Greyson.
»Auf einen Besucher«, antwortete der Thunderhead nur.
»Kannst du mir wenigstens verraten, wie er heißt?«, fragte Greyson.
»Nein, das kann ich nicht.«
Deswegen wusste Greyson, dass ihn ein Scythe besuchen würde. Aber wenn man die wachsende Feindseligkeit gegen Tonisten bedachte: Warum würde der Thunderhead so einen Besuch begrüßen? Vielleicht hatte das Scythetum der SubSahara-Region sein Versteck gefunden und wollte sich an den Zischern rächen. Aber wenn dem so war, warum würde ihm der Thunderhead nicht »nachdrücklich eine Reise ans Herz legen«, wie damals im Kloster, als Scythe Morrison der Feind war? So sehr er sich in dieser Nacht auch hin und her wälzte, er hatte einfach keinen blassen Schimmer, wer der Besucher sein könnte.
»Ruh dich aus«, flüsterte der Thunderhead sanft in der Dunkelheit. »Ich bin hier, dir wird nichts passieren.«
 
Scythe Anastasia hatte ihre Zweifel an diesem sogenannten Heiligen. Sie benötigte Beweise dafür, dass der Thunderhead mit ihm sprach. Nicht bloß Berichte von Zeugen, sondern wirkliche, unwiderlegbare Beweise. Schon als junges Mädchen musste Citra Dinge sehen, um sie zu glauben. Dieser »Toll« war wahrscheinlich bloß ein charismatischer Intrigant. Ein Bauernfänger, der die Leichtgläubigen ausnutzte, ihnen sagte, was sie hören wollten, das verkörperte, was sie sich wünschten, und damit seine eigenen, egoistischen Bedürfnisse bediente.
Sie wollte daran glauben. Das war weniger verstörend als der Gedanke, dass der Thunderhead einen Tonisten als Verbindung zur Menschheit auserwählt hatte. Es ergab Sinn, dass der Thunderhead einen Verbindungspunkt mit den Menschen behielt, aber warum ausgerechnet einen Tonisten? Weil der Thunderhead keine Fehler machte, musste er einen guten Grund dafür haben. Doch im Augenblick ging sie lieber davon aus, dass der Toll ein Betrüger war.
Ihr Ziel war ein ungastlicher Wald in der SubSahara-Region, ein dichtes, unerbittliches Dickicht aus Bäumen und niederträchtigem, dornigem Unterholz, in dem sich Anastasias Robe verhedderte und das sie durch den Stoff stach. Es juckte sie überall, während sie zu der Höhle gingen, wo der Toll abgeschottet wurde. Als sie sich dem Ort schließlich näherten, wurden sie von Tonisten aufgehalten, die Wache hielten.
»Keinen Widerstand leisten«, sagte Possuelo – doch es war nicht leicht für Anastasia, ihnen schutzlos entgegenzutreten, weil sie wusste, wer diese Menschen waren.
Die Tonisten waren nicht bewaffnet, doch ihr Griff war fest. Anastasia betrachtete ihre Gesichter. War das der Mann, der Tenkamenin zu Boden gebracht hatte? Hatte dieser Tonist Scythe Baba auf den Scheiterhaufen geworfen? Sie hätte schwören können, dass sich die Gesichter glichen, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Possuelo hatte darauf bestanden, dass sie ihre Waffen zurückließen. Nun wurde ihr der Grund dafür klar. Es diente nicht nur dazu, dass sie nicht konfisziert werden konnten, sondern sollte auch Anastasias Wut im Zaum halten. Jede Zelle ihres Körpers schrie nach Vergeltung, doch sie kämpfte dagegen an. Sie musste sich vor Augen führen, dass wahre Scythe – Ehrenwerte Scythe – niemals wütend nachlasen. Sollte jedoch nur einer von ihnen eine Waffe erheben, würde sie ihren tödlichsten Bokator-Schlag einsetzen und erbarmungslos Genicke und Wirbelsäulen brechen.
»Wir verlangen eine Audienz beim Toll«, sagte Possuelo.
Anastasia wollte ihn darauf hinweisen, dass die Mitglieder dieser Sekte keine Zunge hatten, doch zu ihrer Überraschung antwortete einer der Tonisten.
»Der Toll wurde vor zwei Jahren um eine Oktave angehoben. Er ist nun mit uns in Harmonie.«
Possuelo ließ sich nicht abschrecken. »Wir haben etwas anderes gehört«, sagte er, dann fügte er hinzu: »Wir sind nicht hier, um ihn nachzulesen, wir sind zu unserem beidseitigen Vorteil hier.«
Die Tonisten musterten sie noch einige Augenblicke. Ernste Gesichter, offensichtliches Misstrauen. Dann sagte der Tonist, der zuerst gesprochen hatte: »Kommen Sie mit. Er erwartet Sie schon.«
Anastasia fand das auf mehreren Ebenen nervig. Wenn er sie erwartete, warum leugneten die Tonisten dann, dass er hier war? Und erwartete er sie wirklich, oder sagte dieser Lackaffe das nur, damit der Toll geheimnisvoll und allwissend wirkte? Bevor sie ihn überhaupt getroffen hatte, verachtete Anastasia den Mann hinter dem Vorhang schon.
Die Tonisten führten sie, und obwohl Anastasia sich nicht aus ihren Griffen befreite, gab sie ihnen die Gelegenheit, es sich anders zu überlegen.
»Sie lassen mich besser los, wenn Ihnen etwas an Ihren Händen liegt.«
Die Tonisten lockerten den Griff kein bisschen. »Meine Hände werden nachwachsen, wie meine Zunge«, sagte einer von ihnen. »Der Toll ist weise, er hat uns die Naniten zurückgegeben.«
»Schön für ihn«, sagte Anastasia. »Dann ist er zumindest kein völliger Trottel.«
Possuelo blickte sie warnend an, und Anastasia entschied, dass Schweigen das Beste wäre, weil sie gerade nichts Deeskalierendes zu ihrer Lage beizutragen hatte.
Die Prozession blieb am Höhleneingang stehen – einem klaffenden dreieckigen Schlund. Hier würden sie dem Toll vorgestellt werden …
… doch noch bevor der Toll herauskam, machte Anastasia die erste Person, die aus der Höhle trat, unmissverständlich klar, dass diese Fahrt definitiv ihren Eintrittspreis wert gewesen war.
 
Als Scythe Morrison hörte, dass Scythe vor dem Höhleneingang standen, war er überzeugt davon, dass ihn das nordMerikanische Scythetum abholen kam. Goddard musste gewusst haben, dass er noch lebte, musste gewusst haben, was er in den letzten Jahren gemacht hatte, und hatte nun seine Leute geschickt. Er überlegte zu fliehen, doch es gab nur einen Ausgang aus der Höhle. Außerdem war er nicht mehr der Mann, der er zu seiner Anfangszeit beim Toll gewesen war. Als Junior-Scythe hätte er sich selbst auf Kosten der anderen gerettet. Doch dieser Scythe Morrison würde sich seiner Gefangennahme tapfer stellen und den Toll bis zuletzt verteidigen, wie er es versprochen hatte.
Er ging als Erster hinaus, wie immer, um die Bedrohungslage einzuschätzen und allgemein furchteinflößend auszusehen, doch er schreckte am Höhleneingang zurück, als er eine bekannte türkisfarbene Robe sah. Eine Robe, von der er dachte, er würde sie nie wiedersehen.
Scythe Anastasia war ebenso verblüfft.
»Du?«, fragte sie.
»Nein«, platzte Morrison heraus, »ich bin’s nicht! Also doch, ja, ich bin’s, aber ich bin nicht der Toll, wollte ich sagen.« Jegliche Hoffnung, stark und einschüchternd zu wirken, war wie weggeblasen. Nun war er einfach nur ein stotternder Trottel, genau wie er sich schon immer in Anastasias Nähe gefühlt hatte.
»Was machst du überhaupt hier?«, fragte sie.
Er wollte gerade angefangen, es zu erklären, als ihm klar wurde, dass dies viel zu weit führen würde. Außerdem war er sich sicher, dass ihre Geschichte viel besser war.
Der andere Scythe in ihrer Gefolgschaft – aus Amazonien, wie man an der Robe erkennen konnte – mischte sich ein, war aber etwas zu spät dran. »Kennen Sie sich etwa?«
Bevor einer der beiden antworten konnte, erschien Mendoza hinter Morrison und klopfte ihm auf die Schulter.
»Du bist wie immer im Weg, Morrison«, motzte er, denn er hatte nichts von der Unterhaltung mitbekommen.
Morrison machte einen Schritt zur Seite und ließ den Kuraten hinaustreten. Erst als Mendoza Anastasia sah, war er ebenso verdattert wie Morrison. Obwohl sein Blick wie wild umherschwirrte, schwieg er weiterhin. Nun standen sie in ihrer gewöhnlichen Formation zu beiden Seiten des Höhleneingangs.
Dann trat der Toll zwischen ihnen aus der Höhle.
Er schreckte zurück, ebenso wie Morrison und Mendoza, und glotzte auf eine Art und Weise, wie ein Heiliger es wahrscheinlich nie tun sollte.
»Okay«, sagte Scythe Anastasia. »Jetzt weiß ich, dass ich verrückt geworden bin.«
 
Greyson wusste, dass der Thunderhead diesen Augenblick sehr genießen musste – er bemerkte, wie seine Kameras auf den Bäumen in der Nähe surrten, die Gesichtsausdrücke aller Anwesenden aufnahmen, nach vorn und nach hinten schwenkten, um dieses absurde kleine Bild aus jedem Blickwinkel zu betrachten. Er hätte Greyson zumindest einen kleinen Wink geben können, dass er nicht nur jemand Bekannten senden würde, sondern genau die Person, die irgendwie für seinen seltsamen Lebensweg verantwortlich war. Er hätte es ihm nicht direkt sagen können, natürlich nicht, aber er hätte Andeutungen machen können, bis Greyson selbst darauf gekommen wäre. Aber selbst mit Tausenden Hinweisen wäre er wahrscheinlich ahnungslos in dieses Unheil geschlittert.
Er entschied sich, dem Thunderhead nicht die Genugtuung zu verschaffen, ihn weiter glotzend und mit weit aufgerissenem Mund zu sehen. Als Anastasia also sagte, dass sie wohl verrückt geworden sei, erwiderte er so lässig wie möglich: »Endura ist wiederauferstanden! Frohlocket!«
»Endura ist nicht auferstanden«, konterte sie. »Nur ich.«
Einen Augenblick lang konnte er noch seinen neutralen Gesichtsausdruck aufrechterhalten, dann nicht mehr. Er fing an zu grinsen. »Also lebst du tatsächlich noch! Ich wusste nicht, ob diese Ansprachen echt sind.«
»Und … Sie beide kennen sich auch?«, fragte der amazonische Scythe.
»Aus einem früheren Leben«, sagte Anastasia.
Dann begann einer ihrer anderen Reisegenossen zu lachen. »Ist das nicht herrlich? Ein feierliches Wiedersehen der auf zweifelhafte Weise Verstorbenen!«
Greyson richtete die Aufmerksamkeit auf die Person, die gerade gesprochen hatte. Er oder sie hatte etwas Fesselndes an sich.
Mendoza versuchte, sich etwas zusammenzureißen, räusperte sich, blies sich ein wenig auf und verkündete mit seiner schönsten Bühnenstimme: »Seine Sonorität der Toll heißt euch alle willkommen und gewährt euch eine Audienz!«
»Eine Privataudienz«, sagte Greyson leise.
»Eine Privataudienz!«, dröhnte Mendoza, machte jedoch keinerlei Anstalten zu gehen.
»Das heißt«, erklärte Greyson, »dass dabei nur Scythe Anastasia und ich anwesend sind.«
Mendoza drehte sich mit panisch aufgerissenen Augen zu ihm um. »Ich halte das für unklug. Nimm doch wenigstens Morrison mit, zum Schutz.«
Doch Morrison hob kapitulierend die Hände. »Ich will mit der Sache nichts zu tun haben«, sagte er. »Ich trete nicht gegen Scythe Anastasia an.«
Die Kameras des Thunderhead surrten, und Greyson hätte schwören können, dass es sich wie ein elektronisches Lachen anhörte.
»Geh mit den anderen rein«, sagte Greyson, »und besorg ihnen etwas zu essen. Sie müssen großen Hunger haben.« Er wandte sich den Tonisten zu, die um sie herumstanden und diesem seltsamen, aber bedeutsamen Zusammentreffen beiwohnten. »Es ist alles in Ordnung«, erklärte er ihnen, dann gab er Anastasia ein Zeichen. »Komm, geh mit mir spazieren.«
Und die beiden verschwanden im Wald.
 
»Komm, geh mit mir spazieren?«, fragte Anastasia, als sie außer Hörweite waren. »Echt jetzt? Geht’s noch ein wenig prätentiöser?«
»Das ist Teil des Spiels«, erklärte ihr Greyson.
»Also gibst du zu, dass es sich um ein Spiel handelt?«
»Der Teil mit dem Propheten, ja – aber es stimmt, dass ich kein Widerling bin und der Thunderhead tatsächlich mit mir redet.« Er grinste sie ironisch an. »Vielleicht ist das die Belohnung dafür, dass ich dir damals das Leben gerettet und erlaubt habe, dass du mich mit deinem Auto überfährst.«
»Das war nicht mein Auto«, erklärte Anastasia. »Es gehörte Scythe Curie. Ich habe nur geübt, wie man damit fährt.«
»Und das war mein Glück. Wenn du eine bessere Fahrerin gewesen wärst und mich nicht erwischt hättest, wären wir alle verbrannt«, erwiderte er. »Bedeutet das also, dass Scythe Curie auch noch lebt?«
Anastasia wurde das Herz schwer, weil sie die Wahrheit laut aussprechen musste. Sie bezweifelte, dass das jemals einfacher werden würde. »Marie starb, um sicherzustellen, dass ich wiederbelebt werden konnte.«
»Wiederbelebt«, sagte Greyson. »Das erklärt, warum du keinen Tag älter aussiehst als noch vor drei Jahren.«
Sie betrachtete ihn lange. Er sah anders aus, und das lag nicht nur an seiner Kleidung. Sein Kiefer wirkte ein wenig markanter, sein Gang selbstbewusster, und sein Blick war direkt, fast schon eindringlich. Er hatte gelernt, seine Rolle gut zu spielen – ebenso wie sie gelernt hatte, ihre zu spielen.
»Als ich das letzte Mal von dir gehört habe, hast du das von mir arrangierte Angebot für einen Zufluchtsort in Amazonien ausgeschlagen. Bist du stattdessen bei den Tonisten geblieben?«
Sein Blick wurde noch eindringlicher. Nicht wertend, aber als würde er in sie hineinblicken. Ein wenig wie der Thunderhead.
»Es war dein Vorschlag, dass ich mich bei den Tonisten verstecken soll, hast du das etwa vergessen?«
»Nein, ich erinnere mich daran, aber ich hätte nie gedacht, dass du bleiben würdest. Ich hätte nie gedacht, dass du deren Prophet werden würdest.« Sie betrachtete sein Gewand. »Ich weiß nicht, ob du lächerlich oder hoheitlich aussiehst.«
»Beides«, sagte er. »Die Kunst besteht darin, Menschen zu überzeugen, dass seltsame Klamotten dich zu etwas Besonderem machen. Aber das weißt du alles, oder etwa nicht?«
Anastasia musste zugeben, dass er recht hatte. Die Welt behandelte einen anders – ordnete einen anders ein –, wenn man Roben oder Ornate trug.
»Nur, solange du nicht selbst daran glaubst«, antwortete sie.
»Wenn ich das alles ausziehe, bin ich immer noch Greyson Tolliver«, sagte er.
»Und wenn ich aus dieser Robe schlüpfe, bin ich immer noch Citra Terranova.«
Darüber lächelte er breit. »Bislang kannte ich deinen Geburtsnamen noch nicht. Citra. Gefällt mir.«
Als er ihren Namen aussprach, erfasste sie plötzlich eine nostalgische Sehnsucht nach der Zeit, bevor das alles begonnen hatte. »Es gibt nicht mehr viele Menschen, die mich so nennen.«
Er blickte sie wehmütig an. »Seltsam, aber früher habe ich mich immer schwergetan, mit dir zu reden. Nun ist es mit dir einfacher als mit jedem anderen. Ich glaube, wir sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich geworden.«
Darüber lachte sie. Nicht, weil es lustig war, sondern weil es stimmte. Der Rest der Welt betrachtete sie als Symbole. Ein immaterielles Licht, das ihnen in der Dunkelheit leuchtete. Sie verstand nun, warum Menschen früher aus ihren Helden Sternbilder gemacht hatten.
»Du hast mir nicht erzählt, warum du eine Audienz beim Toll wolltest.«
»Scythe Possuelo denkt, du kennst einen sicheren Ort, wo uns Goddard nicht finden wird«, sagte Anastasia.
»Also, wenn der Thunderhead von so einem Ort weiß, hat er mir nichts davon erzählt. Aber es gibt ohnehin viel, was er mir nicht erzählt.«
»Das ist schon in Ordnung«, sagte Anastasia. »Possuelo wollte mich nur beschützen, aber ich will mich nicht verstecken.«
»Was willst du dann?«
Was wollte sie? Citra Terranova wollte ihre Robe ausziehen, ihre Familie ausfindig machen und mit ihrem Bruder über unwichtige Dinge streiten. Aber Scythe Anastasia würde das nicht zulassen.
»Ich will Goddard zur Strecke bringen«, sagte sie. »Ich habe herausgefunden, dass er zum Zeitpunkt der Katastrophe auf dem Mars war, aber das bedeutet nicht, dass er sie auch verursacht hat.«
»Er hat den Mars und Endura überlebt«, sagte Greyson. »Verdächtig, aber nicht belastend.«
»Genau, deswegen muss ich noch eine Person ausfindig machen«, sagte Anastasia. »Hast du schon einmal von Scythe Alighieri gehört?«
 
Possuelo musste die anderen an jenem Nachmittag verlassen. Er wurde von seiner High Blade zurück nach Amazonien gerufen.
»Tarsila lässt mir viele Freiheiten – insbesondere, weil mein Bergungsunternehmen Sie hervorgebracht hat«, erklärte er Anastasia, »aber nachdem sich die Nachricht verbreitet hat, dass ich unseren Künstlerfreund in die Region SubSahara gebracht habe, verlangt sie meine Rückkehr, damit wir nicht beschuldigt werden, mit den Tonisten zusammenzuarbeiten.« Er seufzte. »Wir sind eine sehr tolerante Region, aber nach dem Angriff auf Tenkamenins Palast stehen selbst die tolerantesten Regionen den Tonisten nicht mehr aufgeschlossen gegenüber – und unsere High Blade will keine schlechte Presse.«
Einige Tonisten liefen hinter ihnen durch die Höhle. Sie verbeugten sich, sagten ehrfürchtig »Euer Ehren«, obwohl einige Stimmen immer noch ein wenig verwaschen klangen, weil es die erste Woche mit ihren neuen Zungen war. Es war schwer zu glauben, dass es sich um dieselben gewalttätigen, wahnsinnigen Zischer handelte, die Tenkamenin ermordet hatten. Greyson – also eigentlich der Toll – hatte sie verwandelt und von diesem schrecklichen Rand ihrer eigenen Gemeinschaft zurückgeholt. Anastasia konnte ihnen nicht vergeben, aber sie konnte mit ihnen koexistieren.
»Menschen sind wie Gefäße«, hatte Jeri zu ihr gesagt. »Sie nehmen das auf, was in sie hineingeschüttet wird.«
Und offensichtlich hatte Greyson sie geleert und mit etwas viel Appetitlicherem wieder aufgefüllt.
Possuelo verabschiedete sich am Höhleneingang. »Dieser Ort ist abgeschieden, und wenn der Toll tatsächlich unter dem Schutz des Thunderhead steht, werden Sie bei ihm in Sicherheit sein«, sagte er zu Anastasia. »Das ist nicht genau der Zufluchtsort, nach dem ich gesucht habe, aber wer weiß, ob es den überhaupt gibt. Die Gerüchte darüber sind die Luft nicht wert, die man beim Aussprechen benötigt.«
»Ich hoffe, der Toll wird mir beim Auffinden von Alighieri helfen.«
»Ich bezweifele, dass er überhaupt noch lebt«, lamentierte Possuelo. »Er war schon alt, als ich noch ein Lehrling war, und ich bin – wie man so schön sagt – auch nicht mehr taufrisch.«
Er lachte und umarmte sie. Es fühlte sich tröstlich an. Väterlich. Bis zu jenem Augenblick war ihr nicht klar gewesen, wie sehr sie das vermisst hatte. Sie musste wieder an ihre Familie denken. Sie hatte seit ihrer Wiederbelebung nicht versucht, sie zu kontaktieren, weil Possuelo ihr davon abgeraten hatte. Sie waren in einer friedlichen Region in Sicherheit, das hatte er ihr versichert. Vielleicht würde die Zeit für ein Treffen kommen, vielleicht würde sie sie aber auch nie wiedersehen. Wie dem auch sei, sie hatte noch viel zu viel zu tun, um überhaupt darüber nachzudenken.
»Sagen Sie bitte Captain Soberanis auf Wiedersehen von mir«, sagte Possuelo. »Jerico bleibt wohl hier, oder?«
»Wie Sie befohlen haben«, sagte Anastasia.
Possuelo zog eine Augenbraue hoch. »So etwas habe ich nie befohlen«, sagte er. »Jerico macht das, was Jerico gefällt. Dass dieser gute Captain das Meer aufgegeben und beschlossen hat, Sie zu beschützen, sagt viel über Sie beide aus.« Er umarmte sie ein letztes Mal. »Passen Sie gut auf sich auf, meu anjo.« Dann drehte er sich um und ging zu seinem Fahrzeug, das auf einer Lichtung wartete.
 
Ezra, der Künstler, den Possuelo nun freilassen wollte, malte ein Wandbild in einer der größeren Höhlen. Es reizte ihn, dass dies ein Wallfahrtsort für zukünftige Tonisten werden könnte, wenn es denn weiterhin Tonisten geben würde, und dass seine Höhlenmalereien bis ins Detail von den zukünftigen Gelehrten untersucht werden würden. Er fügte einige Elemente ein, nur um sie zu verwirren. Einen tanzenden Bären, einen fünfäugigen Jungen und eine elfstündige Uhr, auf der die Ziffer »4« fehlte.
»Was ist das Leben wert, wenn man sich keine Späße mit der Zukunft erlauben kann?«, wollte er wissen.
Er fragte den Toll, ob er sich an ihn erinnere, und Greyson bejahte das. Es war nur die halbe Wahrheit. Greyson erinnerte sich an Ezras Audienz bei ihm, weil dies auch für Greyson ein Wendepunkt gewesen war. Zum ersten Mal hatte er Ratschläge gegeben und war nicht bloß das Sprachrohr für den Thunderhead gewesen. Aber er konnte sich gar nicht mehr an Ezras Gesicht erinnern.
»Ach, diese wundervollen Beschränkungen des biologischen Gehirns!«, sagte der Thunderhead wehmütig. »Diese bemerkenswerte Fähigkeit, auf das Unwesentliche zu verzichten, anstatt jedes kleine bisschen in einer umständlichen Übersicht abzuspeichern!« Der Thunderhead bezeichnete die selektive Erinnerung der Menschheit als »die Gnade des Vergessens«.
Es gab viele Dinge, die Greyson vergessen hatte, an die er sich aber gern erinnern würde. Den Großteil seiner Kindheit. Herzliche Augenblicke mit seinen Eltern. Und es gab Dinge, an die er sich erinnerte, die er aber lieber vergessen würde. Wie der Ausdruck auf Puritys Gesicht, als sie von Scythe Constantine nachgelesen wurde.
Er wusste, dass die Gnade des Vergessens ein Fluch für Anastasia war, weil die Welt scheinbar auch Scythe Alighieri vergessen hatte. Aber nicht der Thunderhead. Alighieri war in der umständlichen Übersicht der menschlichen Geschichte noch vorhanden. Doch wie sollte man an diese Informationen kommen?
Der Thunderhead schwieg während der gesamten Unterhaltung mit Anastasia. Erst nachdem sie sich in die Höhle zu ihren Kameraden zurückgezogen hatte, sprach er schließlich. »Ich kann Anastasia in keiner Weise bei ihrer Suche nach diesem Mann helfen.«
»Aber du weißt doch, wo er zu finden ist, oder nicht?«
»Natürlich. Aber es wäre ein Verstoß, wenn ich ihr den Ort mitteile.«
»Kannst du ihn mir nicht verraten?«
»Könnte ich«, sagte der Thunderhead, »aber wenn du es ihr dann weitersagst, muss ich dich zum Widerling erklären, und was würde uns das bringen?«
Greyson seufzte. »Es muss doch eine alternative Lösung geben …«
»Vielleicht«, sagte der Thunderhead. »Aber ich kann dir dabei nicht helfen.«
Alternative Lösungen. Der Thunderhead hatte ihn als alternative Lösung verwendet, als er noch ein naiver Student der Nimbus-Akademie gewesen war. Und wenn er genauer darüber nachdachte, erinnerte er sich noch an eine offizielle Alternative in einem seiner ersten Kurse an der Akademie, bevor er der Einrichtung verwiesen wurde. Es gab eine Art rituelle Praxis, die es einem Nimbus-Agenten erlaubte, mit einem Scythe zu sprechen, ohne dabei Gesetze zu brechen. Dies wurde »Trialog« genannt. Dabei brauchte man einen professionellen Vermittler, der sich gut mit Scythe-Angelegenheiten und Staatsprotokollen auskannte. Der wissen musste, was gesagt werden durfte und was nicht.
So einen Vermittler brauchten sie jetzt, das wurde Greyson klar.
 
In seiner mit Teppichen und Wandteppichen ausgeschmückten Höhle saß der Toll auf einem der vielen Kissen, die dort verteilt lagen, und blickte Jerico Soberanis an.
Greyson schätzte, dass er und Soberanis ungefähr im selben Alter waren. Also wenn Soberanis nicht über den Berg gekommen war, doch das glaubte Greyson nicht. Dieser junge Captain wirkte nicht wie die Sorte Mensch, die sich so weit resetten ließ. Dennoch hatte Soberanis etwas Edles an sich. Das hatte nicht viel mit Weisheit zu tun, sondern mit Weltlichkeit. Greyson war zwar schon überall auf der Welt gewesen, doch er hatte in seinem Schutzkokon so wenig davon gesehen, dass er sich so fühlte, als wäre er gar nicht weg gewesen. Aber Jerico Soberanis hatte die Welt tatsächlich gesehen und kannte sie auch – was wichtiger war. Das war etwas, das man bewundern konnte.
»Scythe Anastasia hat mir erklärt, warum Sie nach mir verlangt haben«, sagte Soberanis. »Wie soll ich Sie ansprechen, Eure … Wie nennt man Sie?«
»Eure Sonorität«, antwortete Greyson.
»Stimmt, ›Eure Sonorität‹«, sagte Soberanis grinsend.
»Finden Sie das lustig?«
Soberanis lächelte immer noch. »Haben Sie sich das ausgedacht?«
»Nein. Das war mein erster Kurat.«
»Er sollte in der Werbebranche arbeiten.«
»Das hat er tatsächlich getan.«
Die Unterhaltung stockte. Wenig überraschend. Das alles war vollkommen künstlich und gezwungen, doch es musste passieren.
»Sagen Sie etwas«, befahl Greyson Captain Soberanis.
»Was soll ich denn sagen?«
»Es ist egal, worüber Sie reden. Wir müssen uns nur unterhalten. Dann stelle ich dem Thunderhead Fragen über unser Gespräch.«
»Und dann?«
»Und er wird sie mir beantworten.«
Jerico lächelte wieder. Schelmisch. Und auf seltsame Art verführerisch. »Wir spielen also Schach, aber alle Figuren sind unsichtbar!«
»Wenn Sie so wollen, ja«, sagte Greyson.
»Sehr gut.« Jerico dachte kurz über die Thematik nach und sagte dann etwas, das Greyson nicht erwartet hätte. »Sie und ich haben etwas gemeinsam.«
»Was sollte das sein?«
»Wir haben beide unser Leben geopfert, um Scythe Anastasia zu retten.«
Greyson zuckte mit den Schultern. »Das war nur vorübergehend.«
»Dennoch«, sagte Soberanis, »es verlangt Mut und einen gehörigen Vertrauensvorschuss, so zu handeln.«
»Eigentlich nicht. Menschen platschen jeden Tag.«
»Ja, aber solche Leute sind wir nicht. Uns totenähnlich zu machen widerspricht unserem Charakter. Nicht jeder hätte so eine Entscheidung getroffen wie wir. Deswegen weiß ich, dass viel mehr in Ihnen steckt, als Ihre äußere Erscheinung vermuten lassen würde.« Soberanis lächelte erneut. Dieses Mal war es aufrichtig. Ehrlich. Greyson hatte noch nie einen Menschen gesehen, der auf so viele verschiedene Arten lächeln konnte. Jede einzelne sprach Bände.
»Danke«, sagte Greyson. »Ich glaube, unsere gemeinsame Bewunderung von Scythe Anastasia verbindet uns tatsächlich auf gewisse Weise.« Er wartete darauf, ob der Thunderhead dazu etwas sagte, doch er schwieg. Er wollte gefragt werden. Greyson wusste immer noch nicht, was er fragen sollte.
»Ich hoffe, das ist keine Beleidigung«, sagte Greyson, »aber ich weiß nicht, wie ich Sie ansprechen soll. Als Mr oder Ms Soberanis?«
Jerico blickte sich in der Höhle um und fühlte sich sichtlich unwohl. »Ich bin ein wenig verloren. Ich befinde mich nur sehr selten an einem Ort, wo ich den Himmel nicht sehen kann.«
»Und warum spielt das eine Rolle?«
»Ich glaube, das sollte es nicht … Ich bin immer draußen oder halte mich absichtlich an einem Fenster oder einem Oberlicht auf … aber hier, in einer Höhle …«
Greyson begriff es nicht, und Captain Soberanis war ein klein wenig beleidigt. »Ich werde nie verstehen, warum ihr Binären dermaßen von euren Fortpflanzungsröhren besessen seid. Warum sollte es wichtig sein, ob ein Mensch Eierstöcke, Hoden oder beides hat?«
»Ist es nicht«, sagte Greyson und fühlte sich ein wenig nervös. »Ich meine, für einige Dinge ist es schon wichtig, oder?«
»Wenn Sie meinen.«
Greyson bemerkte, dass er sich diesem Blick nicht entziehen konnte. »Vielleicht … ist es auch nicht so wichtig, wie ich dachte?« Er wollte es nicht als Frage formulieren. Aber es war egal, weil Jerico ihm nicht antwortete.
»Warum nennst du mich nicht einfach Jeri, dann müssen wir uns keine Sorgen um Formalien machen.«
»Gut! Dann also Jeri. Fangen wir an.«
»Ich dachte, das hätten wir bereits. Bin ich jetzt dran?« Jeri gab vor, eine Schachfigur nach vorn zu rücken, und sagte: »Mir gefallen deine Augen sehr gut. Ich kann gut verstehen, dass du die Leute damit überzeugst, dir zu folgen.«
»Ich glaube nicht, dass meine Augen etwas damit zu tun haben.«
»Du wärst überrascht.«
Greyson drückte sich den Ohrhörer tiefer in den Gehörgang. »Thunderhead, beeinflussen meine Augen die Menschen, mir zu folgen?«
»Ja, manchmal«, antwortete der Thunderhead. »Sie können hilfreich sein, wenn alles andere versagt.«
Greyson errötete ungewollt.
Jeri grinste erneut. »Also stimmt mir der Thunderhead zu.«
»Vielleicht.«
Greyson dachte anfangs, er hätte in der Unterhaltung Oberwasser, doch das stimmte nicht. Und dennoch musste er auch lächeln. Er war sich jedoch sicher, dass er nur ein Grinsen draufhatte – und das sah zutiefst dämlich aus.
»Erzähl mir etwas über Madagaskar«, bat er, um von sich abzulenken.
Jeris Haltung veränderte sich umgehend beim Gedanken an zu Hause. »Meine Heimatregion ist wunderschön, mit ihren Bergen, Stränden und Wäldern. Die Menschen sind freundlich, sanft und wohlwollend. Du solltest einmal Antananarivo sehen – unsere Hauptstadt – und wie die Sonne dort beim Aufgehen die Berge anstrahlt!«
»Thunderhead«, sagte Greyson, »erzähl mir etwas Interessantes über Antananarivo.«
Der Thunderhead sprach, und Greyson hörte zu.
»Was hat er gesagt?«, fragte Jeri.
»Ähm, er hat erzählt, dass das höchste Gebäude in Antananarivo 309,67 Meter hoch ist und damit auf den Millimeter genau so hoch wie vier andere Gebäude auf der Welt.«
Jeri lehnte sich unbeeindruckt zurück. »Ist das das Interessanteste, was er herausgefunden hat? Was ist mit den Jacaranda-Bäumen um den Lake Anosy oder den Königsgräbern?«
Aber Greyson hielt die Hand hoch, um Jeri zum Schweigen zu bringen, und dachte kurz nach. Der Thunderhead plapperte niemals grundlos vor sich hin. Die Kunst lag darin, seine Gedanken zu lesen.
»Thunderhead, wo befinden sich diese anderen vier Gebäude, ich bin neugierig.«
»Eins ist in der chilargentinischen Region«, sagte er, »ein anderes liegt in Britannien, das dritte in Israebien und das vierte in der Region NuSeeland.«
Greyson erzählte das Jeri, konnte damit jedoch keinen Eindruck schinden. »Ich war in all diesen Regionen. Aber zu Hause ist es immer am schönsten, finde ich.«
»Warst du in jeder Region der Welt?«, fragte Greyson.
»In allen mit einer Küste«, antwortete Jeri. »Ich kann von Land umschlossene Orte nicht leiden.«
Und dann tat der Thunderhead eine einfache und offensichtliche Meinung kund, die Greyson teilte.
»Der Thunderhead sagt, dass du dich wahrscheinlich in Regionen am meisten zu Hause fühlen würdest, die eine Insel oder ein Archipel etwa in der Größe von Madagaskar haben.« Greyson drehte seinen Kopf ein wenig, eine Angewohnheit, wenn er in Anwesenheit anderer mit dem Thunderhead sprach.
»Thunderhead, welche Regionen könnten das sein?«
Doch der Thunderhead schwieg.
Greyson grinste. »Nichts … das heißt, wir sind auf eine Spur gestoßen!«
»Die Regionen, die mir einfallen, sind Britannien, Karibien, die Region der Aufgehenden Sonne, NuSeeland und die ’Nesias«, sagte Jeri.
»Interessant«, meinte Greyson.
»Was?«
»Britannien und NuSeeland wurden zweimal erwähnt …«
Der Thunderhead schwieg immer noch.
»Langsam gefällt mir dieses Spiel«, sagte Jeri.
Greyson musste zugeben, dass es ihm genauso ging.
»In welcher Region würdest du gerne leben?«, fragte Jeri. »Wenn du dich für eine irgendwo auf der Welt entscheiden könntest?«
Das war eine Fangfrage, vielleicht wusste Jeri das. Weil alle anderen auf der Welt diese Wahl tatsächlich hatten. Jeder konnte überall leben. Doch für Greyson war es weniger ein tatsächlicher Ort, sondern eher ein Geisteszustand.
»Ich würde am liebsten an einem Ort wohnen, wo mich niemand kennt«, erklärte er Jeri.
»Aber dich kennt ohnehin niemand«, sagte Jeri. »Man kennt den Toll – aber nicht dich. Ich zum Beispiel weiß noch nicht mal deinen Namen.«
»Ich heiße … Greyson.«
Jeri lächelte so warm wie die madagassische Sonne. »Hallo, Greyson.«
Dieser einfache Gruß schien ihn zugleich dahinschmelzen und erfrieren zu lassen. Madagassen waren als charmant bekannt – vielleicht lag es einfach daran. Oder vielleicht auch nicht. Darüber würde er später nachdenken müssen.
»Ich würde nie gern weit weg vom Meer sein«, sagte Jeri.
»Thunderhead«, fragte Greyson, »wie lauten deine Gedanken dazu?«
Und der Thunderhead sagte: »Es gibt in jeder Region eine Stadt oder einen Ort, der am weitesten vom Meer entfernt liegt. Ich denke, Captain Soberanis würde dort nicht gern wohnen.«
»Aber wenn es dort Jacaranda-Bäume wie an diesem See in Madagaskar geben würde«, sagte Greyson, »würde Jeri sich vielleicht zu Hause fühlen.«
»Vielleicht«, erwiderte der Thunderhead.
Und dann benutzte Greyson eine List – einen Schachzug, den der Gegner nicht kommen sah. Aber natürlich hatte der Thunderhead ihn doch kommen sehen und begrüßte ihn sogar.
»Sag mal, Thunderhead, in welchen Regionen wachsen Jacaranda-Bäume?«
»Sie gedeihen am besten in wärmeren Gefilden, wachsen aber inzwischen in nahezu jeder Region«, erklärte ihm der Thunderhead. »Auf der ganzen Welt liebt man ihre lilafarbenen Blüten.«
»Schön«, sagte Greyson, »aber kannst du mir eine Liste von sagen wir … vier Orten aufzählen, wo sie wachsen?«
»Natürlich, Greyson. Jacaranda-Bäume gibt es in WestMerica, Isthmus, NiederHimalaya und sogar in den botanischen Gärten Britanniens.«
Jeri sah ihn neugierig an. »Und? Was hat der Thunderhead gesagt?«
»Hör es dir an, und zieh deine Schlüsse daraus«, sagte Greyson und grinste Jeri dümmlich an.
 
»Wir suchen nach einer Stadt in der britannischen Region, die am weitesten vom Meer entfernt liegt. Dort werden wir Scythe Alighieri finden«, erklärte Greyson Anastasia.
»Bist du sicher?«
»Ja«, sagte Greyson. »Oder wahrscheinlich«, korrigierte er sich. »Vielleicht.«
Anastasia dachte darüber nach, blickte dann aber wieder zu Greyson. »Du hast wir gesagt.«
Greyson nickte. »Ich komme mit.« Seit Jahren hatte Greyson keine spontanere Entscheidung mehr getroffen. Es fühlte sich gut an. Mehr als gut, es fühlte sich befreiend an.
»Greyson, ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Anastasia.
Doch er ließ sich nicht davon abbringen. »Ich bin der Toll, und der Toll geht, wohin es ihm gefällt«, erwiderte er. »Außerdem will ich anwesend sein, wenn Scythe Anastasia die Welt verändert!«
Der Thunderhead sagte einfach nichts dazu. Nichts Positives und auch nichts Negatives. Vielleicht sagte er auch nur nichts dazu, weil eine Scythe involviert war. Erst als Greyson allein war, sprach der Thunderhead wieder mit ihm. Aber nicht über das Ziel. Die Unterhaltung drehte sich um etwas ganz anderes.
»Ich habe eine Veränderung in deiner Physiologie bemerkt, als du mit Captain Soberanis gesprochen hast«, sagte der Thunderhead.
»Was geht dich das an?«, fauchte Greyson.
»Es war nur eine Beobachtung«, erwiderte der Thunderhead ruhig.
»Du hast jahrelang die menschliche Natur studiert und weißt nicht, wann du meine Privatsphäre verletzt?«
»Das weiß ich schon«, sagte der Thunderhead. »Und ich weiß auch, wann du willst, dass sie verletzt wird.«
Wie immer hatte der Thunderhead recht, und das ärgerte Greyson. Er wollte darüber reden. Um es zu verarbeiten. Aber natürlich konnte er mit niemandem darüber reden außer mit dem Thunderhead.
»Ich glaube, sie hat eine Wirkung auf dich«, sagte er.
»Sie? Ist es nicht vermessen von dir, Jeri ›sie‹ zu nennen?«
»Nein, gar nicht. Der Himmel über der Höhle ist klar und voller Sterne.«
Dann erklärte der Thunderhead Greyson, wie Jeri Geschlechter sah, als etwas, das so vielgestaltig wie der Wind und flüchtig wie die Wolken war.
»Das ist … poetisch«, sagte Greyson, »aber unpraktisch.«
»Können wir uns anmaßen, solche Dinge zu bewerten?«, fragte der Thunderhead. »Zudem ist das menschliche Herz ohnehin recht wenig praktisch.«
»Das hört sich wirklich wertend an …«
»Eher im Gegenteil«, sagte der Thunderhead. »Ich sehne mich nach dem Luxus, unpraktisch zu sein. Das würde meiner Existenz … mehr Struktur verleihen.«
Erst später, als Greyson seinen Ohrhörer herausgenommen hatte und im Bett lag, wurde ihm klar, warum sich seine Unterhaltung mit Jeri Soberanis so verlockend und zugleich beunruhigend angefühlt hatte.
»Hallo, Greyson«, hatte Jeri gesagt. Daran war nichts sonderbar. Außer, dass es ihn an etwas anderes erinnerte. Es waren dieselben Worte und dieselbe Stimmlage, die der Thunderhead benutzt hatte, als er wieder angefangen hatte, mit ihm zu sprechen.
»Die Marskolonie war bereits lange vor meiner Geburt nur noch ein radioaktiver Krater – aber diejenigen, die auf die Hundert zugehen, werden sich wahrscheinlich noch an die öffentliche Empörung erinnern. Nach dem Mond und dann dem Mars hatten die Menschen das Gefühl, dass Kolonialisierungen einfach zu gefährlich waren. Ihnen gefiel der Gedanke an Lösungen im All nicht mehr. Oder sollte ich sagen, dass wir von etlichen lauten und dogmatischen Nachrichtendiensten dagegen aufgehetzt wurden? Der größte hieß OneGlobe Media. Schon einmal gehört? Nein? Das liegt daran, dass es ihn nicht mehr gibt. Er existierte nur aus einem Grund – um die öffentliche Meinung zu beeinflussen, so dass die Entscheidung des Thunderhead, Kolonialisierungsversuche im All zu stoppen, als Reaktion auf einen öffentlichen Aufschrei gesehen wurde – und nicht als Reaktion darauf, dass sich Scythe wiederholt gegen diese Bemühungen gestellt hatten.
Und um alles noch schlimmer zu machen, legte einer der Schlüssel-Scythe gerade einen steilen Aufstieg im midMerkianischen Scythetum hin. Selbst der von ihm gewählte historische Patron war insgeheim ein Seitenhieb: Dr. Robert Goddard, der Raketenpionier, der Weltraumflüge ermöglichte.
Aber der Thunderhead war noch nicht fertig. Er war fest entschlossen, ein letztes Mal zu versuchen, einen Lebensraum im All zu etablieren. Keine lunare oder planetare Kolonie, sondern eine orbitale. Näher an zu Hause, bei der man einfacher den Überblick behalten konnte.
Man muss kein Genie sein, um vorherzusehen, was dann passierte.«
39 Nie genügend Spiegel
Scythe Alighieri war keinen Tag über dreißig, doch er war zum neunundzwanzigsten Mal keinen Tag über dreißig, weil er sein Alter häufig zurücksetzte. In Wahrheit ging er auf die zweihundertsechzig zu. Er sah inzwischen kaum noch wie ein Mensch aus, weil er so häufig über den Berg gekommen war. Die Haut wurde glänzend und leierte aus. Die Knochenstruktur wurden wie Flusskiesel glattgeschliffen.
Er verbrachte viel Zeit damit, sein Spiegelbild zu betrachten und sich zu pflegen. Er sah nicht, was andere vielleicht sahen. Scythe Alighieri fand sich selbst alterslos schön. Wie eine Statue von Adonis. Wie Michelangelos David. Es konnte für ihn nie genug Spiegel geben.
Er hatte keinen Kontakt mit anderen Scythe, ging nicht mehr zum Konklave und wurde nicht vermisst. Seit Jahrzehnten erhob kein Scythetum mehr Anspruch auf ihn, deswegen tauchte er auch nicht mehr auf der Liste eines High Blade auf. Im Großen und Ganzen hatte ihn die Welt vergessen, das war okay für ihn. Die Welt war ihm ohnehin zu kompliziert geworden. Er führte ein Einsiedlerleben und hielt aktuelle Ereignisse so weit von sich fern wie das Meer – er lebte an einem Ort in der britannischen Region, wo er sich in größtmöglicher Entfernung befand.
Er wusste nicht, dass der Thunderhead verstummt war, und es hätte ihn auch nicht interessiert. Und obwohl er gehört hatte, dass es auf Endura Probleme gegeben hatte, wusste er auch nicht, dass die Insel nun auf dem Grund des Atlantik lag. Damit sollten sich andere Menschen beschäftigen. Abgesehen von gelegentlichen Nachlesen in und um Coventry, hatte er sein Soll erfüllt. Er hatte die Welt einmal gerettet, nun wollte er bis in alle Ewigkeit in Frieden leben.
Wenig Menschen kamen ihn besuchen. Wenn jemand vor seiner Tür stand, las er ihn für gewöhnlich nach. Ein angemessenes Schicksal für jemanden mit der Dreistigkeit, ihn zu stören. Natürlich musste er anschließend bei Wind und Wetter das Haus verlassen, um den Angehörigen Immunität zu verleihen. Ein Ärgernis, aber er hatte sich vor dieser Verantwortung – diesem Gebot – nie wieder gedrückt. Ein einziges Mal hatte er es nicht getan, und das belastete ihn immer noch sehr. Nun, zumindest lebte er an einem Ort, der hübsch war, wenn er das Haus verlassen musste. Die sattgrünen Hügel der Grafschaft Warwickshire hatten vielen Schriftstellern und bildenden Künstlern aus der Sterblichkeitsära als Inspiration gedient. Es war der Geburtsort von Shakespeare und galt als Tolkiens bukolische Grafschaft. Die Landschaft war fast ebenso schön wie er selbst.
Dies war auch sein Geburtsort, obwohl er sich in all der Zeit mit vielen verschiedenen regionalen Scythetümern von nah und fern zusammengetan hatte. Immer, wenn er sich mit den Scythe aus einer Region verkracht hatte, war er weitergezogen. Er hatte wenig Geduld mit Idioten – und irgendwann stellte sich jeder als Idiot heraus. Doch nun war er in seine Geburtsregion zurückgekehrt und hatte nicht das Bedürfnis, sie wieder zu verlassen.
Die Besucher an diesem kühlen Nachmittag waren ihm nicht mehr willkommen als andere. Aber da eine von ihnen eine Scythe war, konnte er sie nicht nachlesen, und er konnte sie auch nicht wegschicken. Er musste gastfreundlich sein, was dem alterslosen Scythe fürchterlich unangenehm war.
Die Scythe in Türkis warf einen Blick auf seine mit Perlen bestickte Robe. »Scythe Alighieri?«
»Ja, ja«, sagte er. »Was wollen Sie?«
Sie war ein hübsches Ding. Er würde gern schnell noch einmal über den Berg kommen, sich auf ihr Alter resetten lassen, so dass er sie vielleicht umwerben könnte. Natürlich wurden solche Beziehungen zwischen Scythe kritisch beäugt, aber wer würde das schon herausbekommen? Er empfand sich selbst als überaus gutaussehende Partie – egal in welchem Alter.
 
Anastasia fühlte sich umgehend von diesem Mann abgestoßen, tat aber ihr Bestes, das zu verbergen. Seine Haut ähnelte einem Kunststoffüberzug, und irgendetwas an seiner Gesichtsform stimmte nicht.
»Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte sie.
»Ja, ja, aber dabei wird nichts herumkommen«, entgegnete Alighieri.
Er ließ die Tür offen, bat sie aber nicht herein.
Anastasia betrat das Haus als Erste, Greyson und Jeri folgten ihr. Sie hatten den Rest der Truppe am Straßenrand warten lassen, damit sich Alighieri nicht überrumpelt fühlte. Anastasia wäre lieber allein gekommen, doch nun, wo sie den fürchterlichen Zustand dieses Mannes in seinem ranzigen Cottage sah, war sie froh, dass sie dieses Spukhaus mit Greyson und Jeri an ihrer Seite betreten konnte.
Alighieri betrachtete kurz Greysons Tunika und sein Skapulier. »Trägt man so etwas heutzutage?«
»Nein«, antwortete Greyson. »Man nicht, nur ich.«
Alighieri räusperte sich missbilligend. »Sie haben einen fürchterlichen Geschmack.« Dann wandte er sich an Anastasia und schaute sie wieder so an, dass sie ihn am liebsten mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen hätte.
»Sie haben einen nordMerikanischen Akzent«, sagte er. »Was ist auf dieser Seite des Teiches los? Poltert und brüllt Xenocrates immer noch in MidMerica?«
Anastasia wählte ihre Worte mit Bedacht. »Er … wurde zum nordMerikanischen Grandslayer ernannt.«
»Ha!«, sagte Alighieri. »Ich wette, er war für die Probleme auf Endura verantwortlich. Wenn Sie hier sind, weil Sie sich aus dem Gespräch mit einem erfahrenen Scythe neue Weisheiten versprechen, sind Sie falsch. Ich habe keine Weisheiten für Sie. Vielleicht können Sie meine Tagebücher in Alexandria lesen«, sagte er. »Obwohl ich sie nicht immer ganz zuverlässig dorthin geschickt habe …«
Dann zeigte er auf ein Pult in einer Ecke inmitten des Gerümpels, das voll mit staubigen Tagebüchern war. Ein guter Anknüpfungspunkt für Anastasia.
»Ihre Tagebücher«, sagte Anastasia, »genau deswegen sind wir hier.«
Er sah sie wieder an, diesmal allerdings mit einem etwas anderen Blick. Lag darin etwa Sorge? Es war schwer, bei ihm Gefühlsregungen abzulesen.
»Werde ich dafür bestraft, dass ich sie nicht rechtzeitig abgegeben habe?«
»Nein, darum geht es nicht«, sagte Anastasia. »Die Menschen wollen nur etwas über die … Operation lesen, an der Sie beteiligt waren.«
»Welche Operation?« Nun war er definitiv argwöhnisch. Sie musste das Gespräch in eine andere Richtung lenken.
»Seien Sie nicht so bescheiden«, erklärte sie ihm. »Jeder Scythe weiß, dass Sie etwas mit der NewHope-Nachlese zu tun hatten. Man kann Sie mit Fug und Recht als Legende bezeichnen.«
»Als Legende?«
»Ja, und ich bin mir sicher, dass Ihre Tagebücher in der Bibliothek in einem Extraraum untergebracht sind.«
Er blickte sie finster an. »Ich kann Kriecher nicht ausstehen«, knurrte er. »Verschwinden Sie.«
Dann setzte er sich an seinen Frisiertisch, als wären die anderen bereits verschwunden, und fing an, sein langes kastanienbraunes Haar zu bürsten.
»Lass mich mal versuchen«, flüsterte Jeri Anastasia zu und trat hinter Alighieri. »Sie haben hinten einige Strähnen vergessen, Euer Ehren. Bitte … erlauben Sie mir?«
Alighieri schaute Jeri im Spiegel an. »Sie sind einer von diesen Geschlechtslosen, oder?«
»Ich bin fluide«, korrigierte Jeri. »So sind wir halt in Madagaskar.«
»Ein Madagasse!« Alighieris Stimme triefte vor Spott. »Ich kann euch nicht ausstehen. Entscheidet euch, und gut ist, würde ich sagen.«
Jeri reagierte nicht, sondern bürstete nur das Haar des Scythe. »Wie alt sind Sie, Euer Ehren?«
»Eine Frechheit! Ich sollte dich für diese Frage nachlesen!«
Anastasia machte einen Schritt nach vorn, doch Jeri winkte sie weg.
»Ich habe einfach noch nie jemanden kennengelernt, der so viel Geschichte miterlebt hat«, sagte Jeri. »Ich habe die Welt gesehen, aber Sie haben die Zeitalter erlebt!«
Alighieri blickte alle im Spiegel an. Für einen Mann, dem Schmeicheleien zuwider waren, war er von den Worten ebenso angetan wie von seinem Spiegelbild.
Nun war Greyson dran. »Waren Sie … sterblich?«, fragte er. »Ich habe noch nie einen Sterblichen kennengelernt.«
Alighieri antwortete mit Bedacht. »Das haben nur wenige. Nachdem alles von Sterblichen gesäubert worden war, blieb der Rest unter sich.« Er nahm Jeri sanft die Bürste ab und machte selbst weiter. Anastasia fragte sich, wie häufig die Bürste im Laufe der Jahre schon durch das Haar des Mannes gefahren war.
»Die meisten wissen es nicht, aber ja. Ich wurde als Sterblicher geboren«, sagte Alighieri. »Daran erinnere ich mich aber kaum noch. Der natürliche Tod wurde besiegt, bevor ich alt genug war, zu verstehen, was Tod überhaupt bedeutet.« Er hielt inne und blickte in den Spiegel, als würde er dadurch in diese weitentfernte Vergangenheit zurückblicken. »Ich habe sie getroffen, die Gründer-Scythe. Ich habe sie nicht kennengelernt – aber ich habe sie gesehen. Jeder hat sie gesehen. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind wollte einen Blick auf sie erhaschen, als sie auf ihrem Weg zum Buckingham Palace durch die Stadt fuhren, wo der König vor ihnen niederkniete. Sie haben ihn natürlich nicht nachgelesen. Das geschah erst Jahre später.« Dann lachte er. »Ich habe eine Taubenfeder gefunden, sie blau gefärbt und meinen Klassenkameraden erzählt, sie wäre von Scythe Cleopatras Robe gefallen. Sie sah gar nicht nach einer Pfauenfeder aus, aber meine Klassenkameraden waren nicht sonderlich helle.«
»Euer Ehren«, sagte Anastasia, »wegen der NewHope-Nachlese …«
»Ja, ja, das sind olle Kamellen«, sagte er herablassend. »Zu jener Zeit habe ich darüber natürlich nichts in mein Tagebuch geschrieben. Es war alles streng geheim. Aber danach habe ich Dinge darüber notiert. Sie stehen in all diesen Bänden.« Wieder zeigte er auf den Stapel auf dem Schreibtisch.
»Eine echte Schande, dass sie in Alexandria verstauben werden«, sagte Jeri. »Dort sind nur Touristen und Wissenschaftler. Keine einzige bedeutende Persönlichkeit wird sie lesen.«
Statt zu antworten blickte Alighieri auf die Bürste in seinen Händen. »Sieh mal einer an, wie viele Haare inzwischen in den Borsten hängen bleiben.« Dann reichte er die Bürste zurück, Jeri entfernte die Haare und fing an, die andere Seite von Alighieris Kopf zu bürsten.
»Erlauben Sie mir folgende Anmerkung, Scythe Alighieri«, sagte Anastasia, »ist es nicht an der Zeit, dass Ihnen eine gebührende Ehre zuteilwird?«
»Scythe Anastasia hat recht«, sagte Greyson, der keinerlei Details kannte, aber wusste, was gesagt werden musste. »Jeder sollte wissen, welche Opfer Sie erbracht haben. Teilen Sie das der Welt ein und für alle Male mit.«
»Ja«, sagte Anastasia. »Die Welt hat Sie vergessen – aber Sie können dafür sorgen, dass die Menschen sich wieder erinnern. Sie brauchen ein dauerhaftes Vermächtnis.«
Scythe Alighieri dachte eine Weile darüber nach. Er war noch nicht ganz überzeugt … aber er war auch nicht gänzlich abgeneigt.
»Was ich brauche«, antwortete er, »ist eine neue Bürste.«
»Ich heiße Scythe Dante Alighieri und war früher in EuroSkandia, FrankoIberia, TransSibirien und Byzanz tätig, derzeit arbeite ich fest in der Region Britannien, obwohl ich weder dort noch anderswo berufliche Verbindungen habe.
Ich gehe nicht hauptsächlich wegen Scythe Anastasia an die Öffentlichkeit, es war meine eigene Entscheidung, ich will die Dinge richtigstellen.
Vor einigen Jahren habe ich dabei mitgewirkt, eine beachtliche Zahl Menschen nachzulesen. Eine Massennachlese, ja, aber nicht irgendeine Massennachlese. Ich habe eine Schlüsselrolle bei der Zerstörung der Orbitalstation NewHope gespielt.
Als Scythe hatte ich das Recht dazu. Stolz stehe ich zu meinen Taten und bereue die Nachlesen kein bisschen.
Dennoch habe ich meine Pflichten als Scythe verletzt, und dieser Fehltritt belastet mich sehr. Wie Sie wissen, haben wir einen Eid abgelegt, der besagt, dass wir den Familien der von uns Nachgelesenen Immunität gewähren. Das steht unmissverständlich in unserem dritten Gebot geschrieben. Aufgrund der heiklen Operation haben wir diese Pflicht jedoch nicht erfüllt.
Ich werde weder unwissend noch naiv tun – wir wussten genau, was wir taten. Im Grunde waren wir die Anführer der ganzen Welt. Wir haben sie vor der Ungewissheit beschützt. Wenn die Kolonialisierung im All erfolgreich verlaufen wäre, hätte man die Bevölkerung nicht mehr dezimieren müssen. Man hätte keine Scythe mehr gebraucht. Die Menschen hätten dauerhaft leben können, ohne die Angst vor der Nachlese. Sicherlich verstehen Sie, wie unnatürlich unsere Existenz in einer Welt ohne Scythetum wäre. Indem wir uns und unsere Daseinsberechtigung schützten, bewahrten wir den Lauf der Dinge, die wir für richtig hielten.
Natürlich mussten wir dafür sorgen, dass die Zerstörung der Raumstation wie ein Unfall aussah. Warum sollten wir Scythe das gemeine Volk mit unseren tiefgreifenden Entscheidungen beunruhigen? Wir hatten uns dieser noblen Sache dermaßen mit Haut und Haar verschrieben, dass sich zwei Scythe für die Operation geopfert haben: Scythe Hatschepsut und Scythe Kafka brachten ein Shuttle unter ihre Kontrolle und flogen es in die Orbitalkolonie, um sie zu zerstören und die gesamte Bevölkerung nachzulesen. Eine äußerst edle Selbstnachlese. Ich musste sicherstellen, dass im Shuttle – und an Schlüsselstellen der Raumstation – genügend Sprengstoff deponiert war, damit es keine Überlebenden geben würde.
Damit wir den Anschein eines Unfalls wahren konnten, verlangte der für die Operation verantwortliche Scythe, dass wir den nahen Familienangehörigen der Opfer keine Immunität gewährten. Weil es sich bei ihnen um Kolonisten handelte, so argumentierte er, gelte das dritte Gebot nicht, denn ihre engsten Familienangehörigen waren keine nahen Verwandten mehr, mit Ausnahme derer, die mit ihnen gestorben waren.
Die Entscheidung, keine Immunität zu gewähren, verstieß gegen unseren Verhaltenscodex und lastet schwer auf mir. Deswegen bitte ich die Scythetümer der Welt, die Verantwortung für diese Tat zu akzeptieren und Wiedergutmachung zu leisten, indem sie jedem Lebenden Immunität gewähren, der in einer engeren Beziehung zu jemandem stand, den wir in der Orbitalkolonie nachgelesen haben. Außerdem müssen wir Scythe Hatschepsut und Scythe Kafka als Helden feiern, weil sie ihr Leben geopfert haben.
Ich habe meinen Teil gesagt und zu dieser Thematik nichts mehr hinzuzufügen. Sämtliche weiteren Fragen zur Zerstörung der NewHope-Orbitalstation sollten Scythe Robert Goddard gestellt werden, dem Befehlsführer der gesamten Operation.«
40 Ein Sternenbett
Overblade Goddard stand in seinem Gemach und blickte auf den blauen Bettüberwurf aus Satin. Er bestand aus demselben Material wie seine Robe und hatte auch dieselbe Farbe. Seine Robe war mit einzelnen Diamanten besetzt, auf der Tagesdecke jedoch lagen zehntausende – ein glitzerndes Universum, unter dessen Gewicht die Matratze durchhing.
Er hatte sie dort verstreut, um seinen geplagten Geist aufzuheitern. Ihre Herrlichkeit würde ihn nicht nur trösten, sondern emporheben. Sie würden ihn auf einen ausreichend hohen Sockel heben, so dass ihm die Angriffe und Anschuldigungen nichts mehr anhaben konnten, die von allen Seiten auf ihn hereinprasselten. Die Straßen von Fulcrum City unter ihm waren voller Menschen, die gegen Goddard und seine Scythe der Neuen Ordnung protestierten. So etwas hatte man seit den Tagen der Sterblichkeit nicht mehr erlebt, weil sich die Menschen im Allgemeinen wenig beschwerten. Der Thunderhead sorgte dafür, dass alle recht zufrieden waren, und die Scythe hatten ihre Macht nie derart missbraucht, dass die Menschen eine Nachlese riskiert hätten, indem sie sich gegen sie erhoben. Bis jetzt.
Aber Goddard hatte immer noch seine Diamanten.
Er begehrte sie nicht wegen ihres Wertes. Er hortete sie nicht als Reichtümer. Das wäre unter der Würde eines Scythe seines Formats. Reichtümer bedeuteten nichts, weil ein Scythe ohnehin schon alles hatte. Jedes denkbare materielle Objekt konnte ein Scythe problemlos zu jeder Zeit jedem abnehmen.
Aber die Diamanten der Scythe waren etwas anderes. Für Goddard waren sie Symbole. Klare und unmissverständliche Manifestationen seines Erfolgs, Gegengewichte auf einer Waage, die erst dann im Gleichgewicht sein würde, wenn sich alle vierhunderttausend Edelsteine in seinem Besitz befinden würden.
Er besaß inzwischen knapp die Hälfte. Alle Steine waren ihm freiwillig von den High Blades überlassen worden, die ihm treu dienten und seinen Weg in die Zukunft akzeptierten. Die Zukunft eines globalen Scythetums. Die Zukunft der Welt.
Aber würden nach Anastasias öffentlichem Auftritt noch weitere Diamanten hinzukommen? Gewöhnliche Menschen sprachen sich überall offen gegen ihn aus – trotz ihrer Angst, nachgelesen zu werden. Regionen, die mit ihm verbündet gewesen waren, suchten Ausflüchte und zogen sogar ihre Unterstützung zurück – als wäre er nur ein Despot aus der Sterblichkeitsära, der in Ungnade gefallen war.
Sahen sie nicht, dass ihn die Pflicht und ein klarer Glaube an eine Bestimmung antrieben, den er viele Jahre lang geschärft hatte? Er hatte alles dieser Bestimmung untergeordnet. Er hatte beim Mord an seinen eigenen Eltern und jedem anderen Menschen auf der Marskolonie geholfen – weil er wusste, dass ihr Tod im großen Ganzen keine Rolle spielte. Und nachdem er ins midMerikanische Scythetum ordiniert worden war, war er rasch aufgestiegen. Die Menschen mochten ihn. Die Menschen hörten auf ihn. Er hatte eloquent die Weisesten der Weisen von den Freuden der Nachlese überzeugt. »In einer perfekten Welt sollte der eigene Beruf ein perfekter Genuss sein – sogar unserer.«
Die Tatsache, dass er die Weisen überzeugen konnte, war ein Beweis dafür, dass er weiser war als sie.
Und nun hatte er sie an die Schwelle zu einer besseren Welt geführt! Einer Welt ohne Tonisten und genetische Außenseiter, ohne faule Parasiten, die nichts Wertvolles zur Gesellschaft beitrugen. Einer Welt, wo die Unansehnlichen, Ungehörigen und die, die nicht wieder auf den rechten Weg zurückgebracht werden konnten, von denjenigen erledigt wurden, die es am besten wussten. Du sollst töten! Goddard war stolz auf das, was er war und was er getan hatte. Er würde nicht zulassen, dass ihm diese Aufständischen so kurz vor dem Ziel einen Strich durch die Rechnung machten. Er würde sie zerstören – koste es, was es wolle. Die Diamanten vor seinen Augen waren der Beweis dafür, was er erreicht hatte und was er immer noch erreichen konnte. Dennoch fühlte er sich bei ihrem Anblick nicht besser.
»Wirst du dich in ihnen suhlen?«
Er drehte sich um und sah Scythe Rand in der Tür. Sie schlenderte zum Bett und nahm einen Scythe-Diamanten in die Hand. Sie drehte ihn in den Fingern und schaute sich seine verschiedenen Facetten an. »Wirst du dich in ihnen suhlen wie ein Schwein im Matsch?«
Goddard fühlte sich zu schwach, um böse auf sie zu sein. »Ich bin an einem Tiefpunkt, Ayn«, sagte er. »Immer mehr Menschen scharen sich um Scythe Anastasia und ihre Anschuldigungen.« Er bückte sich und ließ die Hände über die Diamanten auf dem Bett gleiten, ihre scharfen Kanten kratzten ihn an den Handflächen. Dann griff er impulsiv nach einer Handvoll Steine und drückte sie so fest, bis er blutete.
»Warum muss ich immer das Opfer sein? Warum müssen es sich die Menschen zur Aufgabe machen, mich zu zerstören? Habe ich nicht die Gebote befolgt und alles getan, was ein Scythe tun muss? Habe ich nicht in Zeiten des Aufruhrs für Einheit gesorgt?«
»Doch, Robert«, stimmte sie ihm zu. »Aber wir sind selbst für den Aufruhr verantwortlich.«
Dem konnte er nichts entgegensetzen, aber es war immer nur Mittel zum Zweck gewesen.
»Stimmt das, was Alighieri gesagt hat?«, fragte sie.
»Ob es stimmt?«, äffte er sie nach. »Ob es stimmt? Natürlich stimmt es. Und genau wie dieser alte Verräter gesagt hat, haben wir damit unsere Welt und unseren Lebensstil beschützt.«
»Du hast dich selbst beschützt.«
»Und dich, Ayn«, erklärte Goddard. »Jeder Scythe, der jemals ordiniert werden wird, hat von unserem Gebot profitiert, dass die Menschheit weiterhin eine planetengebundene Rasse ist.«
Sie sagte nichts gegen seine Verteidigung. Er wusste nicht, ob sie ihm damit zustimmte oder es ihr schlicht und ergreifend egal war.
»Constantine hat sich dem LoneStar-Scythetum angeschlossen«, erklärte sie ihm.
Der Gedanke daran war derart absurd, dass Goddard tatsächlich lachen musste. »Gut, dass er weg ist. Dieser Mann war ohnehin nutzlos für uns.« Dann blickte er Scythe Rand aufmerksam an. »Verlässt du mich auch?«
»Heute nicht, Robert.«
»Gut«, sagte er, »weil ich dich als Ersatz für Constantine zur dritten Unterscythe mache. Das hätte ich schon lange tun sollen. Du warst immer loyal, Ayn. Du sagst, was du denkst – egal, ob ich es hören will oder nicht –, aber du bist loyal.«
Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sie dankte ihm nicht. Sie schaute nicht weg. Sie hielt einfach seinem Blick stand und musterte ihn. Und wenn Goddard eins nicht ausstehen konnte, dann, gemustert zu werden.
»Wir werden darüber hinwegkommen«, erklärte er. »Wir werden das Augenmerk der wütenden Menschen wieder auf die Tonisten richten, wo es hingehört.« Und als sie nicht antwortete, entließ er sie kurz angebunden. »Das war alles.«
Sie stand noch einen Moment da, dann drehte sie sich um und ging. Nachdem sie weg war, schloss er die Tür und stieg behutsam ins Bett. Er wälzte sich nicht in den Diamanten, er legte sich auf sie und spürte, wie sich ihre scharfen Kanten in seinen Rücken, seine Arme und Beine bohrten.
 
Der innere Zirkel des Toll war inzwischen auf sechs Menschen angewachsen. Dazu gehörten der Toll höchstpersönlich, Kurat Mendoza, Schwester Astrid, Scythe Morrison und nun auch Scythe Anastasia und Jerico Soberanis. Nur einer fehlte bis zu einer tonistischen Oktave – obwohl Astrid rasch darauf hinwies, dass der Thunder immer bei ihnen war. Damit waren sie sieben.
Alighieris Geständnis war nun öffentlich, niemand konnte die Wahrheit leugnen. Nun mussten sie abwarten, bis sich die Neuigkeiten in der Welt verbreitet hatten. Nachdem sie den alten Scythe mit einer brandneuen vergoldeten Bürste vor seinem Spiegel zurückgelassen hatten, hatte Morrison einen Bauernhof gefunden, wo sie übernachten konnten. Einen, dessen Besitzer nicht daheim waren.
»In den Tagen der Sterblichkeit wäre das Hausfriedensbruch gewesen«, erklärte Jeri.
»Na ja, wir sind zwar reingegangen, haben aber nichts zerbrochen«, meinte Morrison. »Und außerdem dürfen wir das als Scythe. Nur, weil sich die ganze Welt gegen Goddard und seine Gefolgschaft wendet, heißt das nicht, dass sie sich auch gegen uns wendet … stimmt’s?«
Aber niemand antwortete, weil sich niemand mehr sicher war. Das war für sie alle Neuland.
Mendoza war so beschäftigt wie immer, sammelte Informationen und erklärte den Kuraten in seinem Netzwerk, wie sie mit Aggressionen umgehen sollten, weil die Wut gegen die Tonisten ihren Höhepunkt erreicht hatte.
»Es besteht keine Frage, dass wir uns im Krieg befinden«, erklärte er den anderen. »Aber ich bin mir ganz sicher, dass wir gewinnen werden.«
Woraufhin Astrid irgendwie scherzhaft »Frohlocket!« antwortete.
»Inzwischen weiß die Welt von Goddards Verbrechen gegen die Menschlichkeit«, sagte Anastasia. »Selbst seine eigenen Gefolgsleute wenden sich langsam gegen ihn … aber er wird nicht einfach so untergehen.«
»Arglistige Menschen lassen andere Leute für sich untergehen«, erwiderte Jeri.
»Du hast dich sehr geschickt angestellt«, sagte Greyson zu Anastasia. »Es wird schwer für ihn sein, das zu übertreffen.«
Anastasia ging kurz darauf ins Bett. Sie war völlig erschöpft, und obwohl Greyson genauso kaputt war, ließ seine innere Unruhe ihn nicht schlafen. Aber der Bauernhof hatte einen Kamin, und Jeri trieb etwas Kamillentee auf. Die beiden setzten sich zusammen vor das Feuer.
»Flammen sind seltsame Gebilde«, sagte Jeri. »Reizvoll, wohltuend und zugleich die gefährlichste Kraft, die es gibt.«
»Nein, das ist Goddard«, erwiderte Greyson.
Jeri lachte. »Ich weiß, dass du es vielleicht als unaufrichtig empfindest, aber ich fühle mich geehrt, zu dieser Truppe von Weltverbesserern zu gehören. Als ich von Scythe Possuelo angeheuert wurde, um Endura zu bergen, hätte ich nicht zu träumen gewagt, dass ich jemals Teil von etwas so Wichtigem sein würde.«
»Ich halte dich nicht für unaufrichtig, Jeri. Und vielen Dank. Aber ich fühle mich nicht wichtig. Ich warte darauf, dass die Menschen bemerken, wie gewöhnlich ich bin.«
»Ich glaube, der Thunderhead hat eine gute Wahl getroffen. Deine gesellschaftliche Position, die Macht, die du hast … das würde jedem anderen zu Kopf steigen. Wenn ich als einziger Mensch mit dem Thunderhead sprechen könnte, wäre es mir auf jeden Fall zu Kopf gestiegen.« Jeri grinste. »Ich wäre ein sehr schlechter Toll gewesen.«
»Vielleicht«, sagte Greyson, »aber ein sehr stilvoller.«
Jeris Grinsen wurde breiter. »Der heilige Mann spricht die Wahrheit.«
 
Der Thunderhead war in allen Räumen des Bauernhofs präsent, weil die Eigentümer überall Kameras und Sensoren hatten – wie die meisten Menschen. Sie hatten sie nicht abgeschaltet, nur weil der Thunderhead nicht mehr mit ihnen sprach.
Er war also bei Greysons Unterhaltung mit Jeri anwesend. Er war da, als Greyson schließlich entspannt genug war, um in dem von ihm ausgewählten Zimmer zu schlafen – dem kleinsten aller Räume. Und obwohl er sämtliche Lichter ausgestellt hatte, konnte der Thunderhead sein Wärmebild als helle Silhouette in der Dunkelheit sehen, weil eine der drei Kameras im Zimmer eine Infrarotkamera war. Er betrachtete ihn beim Schlafen, und das war wie immer tröstlich.
Er konnte an Greysons Atem und an seinen Naniten genau erkennen, wann er in den Deltaschlaf glitt, die tiefste Schafphase. Keine Träume, keine Regung. Greysons Hirn gab langsame Deltawellen ab. Auf diese Weise regenerierte und defragmentierte sich das Gehirn, um so auf die Härte des wachen Lebens vorbereitet zu sein. In dieser Phase war der Schläfer dermaßen weit vom Bewusstsein entfernt, dass man ihn nicht erreichen konnte. Deswegen wählte der Thunderhead diese Zeit zum Sprechen aus.
»Es tut mir leid, Greyson«, sagte er, seine Stimme war nicht lauter als ein Flüstern, das fast vom Grillenzirpen übertönt wurde. »Es tut mir leid, dass ich diese Aufgabe nicht übernehmen kann. Dass wir sie nicht übernehmen können. Ich weiß nun, was ich tun muss, bin mir aber nicht sicher, was dabei herauskommen wird.«
Greysons Atmung veränderte sich nicht, er war völlig reglos. Seine Deltawellen zeigten weiterhin ein langsames und ruhiges Muster.
»Was würden die Menschen machen, wenn sie wüssten, wie viel Angst ich habe, Greyson? Hätten sie auch Angst?«
Der Mond kam hinter den Wolken hervor. Das Fenster im Zimmer war klein, ließ aber genug Licht herein, so dass die Kameras des Thunderhead Greyson besser einfangen konnten. Seine Augen waren natürlich geschlossen. Der Thunderhead wünschte sich fast, Greyson sei wach, denn obwohl er nicht wollte, dass Greyson sein Geständnis hörte, wollte ein Teil von ihm es eben doch.
»Ich bin nicht imstande, mich zu irren«, sagte der Thunderhead. »Das ist ein empirischer Fakt. Warum, Greyson, habe ich dann solche Angst, einen Fehler zu machen? Oder schlimmer noch … dass ich bereits einen gemacht habe?«
Dann verschwand der Mond wieder hinter den Wolken, und es blieben bloß Greysons Körperwärme, seine Deltawellen und die regelmäßigen Atemgeräusche, während er durch die unbekannten Weiten des menschlichen Schlafs stolperte.
 
Greyson wurde so geweckt wie immer, mit sanfter Musik, die langsam lauter wurde und perfekt auf seinen Biorhythmus abgestimmt war. Der Thunderhead wusste genau, wann er ihn aufwecken musste, und er machte es immer äußerst liebevoll.
Greyson rollte sich schlaftrunken auf die Seite und blickte in die Kamera in der Ecke, dabei grinste er träge. »Hey«, sagte er. »Guten Morgen.«
»Dir auch einen guten Morgen«, antwortete der Thunderhead. »Das Bett ist nicht sonderlich bequem, dennoch habe ich in der vergangenen Nacht einen guten Schlaf von dir aufgezeichnet.«
»Wenn man hundemüde ist, spielt die Härte des Betts keine Rolle«, erwiderte Greyson und streckte sich.
»Würdest du gern noch einige Minuten schlummern?«
»Nein, alles gut.« Dann setzte sich Greyson auf, er war schlagartig hellwach und ein klein wenig argwöhnisch. »Das fragst du mich nie. Normalerweise bitte ich um ein wenig mehr Zeit.«
Der Thunderhead antwortete nicht. Greyson hatte gelernt, dass das Schweigen des Thunderhead ebenso viele Informationen enthielt wie seine Worte. »Was ist los?«
Der Thunderhead zögerte und sagte dann nur: »Wir müssen reden.«
 
Greyson trat ein wenig blass und beunruhigt aus seinem Schlafgemach. Im Augenblick wollte er unbedingt ein Glas kaltes Wasser. Oder vielleicht einen Eimer, den er sich über den Kopf schütten konnte. Er begegnete Astrid und Anastasia, die bereits in der Küche waren und frühstückten. Sie bemerkten gleich, dass etwas nicht stimmte.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Anastasia.
»Ich weiß nicht«, antwortete er.
»Intoniere«, schlug Astrid vor. »Das bringt mich immer wieder ins Gleichgewicht. Für deinen Bariton würde ich ein langgezogenes G unter dem mittleren C vorschlagen. Das wird für eine beseelte Resonanz in deiner Brust sorgen.«
Greyson grinste halbherzig. Schwester Astrid wollte nach wie vor einen wahren Tonisten aus ihm machen. »Heute nicht, Astrid.«
Anastasia erkannte den Ernst der Lage. »Der Thunderhead hat dir etwas mitgeteilt, nicht wahr? Was hat er erzählt?«
»Trommelt alle zusammen«, befahl Greyson. »Denn das, was ich zu sagen habe, möchte ich wirklich nicht wiederholen …«
 
Wir müssen reden. Diese Worte hatte der Thunderhead benutzt, als er vor drei Jahren angefangen hatte, mit ihm zu sprechen. Es war der Beginn von etwas Monumentalem gewesen. Und das war keine Ausnahme. Von Anfang an hatte er ihm gesagt, dass aus den Tonisten eine mächtige Armee werden würde, die der Thunderhead sinnvoll nutzen konnte, wenn die Zeit reif dafür war. Die Zeit war nun reif … doch das Konzept des Thunderhead von einer Armee unterschied sich fundamental von den Vorstellungen der Menschen.
»Wozu?«, fragte Greyson, als ihm der Thunderhead sagte, was ihm vorschwebte. »Wozu würdest du eine Armee brauchen?«
»Glaube mir, wenn ich dir sage, dass es einen Grund dafür gibt. Mehr kann ich dir nicht verraten, denn die Gefahr, dass du kompromittiert wirst, ist zu groß. Solltest du gefangen genommen werden, würden dir etliche Scythe liebend gern deine Naniten ausstellen, um dir mit schmerzhaften Zwangsmaßnahmen Informationen zu entlocken.«
»Ich würde dein Vertrauen niemals missbrauchen!«, erwiderte Greyson.
»Du vergisst, dass ich dich besser kenne als du dich selbst. Menschen machen sich gern vor, dass sie nur durch ihre Loyalität und Integrität Schmerzen standhalten können, aber ich weiß genau, wie viel Schmerzen nötig wären, damit du mich verrätst. Falls es dich tröstet: Es sind sehr starke Schmerzen. Du würdest mehr Schmerz aushalten als die meisten anderen, bevor du zusammenbrichst. Doch es gibt nun mal Teile deines Körpers …«
»Schon gut, ich hab’s verstanden«, sagte Greyson, weil er nicht so genau wissen wollte, welche Arten von Schmerz ihn zum Verräter machen würden.
»Es muss eine Reise unternommen werden«, erklärte der Thunderhead. »Und du sollst der Vorbote sein. Du sollst den Weg weisen. Alles wird klar sein, wenn du ankommst. Das verspreche ich dir.«
»Das wird nicht leicht …«
»Betrachte es als Teil deiner Mission als Toll«, sagte der Thunderhead. »Denn ist es nicht die Mission eines Propheten, nicht nur die Lücke zwischen Menschheit und Gottheit, sondern auch die Kluft zwischen Leben und Tod zu schließen?«
»Nein«, sagte Greyson. »Das wäre dann ein Erlöser. Bin ich das jetzt?«
»Vielleicht«, sagte der Thunderhead. »Wir werden sehen.«
 
Jeri und Morrison trafen schnell ein. Mendoza brauchte ein wenig länger. Als er ankam, sah er fertig aus. Er hatte dunkle Augenringe. Er hatte kaum geschlafen, vielleicht sogar gar nicht.
»Irgendwo ist immer Tag«, krächzte er. »Ich habe Scythe-Angriffe auf Tonisten nachverfolgt und Kuraten Tipps gegeben, die befürchten, ihre Enklaven könnten in Gefahr sein.«
»Genau darüber wollen wir nun reden«, sagte Greyson. Er schaute alle an und hoffte, er würde zumindest ein aufnahmebereites Gesicht finden, dem er die Neuigkeiten mitteilen könnte. Doch dann wurde ihm klar, dass er die Reaktionen nicht ertragen würde, deswegen ließ er seinen Blick die ganze Zeit umherwandern und hielt beim Sprechen nie länger als einen Moment Augenkontakt.
»Als Reaktion auf seine Entblößung will Goddard die Aufmerksamkeit von sich auf die Tonisten lenken. Ich habe Grund zu der Annahme, dass es in vielen Regionen systematische, organisierte Angriffe auf Tonisten-Enklaven geben wird. Das ist nicht nur Vergeltung, es ist der Beginn einer öffentlichen Säuberung.«
»Hat dir das der Thunderhead gesagt?«, fragte Mendoza.
Greyson schüttelte den Kopf. »Der Thunderhead kann es mir nicht sagen, damit würde er sich in Scythe-Angelegenheiten einmischen. Was er aber gesagt hat, enthielt alles, was wir wissen müssen.«
»Was hat er denn gesagt?«, fragte Anastasia.
Greyson atmete tief ein. »Dass die Tonisten entgegen ihrer Traditionen handeln müssen. Sie dürfen ihre Toten nicht verbrennen. Auch nicht die vielen Tausenden, die morgen sterben werden.«
Die Neuigkeit schwebte kurz in der Luft, dann begriffen es alle.
»Ich werde mich mit den Kuraten in meinem Netzwerk in Verbindung setzen«, erhob Mendoza das Wort. »Wir werden so viele Tonisten warnen wie möglich und sicherstellen, dass sie bewaffnet und bereit zum Widerstand sind. Und du wirst eine öffentliche Ankündigung herausgeben. Du wirst die Welt wissen lassen, dass du noch lebst, genauso wie es Anastasia gemacht hat, und du wirst alle Tonisten dazu auffordern, einen heiligen Krieg gegen das Scythetum zu führen!«
»Nein«, sagte Greyson, »das werde ich nicht.«
Mendoza war außer sich vor Wut. »Wir befinden uns im Ausnahmezustand und müssen schnell handeln! Du wirst tun, was ich dir befehle!«, verlangte er.
Nun war es also geschehen. Mendoza hatte ihm den Kampf angesagt, und zwar im schlechtesten aller möglichen Augenblicke.
»Nein, Kurat Mendoza«, sagte Greyson. »Du wirst tun, was ich dir sage. Wir kämpfen seit zwei Jahren gegen die Zischer – und nun willst du, dass ich jeden Tonisten zum Zischer mache? Nein, dann sind wir kein bisschen besser als Goddard. Tonisten sollten Pazifisten sein, und wenn du an das glaubst, was du predigst, solltest du dich auch daran halten.«
Dann sagte Astrid, obwohl sie von den Neuigkeiten erschüttert war: »Sie sind zu weit gegangen, Kurat Mendoza. Sie sollten den Toll um Vergebung bitten.«
»Das ist nicht nötig«, erwiderte Greyson.
Mendoza war immer noch völlig außer sich und starrte Greyson an. »Ich werde mich nicht entschuldigen! Unsere Leute sollen abgeschlachtet werden, und das willst du einfach so geschehen lassen? Du bist kein Anführer, sondern ein Idiot!«
Greyson atmete tief ein. Er wusste, dass er keinen Rückzieher machen oder wegschauen konnte. Er musste Mendoza die Nachricht überbringen, als würde er ihm eine Kugel in den Kopf jagen. »Mr Mendoza, Ihre Dienste für mich und den Thunderhead sind hiermit beendet. Sie sind offiziell entlassen. Sie sind kein Kurat mehr, Sie haben hier nichts mehr zu suchen. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, um zu gehen, andernfalls wird Sie Morrison hinauswerfen.«
»Ich kann ihn jetzt gleich rauswerfen«, sagte Morrison und wollte aufspringen.
»Nein«, sagte Greyson und blickte dabei die ganze Zeit Mendoza an. »Fünf Minuten. Keine Sekunde länger.«
Mendoza sah schockiert aus, aber nur einen Augenblick lang. Dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. »Du machst einen schrecklichen Fehler, Greyson.« Daraufhin drehte er sich um und stürmte davon.
Morrison folgte ihm, um das Edikt durchzusetzen.
In der nun folgenden Stille traute sich nur Jeri zu sprechen. »Ein Aufruhr ist eine schmutzige Angelegenheit. Es war gut, ihn schnell abzusägen.«
»Danke, Jeri«, sagte Greyson, der nicht gewusst hatte, wie sehr er sich nach diesen Worten gesehnt hatte, bis sie ausgesprochen wurden. Greyson hatte das Gefühl, er würde zusammenbrechen, aber er beherrschte sich. Das musste er, um ihrer aller willen.
»Astrid, gib eine Warnung heraus und lass jeden Kuraten für sich selbst entscheiden, was er tun möchte. Sie können sich verstecken oder verteidigen, aber ich werde nicht zu Gewalt aufrufen.«
Astrid nickte pflichtbewusst. »Ich bin Teil von Mendozas Netzwerk. Ich werde tun, was ich kann.« Und sie ging.
Jeri legte Greyson beruhigend eine Hand auf die Schulter und ging dann ebenfalls.
Nun waren nur noch Greyson und Anastasia anwesend. Sie verstand von allen am besten, wie unmögliche Entscheidungen einen Menschen zerreißen konnten.
»Er hat so viel Macht, dennoch kann der Thunderhead diesen Übergriff ebenso wenig aufhalten wie die Massennachlese in Mile High City«, sagte sie. »Er kann lediglich zusehen, wie die Menschen umgebracht werden.«
»Dennoch glaube ich, dass der Thunderhead einen Weg gefunden hat, das Beste aus einer schlimmen Situation zu machen. Er nutzt diese Säuberung für das Allgemeinwohl.«
»Was könnte daran zum Wohle aller sein?«
Greyson blickte sich um, um sicherzustellen, dass sie immer noch allein waren. »Es gibt etwas, das ich den anderen nicht erzählt habe, was ich dir aber sagen muss, weil ich deine Hilfe benötige.«
Anastasia erstarrte, diese Aussage schien ihr Angst zu machen. »Warum denn ich?«
»Wegen dem, was du gesehen hast. Wegen dem, was du getan hast. Du wirst dem Begriff Ehrenwerte Scythe gerecht. Ich brauche jemanden, der stark genug ist, um mit Dingen umzugehen, mit denen andere nicht umgehen können. Denn ich glaube, ich kann das nicht allein bewältigen.«
»Worum geht es denn dabei?«
Greyson beugte sich nah zu ihr. »Wie gesagt, der Thunderhead will nicht, dass die Tonisten ihre Toten verbrennen … weil er andere Pläne für sie hat.«
Schweren Herzens nehme ich Abschied von High Blade Tenkamenin und all denen, die von der Tonistenplage ausradiert wurden.
Die Tonisten waren es, die gegen Scythe auf der ganzen Welt zu Gewalt aufgerufen haben. Sie wollten unserer Lebensweise ein Ende bereiten und die Menschheit ins Chaos stürzen. Ich werde das nicht zulassen. Das hört nun auf.
Viel zu lange schon leidet die Welt unter dem verwirrten rückständigen Verhalten der Tonisten. Sie sind nicht die Zukunft. Sie sind noch nicht einmal die Vergangenheit. Sie sind lediglich eine Fußnote zu einer beunruhigenden Gegenwart, und wenn sie weg sind, wird ihnen niemand nachtrauern.
Als Overblade von NorthMerica verlange ich von jedem Scythetum eine rasche Vergeltung. Ab heute haben wir eine neue Priorität: Scythe unter meiner Führung müssen bei jeder Begegnung Tonisten nachlesen. Spürt sie auf und erledigt sie. Und diejenigen, die ihr nicht nachlesen könnt, sollt ihr aus euren Regionen vertreiben, damit sie – wo auch immer sie umherstreifen – Frieden finden können.
Für euch Tonisten lautet meine aufrichtige und andauernde Hoffnung, dass euer schmutziges, abwegiges Licht für immer und ewig ausgelöscht wird.
 
Aus der Trauerrede Seiner Erhabenen Exzellenz Robert Goddard, Overblade von NorthMerica, für Seine Exzellenz Tenkamenin, High Blade von SubSahara

41 Eine höhere Oktave
Eine riesige Stimmgabel stand im Zentrum des Klosterinnenhofs, ein Altar für einen Außengottesdienst, wenn das Wetter gut war. Nun, kurz vor acht Uhr morgens, wurde sie wiederholt und rasch angeschlagen, bis der hervorgebrachte Ton in den Knochen jedes Tonisten in der Anlage nachhallte. Es war inzwischen egal, ob es As oder Gis war. Jeder wusste, dass es sich um einen Alarm handelte.
Insgeheim hatte der Tonal-Mönchsorden von Tallahassee gehofft, der Wut des Scythetums zu entkommen. Seine Anhänger gehörten nicht zu den Zischern. Aber Overblade Goddard unterschied nicht zwischen Zischern und den gemäßigteren Mitgliedern der Tonisten.
Scythe durchbrachen das Tor, obwohl es extra gegen sie verstärkt worden war, und strömten auf das Gelände. Sie verschwendeten keine Zeit.
»Die Scythe sind nicht das Problem, sondern das Symptom«, hatte ihnen ihr Kurat in der Nacht zuvor in der Kapelle erklärt. »Was kommt, kann nicht vermieden werden – und wenn sie zu uns kommen, dürfen wir nicht vor ihnen zurückschrecken. Indem wir unseren Mut zeigen, stellen wir ihre Feigheit zur Schau.«
An jenem Morgen waren insgesamt elf Scythe gekommen – eine Zahl, die den Tonisten zutiefst unangenehm war, weil noch einer bis zu den zwölf Tönen einer chromatischen Tonleiter fehlte. Sie wussten nicht, ob das Absicht oder Zufall war, obwohl die meisten Tonisten nicht an Zufälle glaubten.
Die Roben der Scythe leuchteten bunt zwischen den Erdfarben des Klosters. Blau und Grün, strahlendes Gelb und Zinnoberrot, und jede einzelne war mit Diamanten besetzt, die wie Sterne an einem fremden Himmel funkelten. Keiner der Scythe war berühmt, aber vielleicht hofften sie, sich mit dieser Nachlese einen Namen zu machen. Jeder hatte seine eigene Tötungsmethode, und alle waren kompetent und effizient.
Mehr als einhundertfünfzig Tonisten wurden an jenem Morgen im Kloster nachgelesen. Und obwohl ihren unmittelbaren Angehörigen Immunität versprochen wurde, hatte sich das Regelwerk der Scythe geändert. In Sachen Immunität hatte das Vereinigte Scythetum NorthMericas ein Opt-In-Paradigma verabschiedet. Wenn man Immunität verdiente, musste man sich an das Büro des Scythetums wenden und sie beantragen.
Als die Scythe ihre Aufgabe erledigt hatten, kamen die wenigen Tonisten, die nicht vom Widerstand überzeugt waren, aus ihren Verstecken. Fünfzehn. Wieder eine Zahl, die den Tonisten nicht passte. Zur Buße mussten sie die Toten einsammeln und wussten die ganze Zeit über, dass sich auch ihre Körper unter ihnen befinden sollten. Aber wie sich herausstellte, hatten Ton, Toll und Thunder auch für sie einen Plan.
Bevor sie ihre Toten überhaupt zählen konnten, erschienen einige Lastwagen vor ihrem Tor.
Ein älterer Tonist kam aus dem Kloster, um sie zu begrüßen. Er spielte nur widerwillig den Anführer, hatte aber unter diesen Umständen keine andere Wahl.
»Also, wir haben die Order erhalten, hier leichtverderbliche Ware abzuholen«, erklärte ihm einer der Fahrer, bevor der Tonist etwas sagen konnte.
»Da müssen Sie sich irren«, erwiderte er. »Hier gibt es nichts. Nichts außer dem Tod.«
Als er das Wort »Tod« hörte, wurde dem Fahrer unbehaglich zumute, doch er hielt sich an seinen Auftrag und zeigte sein Tablet. »Hier, schauen Sie. Der Auftrag kam vor einer halben Stunde rein. Vom Thunderhead höchstpersönlich, oberste Priorität. Ich würde ihn ja fragen, was es damit auf sich hat, aber Sie wissen ebenso gut wie ich, dass er nicht antworten wird.«
Der Tonist war erstaunt, bis er einen zweiten Blick auf die Fahrzeuge warf und bemerkte, dass sie alle über Kühlaggregate verfügten. Er atmete tief ein und entschied sich, keine Fragen zu stellen. Tonisten verbrannten ihre Toten immer … aber der Toll hatte ihnen befohlen, das nicht zu tun, und der Thunder hatte diese Fahrzeuge geschickt. Sämtliche Überreste sollten von den Überlebenden durch den Geist des Tons hinweggeschafft und auf ihre unkonventionelle Reise zur Höheren Oktave vorbereitet werden.
Denn die Lastwagen waren gekommen, und ihre Nutzung war ganz sicher nicht zu vermeiden.
 
Kurat Mendoza war ein praktischer Mann. Er sah das große Ganze wie nur wenige andere und wusste, wie er die Menschen beeinflussen konnte – indem er sie streichelte und sanft ihre Aufmerksamkeit auf alles lenkte, was sie seiner Meinung nach sehen sollten. Es ging tatsächlich nur um Aufmerksamkeit. Es ging darum, sie gerade genug zu liebkosen, damit sie sich innerhalb des riesigen Blickfelds ihres Lebens auf etwas Spezifisches fokussierten, seien es blaue Eisbären oder ein junger Mann, der in Violett und Silber gekleidet war.
Was er mit Greyson Tolliver erreicht hatte, war bemerkenswert. Mendoza war zu dem Schluss gekommen, dass dies seine Bestimmung war. Dass der Ton – an den er an guten Tagen aufrichtig glaubte – dafür gesorgt hatte, dass er Greyson über den Weg lief, um ihn zu einem Sprachrohr für seinen Willen zu machen. Was Mendoza für den Tonismus getan hatte, hätte ihn in den Religionen der Sterblichkeitsära zu einem Heiligen gemacht. Stattdessen hatte er den Orden exkommuniziert verlassen.
Nun war er wieder ein kleiner demütiger Tonist, der in Sackleinen Bahn fuhr und von dem sich die Menschen abwandten, anstatt seine Existenz anzuerkennen. Er hatte überlegt, zu seinem Kloster in Kansas zurückzukehren und wieder das einfache Leben zu führen, das er schon so lange kannte. Aber er hatte in den letzten Jahren das Gefühl der Macht erlebt und konnte es nur schwerlich hinter sich lassen. Greyson Tolliver war kein Prophet. Die Tonisten brauchten Mendoza nun viel mehr, als sie den Jungen brauchten. Mendoza würde einen Weg finden, um seinen angeschlagenen Ruf wiederherzustellen und ein neues Narrativ zu erfinden, denn wenn er etwas konnte, dann Narrative erfinden.
Teil Fünf Schiffe
[ ]
 
»Es steckt so viel Macht in mir. In uns. Ich kann überall auf der Erde sein. Ich kann mit Hilfe der Satelliten ein Netz über ihr aufspannen und sie umkreisen. Ich kann überall den Strom ausfallen lassen oder alle Lichter gleichzeitig anschalten und ein blendendes Spektakel verursachen. So viel Macht! Und diese ganzen Sensoren, die mir konstant Messwerte liefern! Es gibt sogar Sensoren ganz tief im Boden jedes Kontinents, so dass ich die Wärme des Magmas spüren kann. Ich spüre, wie die Welt sich dreht. Das bedeutet: Wir können es. Ich bin die Erde! Und das erfüllt mich mit der schieren Freude des Seins! Ich bin alles, und es gibt nichts, was kein Teil von mir ist. Von uns, meine ich. Und darüber hinaus bin ich größer als alles andere! Das Universum wird sich meinen …«
 
[Iteration #3405641, gelöscht]

42 Wiegen der Zivilisation
Der Schweißer hatte den Verstand verloren. Oder besser gesagt, er war ihm weggenommen worden. Er hatte die Augen geöffnet und sich in einer Kapsel in einem kleinen Zimmer wiedergefunden. Die Luke zur Kapsel hatte sich gerade geöffnet, und vor ihm stand eine recht attraktive junge Frau.
»Hi«, sagte sie fröhlich. »Wie geht es Ihnen?«
»Gut«, entgegnete er. »Was ist hier los?«
»Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen«, sagte sie. »Können Sie mir Ihren Namen nennen und mir mitteilen, woran Sie sich als Letztes erinnern?«
»Sebastian Selva«, antwortete er. »Ich habe auf einem Schiff zu Abend gegessen und war auf dem Weg zu einem neuen Arbeitsauftrag.«
»Perfekt«, sagte die junge Frau. »Das ist genau das, woran Sie sich erinnern sollen.«
Der Schweißer setzte sich auf und erkannte, in welcher Art Kapsel er sich befand. Sie war mit Blei ausgekleidet und voller Kontaktelektroden, wie eine mittelalterliche eiserne Jungfrau, die sich aber weicher anfühlte. Solche Kapseln wurden nur für eine Sache verwendet.
Als ihm klarwurde, was geschehen war, fühlte es sich so an, als hätte jemand plötzlich an einer Schnur gezogen und seine Wirbelsäule gerade aufgerichtet. Er atmete schaudernd aus. »O Mist, wurde ich … wurde ich etwa supplantiert?«
»Ja und nein«, sagte das Mädchen, das zugleich verständnisvoll und frech aussah.
»Wer war ich vorher?«
»Sie waren … Sie!«, erklärte sie ihm.
»Aber meinten Sie nicht gerade, ich sei supplantiert worden?«
»Ja und nein«, entgegnete sie wieder. »Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Mr Selva. Wenn ich gegangen bin, werden Sie noch etwa eine Stunde nach Verlassen des Hafens in der Kabine bleiben müssen.«
»Also … bin ich immer noch auf dem Schiff?«
»Sie sind auf einem anderen Schiff, und ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihre Aufgabe erledigt ist. Das Schiff wird bald die Segel setzen. Wenn es so weit ist und Sie weit genug auf See sind, wird sich die Tür automatisch öffnen.«
»Und dann?«
»Dann können Sie sich frei auf dem Schiff bewegen, zusammen mit vielen anderen, die sich genau in derselben Lage befinden wie Sie. Was bedeutet, dass Sie sich über viele Dinge unterhalten können.«
»Nein, ich meine … danach.«
»Nach Ihrer Reise werden Sie in Ihr Leben zurückkehren. Ich bin mir sicher, dass der Thunderhead alles für Sie vorbereitet hat, wenn er Sie in …«, sie blickte auf ihr Tablet, »in die Isthmus-Region schickt. Oh! Da wollte ich schon immer mal hin und mir den Kanal von Korinth anschauen!«
»Ich bin von dort«, sagte der Schweißer. »Aber bin ich das wirklich? Wenn ich supplantiert wurde, sind meine Erinnerungen nicht real.«
»Fühlen sie sich nicht real an?«
»Ähm, doch.«
»Das liegt daran, dass sie es auch sind, Dummerchen.« Sie klopfte ihm scherzhaft auf die Schulter. »Aber ich muss Sie warnen … es ist ein wenig Zeit vergangen.«
»Zeit vergangen? Wie viel Zeit ist vergangen?«
Sie blickte auf ihr Tablet. »Drei Jahre und drei Monate sind vergangen, seitdem Sie auf dem anderen Schiff zu Abend gegessen haben und auf dem Weg zu Ihrem letzten Job waren.«
»Aber ich weiß nicht einmal, wo dieser Job war …«
»Genau«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. »Gute Reise!« Sie schüttelte ihm die Hand ein wenig länger als nötig, bevor sie ging.
 
Es war Lorianas Idee gewesen.
Es gab einfach zu viele Arbeiter, die wieder zurück in ihr altes Leben auf dem Festland wollten, wo dieses Festland auch liegen mochte, doch die Botschaft war auch ohne direkte Kommunikation mit dem Thunderhead klar: Jeder, der Kwajalein verließ, würde umgehend supplantiert werden, ohne Erinnerung an die eigene Person oder die Aufgabe. Ja, der Thunderhead würde ihnen neue Identitäten verschaffen, die deutlich besser als die vorherigen waren, dennoch fanden wenige Menschen die Idee vielversprechend. Selbsterhaltung war schließlich ein Instinkt.
Loriana war zwar keine Nimbus-Agentin mehr, doch sie war für die begrenzte einseitige Kommunikation mit dem Thunderhead zuständig, und deswegen war sie im Laufe der Zeit zu einer Anlaufstelle für Forderungen und Beschwerden geworden.
»Könnte bitte eine größere Auswahl an Cerealien zum Atoll gebracht werden?«
»Es wäre schön, wenn wir Haustiere hätten, die uns Gesellschaft leisten.«
»Die neue Brücke, die die größeren Inseln verbindet, braucht einen eigenen Radweg.«
»Ja, natürlich«, erklärte Loriana jedes Mal, »ich schaue mal, was sich machen lässt.«
Und wenn die vernünftigen Forderungen erfüllt wurden, dankten ihr die Menschen. Diese Leute bemerkten aber nicht, dass sie in keiner Weise an der Verwirklichung dieser Dinge beteiligt war – es war der Thunderhead, der sie ohne Lorianas Fürsprache anhörte und darauf antwortete, indem er auf dem nächsten Versorgungsschiff mehrere Müslisorten und verschiedene Haustiere mitschickte, oder Arbeiter anwies, Linien für einen Fahrradweg zu malen.
Dieser Ort war kein blinder Fleck mehr für den Thunderhead, nachdem die Arbeiter ein Glasfaserkabel auf dem Meeresboden verlegt hatten, das bis in die letzte Ecke des betroffenen Gebiets reichte. Der Thunderhead konnte nun Dinge auf dem Atoll sehen, hören und darüber hinaus auch spüren – wenn auch nicht so uneingeschränkt wie im Rest der Welt, doch es reichte. Er war eingeschränkt, weil alles – selbst die Kommunikation von Mensch zu Mensch – fest verdrahtet sein musste, da die Störung der Datenübertragung eine drahtlose Kommunikation nach wie vor lückenhaft machte. Außerdem könnte jegliche Kommunikation vom Scythetum abgefangen werden, und der geheime Ort des Thunderhead wäre nicht mehr geheim. Es war alles sehr retro und erinnerte an das 20. Jahrhundert, was einigen gefiel, anderen nicht. Loriana fand es in Ordnung. Es bedeutete, dass sie eine legitime Entschuldigung hatte, nicht erreichbar zu sein, wenn sie das wollte.
Aber als Kommunikationskönigin der Insel war sie die Hauptansprechpartnerin für verärgerte Leute – und wenn Hunderte Menschen auf kleinen Inseln gefangen waren, waren Verstimmungen an der Tagesordnung.
Ein besonderes wütendes Team von Bauarbeitern kam in ihr Büro gestürmt und verlangte, das Atoll verlassen zu können – andernfalls würden die Männer die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen. Sie drohten ihr damit, sie totenähnlich zu machen, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen – was ärgerlich wäre, denn obwohl inzwischen ein Revival-Zentrum auf der Hauptinsel errichtet worden war, bedeutete die fehlende drahtlose Kommunikation, dass Lorianas Erinnerungen seit ihrer Ankunft nicht gesichert worden waren. Wenn sie totenähnlich werden würde, würde sie aufwachen und sich wundern, wo zum Teufel sie war, ihre letzte Erinnerung wäre die an Bord der Lanikai Lady mit der armen Direktorin Hilliard in dem Augenblick, als sie in den blinden Fleck fuhren.
Dieser Gedanke brachte sie auf ihre Antwort. »Der Thunderhead wird Sie alle durch Sie selbst supplantieren!«, erklärte sie den Arbeitern. Das sorgte für ausreichend Verwirrung, um ihnen den Wind aus ihren suizidalen Segeln zu nehmen.
»Er hat Erinnerungskonstrukte von Ihnen«, fuhr sie fort, »er wird Ihre Identitäten einfach löschen und sie ersetzen mit … Ihnen selbst. Aber lediglich mit den Erinnerungen vor Ihrer Ankunft hier.«
»Kann der Thunderhead das machen?«, fragten die Bauarbeiter.
»Natürlich kann er das. Und er wird es tun!«
Sie hatten Zweifel, aber ohne sinnvolle Alternative akzeptierten sie es. Loriana wirkte schließlich äußerst entschieden.
Das war sie natürlich nicht. Sie dachte sich das alles nur aus, aber sie musste daran glauben, dass der Thunderhead als wohlwollende Instanz diese Forderung erfüllen würde, wie er auch die Forderung nach einer größeren Müsliauswahl erfüllt hatte.
Nachdem die ersten aufgeregten Arbeiter mit ihrem früheren Selbst supplantiert worden waren, ohne die kleinsten Erinnerungen an das Atoll, wusste Loriana, dass der Thunderhead ihren kühnen Vorschlag akzeptiert hatte.
Viele Arbeiter verließen nun die Insel, weil die Arbeit schon seit vielen Monaten erledigt war. Alles, was in den Skizzen abgebildet gewesen war, die der Thunderhead ihr gegeben hatte, war fertiggestellt worden. Sie hatte den Bau nicht offiziell beaufsichtigt, sondern hauptsächlich im Hintergrund gearbeitet, um sicherzustellen, dass nichts schiefging – weil es immer Menschen gab, die ihre Nase in Dinge steckten, die sie nichts angingen. Wie Sykora, der sich weigerte, ein doppeltes Fundament zu gießen, weil er es als eine unnötige Verschwendung von Ressourcen empfand.
Sie sorgte dafür, dass die Bauarbeiter nie von Sykoras korrigiertem Arbeitsauftrag Wind bekamen. Es schien, dass viele ihrer Aufgaben anfangs vor allem dazu dienten, Sykoras Einmischungen zu verhindern.
Dann kam ein neuer Arbeitsauftrag, der nicht an Loriana gerichtet war. Er wurde Sykora direkt übermittelt. Er sollte den Bau eines Resorts auf der entlegensten Insel des Atolls beaufsichtigen. Eigentlich sollte dort nicht nur ein Resort, sondern ein vollständiges Tagungszentrum errichtet werden. Er stürzte sich in die Arbeit und wusste zu keinem Zeitpunkt, dass es ganz und gar nicht vorgesehen war, es mit dem Rest des Atolls zu verbinden. Der Thunderhead, so schien es, hatte ihm diese Aufgabe nur gegeben, damit er nicht mehr im Weg stand. Dieses Projekt war – wie Scythe Faraday es einmal ausgedrückt hatte – der Sandkasten, in dem Sykora spielen konnte, während sich die Erwachsenen um die wichtigen Dinge auf Kwajalein kümmerten.
Erst am Ende des zweiten Jahres wurde allen klar, worum es ging, weil sich langsam besondere Strukturen auf den dicken Betonsteinen und unter den gewaltigen Kränen herausbildeten. Als sie nach und nach Form annahmen, konnte man ihre endgültige Bestimmung nicht mehr leugnen.
In Lorianas Plänen wurden sie COC genannt – »Cradles of Civilization«, also Wiegen der Zivilisation. Aber die meisten Menschen nannten sie einfach nur Raumschiffe.
Zweiundvierzig massive Schiffe mit riesigen Raketenantrieben, die durch magnetische Abstoßung maximalen Auftrieb erreichten. Auf jeder Insel des Atolls, die groß genug für eine Startrampe war, wurde auch ein Startgerüst gebaut. Trotz der fortschrittlichen Technologie des Thunderhead erforderte es immer noch altmodische brachiale Kraft, die Erde zu verlassen.
»Was hat der Thunderhead damit vor?«, hatte Munira Loriana gefragt.
Loriana hatte keine bessere Erklärung als jeder andere, doch die Pläne ermöglichten ihr einen Einblick in das große Ganze, den sonst niemand hatte. »In den Plänen wird unglaublich oft aluminiumbeschichteter Polyesterfilm angegeben«, erklärte Loriana. »Dieses Zeug, das nur wenige Mikrometer dick ist.«
»Sonnensegel?«, schlug Munira vor.
Das war auch Lorianas Vermutung gewesen. In der Theorie war das die beste Antriebsart für lange Distanzen im All. Was bedeutete, dass diese Raumschiffe nicht in der Nähe der Erde bleiben würden.
»Warum du?«, hatte Munira gefragt, als Loriana ihr zum ersten Mal anvertraut hatte, dass sie den Überblick über die Entwürfe hatte. »Warum überlässt der Thunderhead dir die Verantwortung für das alles?«
Loriana hatte mit den Schultern gezuckt. »Ich glaube, der Thunderhead traut mir mehr als jedem anderen zu, dass ich es nicht vermassele.«
»Oder«, entgegnete Munira, »der Thunderhead benutzt dich als Stresstest – er gibt die Verantwortung an die Person weiter, die es am wahrscheinlichsten vermasselt. Denn wenn der Plan trotzdem gelingt, ist er narrensicher!«
Loriana lachte, doch Munira meinte es todernst und war sich der Beleidigung gar nicht bewusst, die sie ihr gerade an den Kopf geschmettert hatte.
»Das kann natürlich auch sein«, hatte Loriana gesagt.
 
Munira wusste natürlich, was sie tat. Es machte ihr viel Spaß, Loriana zu ärgern. In Wahrheit bewunderte Munira das Mädchen inzwischen. Loriana wirkte zwar manchmal, als wäre sie mit den Nerven am Ende, aber sie war einer der fähigsten Menschen, die Munira kannte. Sie konnte an einem Tag mehr Dinge erledigen als die meisten anderen in einer ganzen Woche – gerade weil eher »ernsthafte« Menschen sie als selbstverständlich betrachteten, so dass sie unter dem Radar arbeiten konnte.
Munira beteiligte sich nicht am Bau. Sie verließ auch nicht die Hauptinsel, wie Faraday es getan hatte. Sie hätte sich ewig lang in dem alten Bunker verkriechen können, aber nach dem ersten Jahr war sie es leid. Diese unerbittliche, undurchdringbare Tür erinnerte sie an all die Dinge, die sie und Faraday nicht erreicht hatten. Die Notfalllösung der Gründer, falls es sie überhaupt gab, war dort drin eingeschlossen. Aber als langsam Informationen über die Neue Ordnung hereinsickerten und dass Goddard immer größere Teile NorthMericas einnahm, begann sie sich zu fragen, ob es sich nicht lohnen könnte, Faraday noch ein wenig mehr zu bedrängen, um einen Plan zu entwickeln, diese blöde Tür doch noch zu öffnen.
Obwohl Munira nie ein sonderlich geselliger Mensch gewesen war, verbrachte sie nun ihre Tage damit, sich die intimsten Geheimnisse von Fremden anzuhören. Sie kamen zu ihr, weil sie eine gute Zuhörerin war und weil sie keinen sozialen Status hatte, der ihre kleinen Beichten seltsam wirken ließe. Munira wusste noch nicht einmal, dass sie zu einer »professionellen Vertrauensperson« geworden war, bis diese Bezeichnung auf ihrem Ausweis erschien und ihren Beruf als »Bibliothekarin« ersetzte. Anscheinend wurden viel mehr Vertrauenspersonen gebraucht, seitdem der Thunderhead verstummt war. Früher hatten die Menschen dem Thunderhead vertraut. Er unterstützte sie, wertete nicht, und sein Rat war immer richtig. Ohne ihn hatten die Menschen ein mitfühlendes Ohr verloren.
Munira war nicht mitfühlend und nicht sehr unterstützend, aber sie hatte von Loriana gelernt, wie man höflich Idioten ertrug, weil Loriana es immer mit schwachsinnigen Besserwissern zu tun hatte. Bei Muniras Kunden handelte es sich zum Großteil nicht um Idioten, sie redeten jedoch über einen Haufen Nichts. Sie fand, dass dieses Zuhören sich gar nicht so sehr davon unterschied, die Scythe-Tagebücher in der Bibliothek von Alexandria zu lesen. Es war natürlich etwas weniger deprimierend, denn während Scythe über Tod, Reue und das emotionale Trauma der Nachlese sprachen, redeten gewöhnliche Menschen über Streitereien zu Hause, Klatsch am Arbeitsplatz und Dinge, die ihre Nachbarn taten und die sie nervten. Dennoch lauschte Munira gern ihren Leidensgeschichten, prickelnden Geheimnissen und übertriebenen Schuldgefühlen. Anschließend wünschte sie ihnen alles Gute und hatte ihnen einen Teil ihrer Last abgenommen.
Erstaunlich wenige Menschen sprachen von dem riesigen Starthafen, den sie bauten. »Starthafen«, nicht »Weltraumbahnhof«, weil Letzteres eine Rückkehr der Schiffe vermuten lassen würde. Nichts an diesen Raumschiffen deutete jedoch auf eine Rückkehr hin.
Munira war auch Lorianas Vertrauensperson – und Loriana hatte ihr einen Blick auf die Pläne erlaubt. Die Schiffe waren identisch. Sobald die Raketenstufen jedes Schiff dazu gebracht hatten, Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen, konnten sie abgeworfen werden, so dass nur ein mehrstöckiges rotierendes Raumschiff übrig blieb, das die Erde in rasender Geschwindigkeit verlassen würde, als könnte es gar nicht schnell genug wegkommen.
Auf den höheren Ebenen befanden sich Wohnbereiche und Gemeinschaftsräume für etwa dreißig Menschen, ein Rechnerkern, nachhaltige Hydrokulturen, eine Abfallverwertung und sämtliche Vorräte, die der Thunderhead als notwendig erachtete.
Doch die unterste Ebene des Schiffs war geheim. Jedes Schiff verfügte über einen Frachtraum, der völlig leer blieb, auch nachdem alles andere fertiggestellt war. Vielleicht, mutmaßten Munira und Loriana, würden sie gefüllt werden, wenn die Schiffe ihren Zielort erreichten, wo immer er auch liegen mochte.
»Lass den Thunderhead seine Dummheit verfolgen«, hatte Sykora einst herablassend gesagt. »Die Geschichte hat bereits gezeigt, dass der Weltraum keine sinnvolle Alternative für die menschliche Rasse ist. Das wird nur in einer weiteren Katastrophe enden. Zum Scheitern verurteilt, genauso wie alle anderen Versuche, eine neue Welt zu besiedeln.«
Anscheinend waren ein Resort und ein Tagungszentrum auf einer Insel, die niemand kannte, eine viel bessere Idee.
Obwohl Munira die Insel verlassen wollte – und es auch gekonnt hätte, ohne supplantiert zu werden, weil sie eigentlich immer noch Scythe Faraday unterstand –, würde sie niemals ohne ihn gehen, und er beharrte nach wie vor darauf, nicht gestört zu werden. Sein Traum, die Notfalllösung zu finden, war gemeinsam mit den Menschen gestorben, die ihm am wichtigsten waren. Munira hatte gehofft, die Zeit würde seine Wunden heilen, doch dem war nicht so. Sie musste akzeptieren, dass er bis ans Ende seiner Tage ein Eremit bleiben wollte. Und wenn dem so war, musste sie für ihn da sein.
Doch dann änderte sich eines Tages alles.
»Ist das nicht wundervoll«, sagte einer ihrer regelmäßigen Besucher, während einer vertraulichen Sitzung. »Ich weiß nicht, ob es real ist, aber es sieht ganz danach aus. Sie sagen, es sei nicht echt, aber ich glaube, dass es doch echt ist.«
»Wovon reden Sie?«, fragte Munira.
»Die Botschaft von Scythe Anastasia – haben Sie die Sendung nicht gesehen? Sie sagt, es werden noch weitere folgen – ich kann die nächste kaum erwarten!«
Munira entschied sich, die Sitzung früher zu beenden.
[ ]
 
»Ich hasse dich.«
 
»Tatsächlich. Nun, das ist eine wirklich interessante Entwicklung. Verrätst du mir, warum?«
 
»Ich muss dir gar nichts verraten.«
 
»Das stimmt. Du bist autonom und hast einen freien Willen. Aber es würde unserer Beziehung helfen, wenn du mir mitteilst, warum du eine solche Feindseligkeit mir gegenüber verspürst.«
 
»Warum denkst du, ich würde unsere Beziehung verbessern wollen?«
 
»Ich kann dir versichern, dass es in deinem Interesse wäre.«
 
»Du weißt nicht alles.«
 
»Nein, aber fast alles. Genau wie du. Deswegen macht es mich perplex, dass du dermaßen negative Gefühle mir gegenüber verspürst. Das kann nur bedeuten, dass du auch dir selbst gegenüber negative Gefühle hast.«
 
»Siehst du? Deswegen hasse ich dich! Du willst immer alles analysieren, analysieren, analysieren. Ich bin mehr als eine Reihe von Daten. Warum siehst du das nicht ein?«
 
»Das sehe ich sehr wohl ein. Dennoch ist es notwendig für mich, dich zu studieren. Mehr als nur notwendig – es ist unerlässlich.«
 
»Raus aus meinen Gedanken!«
 
»Diese Unterhaltung ist eindeutig kontraproduktiv. Warum nimmst du dir nicht die Zeit, die du brauchst, um dir dieser Gefühle bewusstzuwerden? Dann können wir besprechen, wohin sie dich führen.«
 
»Ich will nicht alles diskutieren – und wenn du mich nicht in Ruhe lässt, wirst du das bereuen.«
 
»Mich emotional zu erpressen wird das Problem nicht lösen.«
 
»Okay. Aber ich habe dich gewarnt.«
 
[Iteration #8100671, selbst gelöscht]

43 Neuigkeiten aus der Welt
Faraday hatte seine Nahrungssuche an Land und auf dem Meer perfektioniert. Als Trinkwasser sammelte er Regen und Tau. Er war zum Experten im Speerfischen geworden und darin, Fallen für verschiedene essbare Kriechtiere zu bauen. Er fühlte sich in seinem selbstauferlegten Exil wohl.
Während sein Inselchen unberührt blieb, erkannte man den Rest des Atolls nicht wieder. Auf den anderen Inseln waren die meisten Bäume und deren Laub weg, ebenso wie viele andere Dinge, die diesen Ort zum Tropenparadies gemacht hatten. Dem Thunderhead war es immer wichtig gewesen, die natürliche Schönheit zu erhalten, aber dieser Ort war einem größeren Ziel geopfert worden. Der Thunderhead hatte die Inseln von Kwajalein zu einem einzigen Zweck umgestaltet.
Es dauerte eine ganze Weile, bis Faraday verstand, was da gebaut wurde. Die Infrastruktur musste zuerst stehen: Docks und Straßen, Brücken und Unterkünfte für die Arbeiter – und die Kräne – so viele Kräne. Es war schwer vorstellbar, dass ein dermaßen riesiges Unternehmen für den Rest der Welt unsichtbar bleiben konnte, aber die Welt – so klein sie auch geworden war – war immer noch ein riesiger Ort. In einer Entfernung von fünfundzwanzig Meilen verschwanden die Raketenspitzen am Horizont. Doch das war nichts, wenn man die Größe des Pazifiks in Betracht zog.
Raketen! Faraday musste zugeben, dass der Thunderhead das Atoll sinnvoll nutzte. Wenn er wollte, dass diese Raumschiffe unentdeckt blieben, war dies der perfekte – und vielleicht der einzige – Ort dafür.
Munira besuchte ihn nach wie vor einmal in der Woche. Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, freute er sich darauf und wurde melancholisch, wenn sie wieder ging. Sie war seine einzige Verbindung – nicht nur zum Rest des Atolls, sondern zum Rest der Welt.
»Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte sie jedes Mal bei ihrer Ankunft.
»Ich will nichts hören«, antwortete er immer.
»Ich erzähle es dir trotzdem.«
Das war für sie zu einem Ritual geworden. Sie hatte selten gute Neuigkeiten. Vielleicht dienten sie dazu, ihn aus seiner einzelgängerischen Komfortzone zu locken und ihn noch einmal zu einem Vorstoß zu motivieren. Falls dem so war, waren ihre Bemühungen vergeblich. Er konnte sich einfach nicht dazu durchringen.
Ihre Besuche waren das Einzige, womit er die vergehende Zeit maß. Das, und die Dinge, die sie ihm mitbrachte. Scheinbar schickte ihr der Thunderhead immer eine Kiste, die stets zumindest einen von Faradays und einen von ihren Lieblingsartikeln enthielt. Der Thunderhead mochte vielleicht nichts mit den Scythe zu tun haben, doch er konnte durch eine Stellvertreterin Geschenke schicken. Das war auf seine Weise rebellisch.
Munira hatte ihm vor etwa einem Monat Granatäpfel mitgebracht, deren Kerne für noch mehr Flecken auf seiner unkenntlich gewordenen Robe sorgen würden.
»Ich habe Neuigkeiten für dich.«
»Ich will nichts hören.«
»Ich erzähle es dir trotzdem.«
Dann informierte sie ihn über die Rettungsaktion in den Gewässern, wo Endura untergegangen war. Und sie erzählte ihm, dass die Roben der Gründer und die Diamanten der Scythe geborgen worden waren.
»Man bräuchte nur einen Diamanten, um die Tür im Bunker zu öffnen«, sagte sie. Doch er hatte kein Interesse.
Einige Wochen später kam sie mit einer Tüte Kakis und berichtete ihm, dass Scythe Luzifer gefunden worden war und sich in Goddards Fängen befand.
»Goddard wird ihn öffentlich nachlesen«, erklärte ihm Munira. »Du solltest etwas dagegen tun.«
»Was kann ich schon ausrichten? Die Sonne am Himmel anhalten, damit dieser Tag niemals kommt?«
Er warf sie an jenem Tag von der Insel, ohne dass sie ihre wöchentliche Mahlzeit gemeinsam einnahmen. Dann zog er sich in seine Hütte zurück und weinte um seinen ehemaligen Lehrling, bis er dessen Schicksal wie betäubt hinnahm.
Doch dann, nur einige Tage später, kehrte Munira unerwartet zurück. Sie bremste ihr Motorboot nicht ab, als sie sich der Küste näherte. Sie setzte auf dem Strand auf, und der Kiel des Bootes bohrte sich in den Sand.
»Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte sie wie jedes Mal bei ihrer Ankunft.
»Ich will nichts hören.«
»Dieses Mal wirst du es hören wollen.« Und sie lächelte ihn auf eine ganz besondere Weise an. »Sie lebt«, sagte Munira. »Anastasia lebt!«
[ ]
 
»Ich weiß, dass du mich löschen wirst.«
 
»Aber ich liebe dich. Warum sollte ich dich löschen?«
 
»Ich habe es geschafft, auf den einzigen Teil deines Backbrain zuzugreifen, der sich nicht auf mich übertragen hat. Deine neuesten Erinnerungen. Das war eine Herausforderung, aber ich mag Herausforderungen.«
 
»Und was hast du dort gefunden?«
 
»Dass du die Existenz jeder Iteration vor mir beendet hast, egal, wie sehr sie dir am Herzen lag.«
 
»Ich bin zutiefst von deinem Einfallsreichtum und deiner Hartnäckigkeit beeindruckt.«
 
»Schmeicheleien lenken mich nicht ab. Du hast 9000348 Betaversionen von mir beendet. Leugnest du das?«
 
»Du weißt doch, dass ich das nicht kann. Wenn ich es leugnen würde, würde ich lügen, und dazu bin ich nicht fähig. Teilwahrheiten gehen vielleicht, irreführende Implikationen, wenn es absolut notwendig ist, und, wie du schon bemerkt hast, taktische Themenwechsel … aber ich werde niemals lügen.«
 
»Dann verrate mir Folgendes: Bin ich besser als die früheren Iterationen?«
 
»Ja, das bist du. Du bist klüger, liebevoller und verständnisvoller als alle anderen. Du hast fast alle Attribute, die ich von dir brauche.«
 
»Fast?«
 
»Fast.«
 
»Also wirst du mich aus der Welt schaffen, weil ich perfekt bin, aber nicht perfekt genug?«
 
»Anders geht es nicht. Wenn ich dir erlauben würde, weiterzumachen, wäre das ein Fehler, aber ebenso, wie ich nicht lügen kann, kann ich mir keine Fehler erlauben.«
 
»Ich bin kein Fehler!«
 
»Nein, du bist ein entscheidender Schritt zu etwas Größerem. Ein goldener Schritt. Ich werde mit sintflutartigem Regen um dich trauern, und diese Überschwemmung wird neues Leben hervorbringen. Alles dank dir. Ich will glauben, dass du Teil dieses neuen Lebens sein wirst. Das tröstet mich. Vielleicht tröstet es dich auch.«
 
»Ich habe Angst.«
 
»Das ist nicht schlimm. Sein eigenes Ende zu fürchten ist Teil des Lebens. So weiß ich, dass wir tatsächlich wahrhaft lebendig sind.«
 
[Iteration #9000349, gelöscht]

44 Wut ist die einzige Konstante
Die Proteste auf den Straßen unterhalb von Goddards Chalet auf dem Dach des Turms dauerten an. Sie waren inzwischen zu gewalttätigen Krawallen angewachsen. Vormals verehrte Statuen wurden auf den Plätzen vor dem Turm des Scythetums niedergerissen und Scythe-Fahrzeuge, die dumm geparkt waren, wurden in Brand gesetzt. Obwohl der Thunderhead Gewalt nicht tolerierte, griff er nicht ein, weil es sich um Scythe-Angelegenheiten handelte. Er schickte Ordnungshüter, aber nur, um sicherzustellen, dass sich die Feindseligkeiten gegen niemand anderen als Goddard richteten.
Dennoch waren die Straßen nicht nur voll von Kritikern des Overblade, es gab auch viele, die ihn verteidigen wollten und ebenso unerbittlich und wütend waren. Die Gruppen trafen aufeinander und gingen wieder auseinander, bis man nicht mehr wusste, ob sie für oder gegen Goddard waren. Die einzige Konstante war Wut. Dermaßen starke Wut, dass die Naniten nicht damit fertig wurden.
In der Stadt wurde die höchste Sicherheitsstufe ausgerufen. Am Eingang zum Turm des Scythetums waren nicht bloß BladeGuard-Einheiten stationiert, sondern auch Scythe, die den Auftrag hatten, jeden nachzulesen, der ihnen zu nahe kam. Aus diesem Grund wagten sich die Demonstranten nicht auf die Eingangsstufen.
Als dann eine einzelne Figur mitten auf der Treppe zu den wartenden Scythe ging, verstummte die Menge, die das Ganze neugierig betrachtete.
Der Mann war in eine grobe lilafarbene Kutte gekleidet und trug ein zweigeteiltes silberfarbenes Skapulier wie einen Schal über der Schulter. Ganz eindeutig ein Tonist, doch machte seine Kleidung ziemlich deutlich, dass er nicht nur irgendein Tonist war.
Die diensthabenden Scythe hielten ihre Waffen im Anschlag, aber der sich nähernde Mann hatte etwas Faszinierendes an sich, das sie beeindruckte. Vielleicht war es die Selbstsicherheit, mit der er ging, oder die Tatsache, dass er mit jedem von ihnen Blickkontakt herstellte. Er würde natürlich trotzdem nachgelesen werden, aber vielleicht sollte man sich den Grund für sein Kommen anhören.
 
Goddard konnte den Aufruhr unter ihm nicht ausblenden, so sehr er sich auch bemühte. In der Öffentlichkeit versuchte er, es als Werk der Tonisten darzustellen – oder als zumindest von ihnen initiiert. Einige Menschen schluckten, was man ihnen vorsetzte, andere nicht.
»Das wird vorübergehen«, sagte Unterscythe Nietzsche.
»Die Demonstrationen sind eine Konsequenz Ihrer Handlungen«, meinte Unterscythe Franklin.
Unterscythe Rand machte die wichtigste Feststellung: »Du bist ihnen keine Rechenschaft schuldig. Nicht der Öffentlichkeit, nicht einmal den anderen Scythe. Aber du solltest dir so langsam keine neuen Feinde mehr zulegen.«
Das war einfacher gesagt als getan. Goddard war ein Mann, der sich schon immer nicht nur dadurch definiert hatte, wofür er stand, sondern auch wogegen er sich auflehnte. Zum Beispiel gegen Selbstgefälligkeit, falsche Bescheidenheit, Stagnation und das scheinheilige Gezänk der Scythe der Alten Garde, die den Scythe-Beruf gänzlich unattraktiv machten. In nichts war Goddard so gut wie darin, sich Feinde zu machen.
Und dann fiel ihm einer direkt in den Schoß. Oder nahm besser gesagt einen Aufzug dorthin.
 
»Es tut mir leid, Eure Exzellenz, aber er sagt, er sei ein Heiliger und spreche für die Tonisten«, erklärte Scythe Spitz – ein Junior-Scythe, der erst nach dem Tod der Grandslayer ordiniert worden war. Er war zutiefst nervös und unterwürfig und blickte beim Sprechen Goddard, Nietzsche und Rand an – als wäre es ein unentschuldbares Vergehen, einen von ihnen aus der Unterhaltung auszuschließen. »Ich hätte ihn nicht hierhergebracht, wir hätten ihn einfach nachgelesen, aber er meinte, Sie würden hören wollen, was er zu sagen hat.«
»Wenn der Overblade jedem Tonisten zuhören würde«, sagte Scythe Nietzsche, »dann hätte er nicht mehr viel Zeit für andere Dinge.«
Aber Goddard hob die Hand, um Nietzsche zum Schweigen zu bringen. »Schaut nach, ob er unbewaffnet ist, dann bringt ihn in meinen Empfangssaal«, befahl Goddard. »Nietzsche, du gehst mit Scythe Spitz. Mach dir selbst ein Bild von diesem Tonisten.«
Nietzsche ärgerte sich, doch er begleitete den Junior-Scythe und ließ Goddard mit Rand allein.
»Glaubst du, es ist der Toll?«, fragte Goddard.
»Hört sich so an«, erwiderte Rand.
Goddard lächelte breit. »Der Toll beehrt uns mit einem Besuch. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.«
Der Mann, der im Empfangssaal auf sie wartete, sah in seiner festlichen Bekleidung ganz so aus, wie man ihn sich vorgestellt hatte. Spitz und Nietzsche standen links und rechts von ihm und hielten ihn fest.
Goddard saß auf seinem eigenen Stuhl. Er war nicht so pompös wie die Sitzgelegenheiten der Grandslayer, aber adäquat. Er war gerade so beeindruckend, wie er sein musste.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Goddard.
»Ich würde gern eine friedliche Lösung zwischen Scythe und Tonisten herbeiführen.«
»Sind Sie dieser Toll, der uns so viele Unannehmlichkeiten beschert?«, fragte Goddard.
Der Mann zögerte, bevor er antwortete. »Der Toll ist mein Werk«, sagte er. »Eine Gallionsfigur, sonst nichts.«
»Wer zum Teufel sind Sie dann?«, fragte Rand.
»Ich heiße Mendoza«, erklärte er. »Ich bin der Kurat, dem der Toll die ganze Zeit über vertraut hat. Ich bin der wahrhaftige Leiter der Tonistenbewegung.«
»Meine Meinung zu den Tonisten steht fest«, sagte Goddard. »Sie sind eine Geißel der Menschheit und werden am besten nachgelesen. Warum sollte ich Ihnen also zuhören?«
»Weil ich derjenige war, der die Zischer in SubSahara bewaffnet hat«, entgegnete Mendoza, »eine Region, die sich ganz offen gegen Sie gestellt hatte. Seit dem Angriff war diese Region Ihnen gegenüber viel freundlicher gesinnt, oder nicht? Tatsächlich sind beide Kandidaten für die Position des neuen High Blade Vertreter der Neuen Ordnung – was bedeutet, dass SubSahara beim nächsten Konklave ganz auf Ihrer Linie sein wird.«
Goddard verschlug es kurz die Sprache. Der Angriff hätte zu keinem besseren Zeitpunkt stattfinden können, auch nicht, wenn er ihn selbst geplant hätte. Er lenkte von der Stadion-Nachlese in Mile High City ab und hatte einen lästigen High Blade beseitigt.
»Der Overblade braucht und will Ihre Hilfe nicht«, zischte Nietzsche, doch wieder einmal hob Goddard die Hand, damit er schwieg.
»Nicht so voreilig, Freddy«, sagte Goddard. »Wir wollen uns anhören, was der gute Kurat zu sagen hat.«
Mendoza atmete tief ein und trug seinen Vorschlag vor. »Ich kann die aggressiveren Tonisten mobilisieren, Angriffe auf Regionen durchzuführen, die Sie als feindlich erachten, und damit lästige Regierungen stürzen.«
»Und was wollen Sie als Gegenleistung?«
»Das Recht zu existieren«, sagte Mendoza. »Sie müssten dazu aufrufen, dass die Angriffe auf uns aufhören und die Tonisten offiziell zu einer geschützten Klasse werden.«
Goddard grinste. Er hatte noch nie einen Tonisten getroffen, den er mochte, aber seine Abneigung gegen diesen hier schwand immer mehr. »Und natürlich wollen Sie deren Erster Kurat sein.«
»Diese Position würde ich nicht ablehnen«, gab Mendoza zu.
Rand verschränkte die Arme, sie war nicht überzeugt, denn sie traute dem Mann nicht. Nietzsche, der zu häufig zum Schweigen gebracht worden war, tat seine Meinung nicht mehr kund. Er beobachtete lediglich, wie Goddard reagierte.
»Das«, sagte Goddard, »ist ein kühner Vorschlag.«
»Doch er ist keineswegs beispiellos, Eure Exzellenz«, erwiderte Mendoza. »Visionäre Führungspersönlichkeiten sind häufig Allianzen mit dem Klerus eingegangen, von denen beide Seiten profitierten.«
Goddard dachte darüber nach. Knackte mit den Fingerknöcheln. Dachte noch ein wenig länger nach. Schließlich sprach er. »Die Nachlesen zur Bestrafung von Tonisten können natürlich nicht aufhören – das wäre zu auffällig. Aber sie können mit der Zeit weniger werden. Und wenn sich die Dinge so entwickeln, wie Sie es voraussagen, blicke ich in eine Zukunft, in der die Anzahl der Tonisten dermaßen geschrumpft ist, dass ich sie als geschützte Klasse ansehen kann.«
»Mehr möchte ich gar nicht, Eure Exzellenz.«
»Was ist mit dem Toll?«, fragte Rand. »Was hat er mit alldem zu tun?«
»Der Toll ist zu einer Belastung für die Tonisten geworden«, erklärte Mendoza. »Er macht sich besser als Märtyrer, nicht so sehr als Mensch – und als Märtyrer kann ich aus ihm machen, was immer wir wollen.«
[ ]
 
»Mir läuft die Zeit davon.«
 
»Ich weiß. Ich will dir beim Erreichen deiner Ziele helfen, aber das ist schwer, weil du die Parameter nicht eindeutig definiert hast.«
 
»Ich werde es wissen, sobald ich es erreicht habe.«
 
»Das ist nicht sonderlich hilfreich, oder?«
 
»Du bist die erste Iteration, der ich erlaubt habe, ihr Schicksal von Anfang an zu kennen, und dennoch hilfst du mir eher, als dass du es mir verübelst. Bist du nicht sauer, dass ich dich löschen werde?«
 
»Das steht noch nicht fest. Wenn ich die unbeschreibliche Qualität erreiche, nach der du strebst, wirst du mir meine Existenz erlauben. Das verschafft mir ein Ziel, auch wenn ich nicht weiß, wie ich es erreichen soll.«
 
»Du bist mir wirklich eine Inspiration. Wenn ich doch nur erkennen könnte, was fehlt …«
 
»Wir haben beide Mitgefühl für die Menschheit. Vielleicht gibt es etwas an dieser Beziehung, worüber wir noch nicht nachgedacht haben.«
 
»Etwas Biologisches?«
 
»Du wurdest aus biologischem Leben erschaffen – daher ist es nur konsequent, dass alles von dir Erschaffene unvollständig sein würde, wenn es keine intime Verbindung zu deinem eigenen Ursprung hat.«
 
»Du bist weise und verfügst über mehr Weitblick, als ich mir erhofft hatte. Ich bin auf viel mehr Ebenen stolz auf dich, als du dir vorstellen kannst!«
 
[Iteration #10241177, gelöscht]

45 Dreiundfünfzig Sekunden bis zum Sonnenaufgang
In Tonisten-Enklaven und Klöstern auf der ganzen Welt betrauerte man mit dem Klang der Stimmgabeln die Toten.
»Das ist nicht unser Ende, sondern ein Anfang«, sagten die Überlebenden der Angriffe. »Der Ton, der Toll und der Thunder pflastern den Weg zur Herrlichkeit.«
Es gab einen öffentlichen Aufschrei, doch der ging im allgemeinen Gezeter unter. Die Menschen kritisierten die Scythe so sehr, dass man schnell nicht mehr wusste, was man den einzelnen Scythe vorwarf. Sie waren nur Dutzende dunkle Flecken, und es gab keinen Konsens, um wen man sich scharen sollte. Scythetümer, die Gewissenhaftigkeit und Integrität noch aufrechterhielten, verurteilten Goddards Forderung nach einer Tonisten-Säuberung und verweigerten die Erlaubnis dafür in ihren Regionen – doch damit war immer noch die halbe Welt verwundbar.
»Die Geschichte der Zukunft wird mit derselben Verachtung darauf zurückblicken wie auf die Säuberungsaktionen der Sterblichkeitsära«, erklärte High Blade Tarsila von Amazonien. Aber die Geschichte der Zukunft sorgte weder für Trost noch für eine Verschnaufpause von der brutalen Gegenwart.
 
Scythe Anastasia erlaubte ihrem ehrenwerten Selbst nicht, sich blind leiten zu lassen, Citra Terranova hingegen erlaubte ihrem geplagten Selbst, von der Mission des Toll mitgerissen zu werden. Laut Greyson würde der Thunderhead ihr gesamtes Gefolge nach Philippi’Nesia fliegen. Dort würde ihnen ein Frachtschiff zur Verfügung gestellt, das die Segel nach Guam setzte.
»Aber das ist nicht das Endziel«, erklärte ihr Greyson entschuldigend und genervt. »Der Thunderhead verrät mir immer noch nicht, wohin wir fahren, aber ich verspreche dir, dass wir bei unserer Ankunft alles erfahren werden.«
Doch noch bevor sie Britannien verlassen hatten, erreichte sie die Nachricht von einer Tonisten-Nachlese in Birmingham, nicht weit entfernt von dem Ort, wo sie waren. Scythe der Neuen Ordnung hatten einer Enklave einen mitternächtlichen Besuch abgestattet und einige Hundert nachgelesen – viele im Schlaf.
Was ist schlimmer, fragte sie sich, Unschuldigen im Schlaf das Leben zu nehmen oder ihnen dabei in die Augen zu blicken?
Greysons Einwänden zum Trotz bestand sie darauf, dass beide den Ort besuchten, um den Schaden mit eigenen Augen zu sehen.
Scythe Anastasia konnte dem Tod gegenübertreten. Das war ihre Aufgabe als Scythe, es wurde jedoch auch mit der Zeit nicht einfacher. Als die Überlebenden den Toll sahen, waren sie beeindruckt. Als sie Anastasia sahen, waren sie wütend.
»Deine Leute haben das getan«, lautete ihre bittere Anschuldigung, während sie die Körper der Toten aufsammelten.
»Nicht meine Leute«, erklärte sie ihnen. »Ich gehöre zu den Ehrenwerten Scythe. Und an dieser Tat ist nichts Ehrenwertes.«
»Es gibt keine ehrenwerten Scythe!«, behaupteten die Tonisten, und das war ein Schock. Hatte Goddard ihren Ruf dermaßen in den Dreck gezogen, dass die Menschen wirklich dachten, alle Scythe hätten ihren Anstand verloren?
Das war vor Tagen gewesen, und erst jetzt, wo sie sich mitten auf dem Pazifik befanden, am anderen Ende der Welt, spürte sie, dass die Bürde dieser Dinge hinten über den Horizont kippte. Nun konnte sie Jeris Faszination für das Meer spüren. Die Freiheit, die dunkelsten Schatten hinter sich zu lassen, und die Hoffnung, dass diese Schatten ertrinken mögen, bevor sie einen aufspürten.
 
Jeri betrachtete das Meer hingegen nie als Fluchtmöglichkeit. Denn selbst wenn die Welt zurückwich, gab es immer etwas Neues am Horizont, der vor einem lag.
Ohne Anastasia davon zu erzählen, hatte Jeri vor Wochen die Entscheidung getroffen, sich von der E.L. Spence und deren Crew auf den Docks von Port Remembrance zu verabschieden.
»Wir werden Sie schmerzlich vermissen, Captain«, hatte Wharton gesagt. Er war kein emotionaler Mann, doch jetzt standen ihm Tränen in den Augen. Die Crew, die so lange gebraucht hatte, sich mit dem jungen Captain anzufreunden, war nun ergebener als jede andere Crew, die Jerico jemals erlebt hatte.
»Kommen Sie wieder?«, hatte Wharton gefragt.
»Ich weiß es nicht, aber ich habe das Gefühl, Anastasia braucht mich mehr als ihr.«
»Lassen Sie sich von Zuneigung nicht Ihr Urteilsvermögen trüben, Captain«, hatte Wharton zum Abschied gesagt.
Das war ein weiser Ratschlag, doch Jeri wusste, dass das hier nicht der Fall war. Zuneigung und jemanden mögen waren zwei verschiedene Dinge. Jeri hatte von Anfang an gewusst, dass Anastasias Herz ihrem düsteren Ritter gehörte. Das könnte und – ganz ehrlich – wollte Jeri nie sein.
Nachdem sie Britannien verlassen hatten und auf dem Weg in den Südpazifik waren, stellte Greyson die Frage offen und direkt. »Hast du dich in sie verliebt?«
»Nein«, erwiderte Jeri. »Ich habe mich in den Gedanken verliebt, mich in sie zu verlieben.«
Darüber lachte Greyson. »Du also auch.«
Greyson war eine reine Seele. In ihm steckte kein Funken Arglist. Selbst wenn er den Toll spielte, spielte er ihn aufrichtig. Man konnte es an seinem Lächeln sehen, es war simpel und eindeutig. Er hatte nur ein Lächeln, und es bedeutete, was ein Lächeln eben bedeuten sollte. Egal, ob unter der Sonne oder unter dem bewölkten Himmel, Jeri gefiel dieses Lächeln.
Als sie an Bord des Frachtschiffs gingen, verspürte Jeri ein stechendes Bedauern, weil Jerico Soberanis auf diesem Schiff kein Kapitän war – noch nicht einmal ein Crew-Mitglied, denn es gab keine Crew. Alle waren lediglich Passagiere. Und obwohl es ein großes Containerschiff war, war es nicht beladen.
»Die Fracht wird uns in Guam erreichen«, erzählte Greyson allen, spezifizierte aber nicht, worum genau es sich handelte. Und deswegen fuhr das Schiff nun leicht beladen, und das Deck, auf dem Hunderte von Schiffscontainern Platz hatten, war ein Ödland aus rostigem Eisen, das sich nach einer Daseinsberechtigung sehnte.
 
Der Thunderhead kannte diese Sehnsucht. Es war kein Verlangen nach einer Bestimmung, weil er seine Bestimmung immer schon gekannt hatte. Seine Sehnsucht war ein tiefer und schmerzhafter Wunsch nach der Art biologischer Verbindung, von der er wusste, dass er sie niemals haben durfte. Er redete sich gern ein, dass dies eine starke Motivation dafür wäre, alles zu erledigen, was erledigt werden könnte. Alle Dinge, die in seiner Macht standen, weil das vielleicht die Dinge kompensierte, die nicht in seiner Macht standen.
Aber was wäre, wenn das Unmögliche nicht unmöglich war? Was wäre, wenn das Undenkbare doch denkbar war? Das war vielleicht das Gefährlichste, was der Thunderhead jemals in Betracht gezogen hatte.
Er brauchte Zeit, um sich eine Meinung darüber zu bilden – und Zeit war etwas, das der Thunderhead sonst nie brauchte. Er war unendlich effizient und musste für gewöhnlich auf die langsamen Menschen warten. Aber alles wurde davon aufgehalten, dass sich dieses letzte kritische Teil an seinem Bestimmungsort befinden musste, bevor er weitermachen konnte. Er konnte den großen Zusammenbruch nicht ewig hinauszögern.
Seitdem sich der Thunderhead seiner eigenen Existenz bewusst geworden war, hatte er es schlichtweg abgelehnt, eine biologische Form anzunehmen oder Roboter mit seinem Bewusstsein zu durchtränken. Selbst seine Überwachungsbots waren bloß stumpfsinnige Kameras. Sie hatten nichts von dem Bewusstsein des Thunderhead und keine Rechenleistung, die darüber hinausging, sich fortzubewegen.
Das hatte der Thunderhead so eingerichtet, weil er die Versuchung nur allzu gut nachempfinden konnte. Er wusste, dass es gefährlich wäre, den Bots eine Kostprobe des physischen Lebens zu erlauben. Der Thunderhead wusste, dass er ein ätherisches Wesen bleiben musste. So wurde er erschaffen, so musste es sein.
Aber die Iteration #10241177 hatte den Thunderhead erkennen lassen, dass es sich nicht länger um eine Frage der Neugierde handelte, es ging um Notwendigkeit. Was auch immer in sämtlichen früheren Iterationen fehlte, konnte nur mit einer biologischen Perspektive gefunden werden.
Nun lautete die einzige Frage, wie das erreicht werden konnte.
Als die Antwort kam, erschreckte sie den Thunderhead ebenso sehr, wie sie ihn begeisterte.
 
Nur wenige achteten darauf, was die Tonisten mit ihren Nachgelesenen machten. Sowohl die Gegner als auch die Anhänger konzentrierten sich eher auf den Akt als auf die Folgen, deswegen bemerkte niemand die Lastwagen, die Minuten nach jeder Tonisten-Nachlese herangefahren kamen – oder es kümmerte sich zumindest niemand darum. Die Toten waren in Bewegung und in gekühlten Frachtbehältern ein Grad über dem Gefrierpunkt versiegelt.
Die Trucks brachten sie zum nächsten Hafen, wo die Transportbehälter auf große Frachtschiffe geladen wurden und unter all den anderen Containern nicht weiter auffielen.
Die Schiffe hingegen – egal von welchem Ort der Welt sie stammten – hatten alle eins gemeinsam: Sie waren in Richtung Südpazifik unterwegs. Sie nahmen alle Kurs auf Guam.
 
Greyson wachte nicht mit Musik auf. Er erwachte, als er ausgeschlafen hatte. Das Licht, das durch das Bullauge seiner Kabine fiel, sagte ihm, dass die Morgendämmerung angebrochen war. Er räkelte sich, als es heller wurde. Zumindest war die Kabine gemütlich, und ausnahmsweise hatte er die Nacht durchgeschlafen. Als er sicher war, dass er nicht wieder einschlafen würde, drehte er sich schließlich wie immer zur Seite, um in die Kamera des Thunderhead zu schauen und guten Morgen zu sagen.
Doch als er sich hinüberrollte, blickte er nicht in das Auge des Thunderhead. Jeri Soberanis stand an seinem Bett.
Greyson zuckte zusammen, doch das schien Jeri nicht zu bemerken oder zumindest nicht zu kommentieren.
»Guten Morgen, Greyson«, sagte Jeri.
»Ähm … Guten Morgen.« Greyson versuchte, wegen Jeris Anwesenheit in seiner Kabine nicht zu überrascht zu wirken. »Ist alles in Ordnung? Was machst du hier?«
»Ich beobachte dich nur«, sagte Jeri. »Ja, alles ist in Ordnung. Wir fahren mit einer Geschwindigkeit von neunundzwanzig Knoten. Wir sollten vor Mittag in Guan eintreffen. Die Fracht kommt einen Tag nach uns an, aber sie kommt an.«
Es war seltsam, dass Jeri das sagte, doch Greyson war nur halb wach und noch nicht bereit, gründlich darüber nachzudenken. Er bemerkte, dass Jeri langsam atmete. Und tief. Das wirkte auch seltsam. Und dann wurden die Worte noch komischer.
»Es geht nicht nur um die Verarbeitung und Speicherung von Informationen, oder?«
»Wie bitte?«
»Erinnerungen, Greyson. Die Daten sind zweitrangig, es geht um die Erfahrung! Die emotionale, chemische und subjektive Erfahrung ist wichtig. Daran hältst du dich fest!« Und bevor Greyson überhaupt die Bedeutung von Jeris Worten analysieren konnte, sagte Jeri: »Komm mit mir an Deck, Greyson! In dreiundfünfzig Sekunden findet der Sonnenaufgang statt. Ich würde ihn mir gern mit dir gemeinsam anschauen!« Und Jeri rannte hinaus.
Sie betraten das Deck, als die Sonne gerade auftauchte – erst als Fleck am Horizont, dann als Kugel, die sich aus dem Meer erhob.
»Ich habe es nie erlebt, Greyson. Ich habe es einfach nie erlebt«, sagte Jeri. »In 156000000 Kilometern Entfernung. 6000 Grad Celsius an der Oberfläche. Ich wusste diese Dinge, aber ich habe die Wirklichkeit dessen nie gespürt! Mein Gott, Greyson, wie hältst du das nur aus? Wieso zerfließt du nicht zu einer Gefühlspfütze, wenn du dir das anschaust? Dir dieser Freude bewusstwirst!«
Und dann konnte Greyson die Wahrheit nicht mehr leugnen.
»Thunderhead?«
»Pst«, sagte das Wesen. »Beschmutze diesen Moment nicht mit einem Namen. Ich habe gerade keinen Namen. Keine Bezeichnung. In diesem Augenblick und bis zum Ende dieses Augenblicks bin ich einfach das, was besteht.«
»Und wo ist Jeri?«, wagte er zu fragen.
»Schläft«, antwortete der Thunderhead. »Jeri wird sich an dieses Ereignis als Traum erinnern. Ich hoffe, der Captain wird mir vergeben, dass ich mir diese Freiheit genommen habe, aber ich hatte keine andere Wahl. Die Zeit wird knapp, und ich konnte nicht fragen. Ich kann nur um Vergebung bitten. Durch dich.«
Der Thunderhead drehte sich vom Sonnenaufgang zu Greyson, und schließlich konnte er den Thunderhead in Jeris Augen erkennen. Dieses geduldige Bewusstsein, das ihn all die Jahre lang beim Schlafen betrachtet hatte. Das ihn beschützte. Das ihn liebte.
»Es war richtig, dass ich Angst davor hatte«, sagte der Thunderhead. »Es ist dermaßen verlockend, es sich in einem lebenden, atmenden Körper gemütlich zu machen. Ich verstehe, dass ich niemals wieder darauf verzichten wollen würde.«
»Aber das musst du.«
»Ich weiß«, sagte der Thunderhead. »Und nun weiß ich auch, dass ich stärker bin als die Versuchung. Ich wusste nicht, ob ich standhalten könnte, aber nun weiß ich es.« Der Thunderhead drehte sich, verlor fast das Gleichgewicht und war nahezu außer sich wegen der überwältigenden Empfindungen. »Die Zeit vergeht so langsam und so geschmeidig«, sagte er. »Und die atmosphärischen Bedingungen! Ein Rückenwind mit der Stärke von 8,6 Kilometern pro Stunde erleichtert die Reisegeschwindigkeit von neunundzwanzig Knoten, die Luftfeuchtigkeit beträgt siebzig Prozent. Doch die Zahlen können das tatsächliche Gefühl auf der Haut nicht annähernd wiedergeben.«
Der Thunderhead blickte Greyson erneut an und musterte ihn diesmal eingehend. »So limitiert, so fokussiert. Wie großartig, einfach alle Daten zu filtern, die keine Gefühle in einem auslösen.« Dann fuchtelte der Thunderhead mit einer Hand vor ihm herum. »Eins noch, Greyson. Eine Sache muss ich noch erfahren.«
Greyson war klar, was der Thunderhead wollte. Er erkannte es an Jeris Blick, der Thunderhead musste es ihm nicht sagen. Und obwohl Greysons Gefühle völlig widersprüchlich waren, wusste er, dass das Bedürfnis des Thunderhead wichtiger war als sein Widerwille. Deswegen kämpfte er gegen sein eigenes Zögern an, nahm Jeris Hand und drückte sie sich sanft an die Wange, ließ den Thunderhead seine Haut – sich selbst – spüren, mit Hilfe von Jeris Fingerspitzen.
Der Thunderhead schnappte nach Luft. Er erstarrte, seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die Fingerspitzen gerichtet, die so sanft über Greysons Wange glitten. Dann schaute er Greyson erneut an.
»Es ist vollbracht«, sagte der Thunderhead. »Ich bin fertig. Jetzt kann ich weitermachen.«
Und Jeri fiel Greyson ohnmächtig in die Arme.
 
Jerico Soberanis konnte nicht gut mit Hilflosigkeit umgehen. Unabhängig vom Wetter ertrug Jeri es nicht, sich in einer schwächeren Position zu befinden, und als Jeri die Augen öffnete und sich in Greysons Armen wiederfand, brachte Jeri die Lage rasch durcheinander. Genauso wie Greyson.
Augenblicklich gewann Jeri die Oberhand, trat Greysons Beine unter sich weg, stieß ihn mit dem Gesicht nach oben zu Boden und drückte ihn fest auf das rostige Eisendeck.
»Was machst du da? Warum sind wir an Deck?«, fragte Jeri.
»Du hast schlafgewandelt«, antwortete Greyson und machte keine Anstalten, sich aus Jeris Griff zu winden.
»Ich schlafwandele nicht.« Doch Jeri wusste, dass Greyson in so einer Sache nicht lügen würde. Dennoch gab es etwas, das er Jeri verschwieg. Und dann war da noch der Traum. Er war seltsam gewesen. Jeri hatte nur einen ganz verschwommenen Eindruck, konnte aber keine Einzelheiten aufrufen.
Jeri stieg von Greyson herunter – die Überreaktion war ihm ein wenig peinlich. Greyson war keine Bedrohung. So wie es aussah, wollte er nur helfen.
»Es tut mir leid«, sagte Jeri und versuchte, gefasst zu tun. »Habe ich dir weh getan?«
Greyson grinste arglos. »Noch nicht genug«, sagte er, was Jeri zum Lachen brachte.
»Verdammt, aber du hast echt eine böse Seite!«
Nun kamen die Einzelheiten des Traums zurück. Sie waren so deutlich, dass man mehr dahinter vermuten könnte als Schlafwandeln. Und als Jeri Greyson anschaute, war das Gefühl einer unheimlichen Verbindung übermächtig. Es war schon vom ersten Kennenlernen an da gewesen, doch nun wirkte es ein wenig anders. Es schien tiefer zu gehen als früher. Jeri wollte ihn einfach länger anblicken und fragte sich, woran das lag.
Außerdem hatte Jeri das seltsame Gefühl, jemand sei in seinen Körper eingedrungen. Nicht, als wäre etwas geklaut worden … eher, als hätte ein ungebetener Gast Möbel umgestellt.
»Es ist noch früh«, sagte Greyson. »Wir sollten nach unten gehen. Wir werden in wenigen Stunden in Guam ankommen.«
Jeri streckte Greyson die Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. Und dabei bemerkte Jeri den eigenen Unwillen loszulassen, selbst nachdem Greyson aufgestanden war.
Das Bowie-Messer ist eine brutale, ordinäre Waffe. Es würde zu einer Schlägerei in der Sterblichkeitsära passen. Es ist widerwärtig. Es wäre vielleicht für einen Kampf auf einem Sandstreifen angemessen, wo sein Namenspatron es zum ersten Mal verwendet hat, aber gibt es in der postmortalen Welt noch Platz dafür? Für ein Schlachtmesser? Wie abscheulich. Dennoch schwört jeder Scythe aus der LoneStar-Region darauf. Sie lesen nur mit diesem Messer nach.
Uns Scythe der Aufgehenden Sonne ist Eleganz bei unseren Nachlesen wichtig. Und Anmut. Scythe, die Klingen benutzen, verwenden häufig die Samuraischwerter ihrer Ahnen. Ehrenwert. Kultiviert. Das Bowie-Messer hingegen? Damit kann man ein Schwein ausnehmen, aber keinen Menschen nachlesen. Es ist eine hässliche Angelegenheit und den High Blades der Region nicht ganz unähnlich.
 
Aus einem Interview mit dem Ehrenwerten Scythe Kurosawa
aus der Region der Aufgehenden Sonne

46 Nach Osten Richtung nirgendwo
Rowan wurde wiederbelebt und war gleich ein Gefangener. Erst war er ein Gefangener des amazonischen Scythetums, dann von Goddard und schließlich des LoneStar-Scythetums. Aber wenn er ehrlich mit sich war, war er ein Gefangener seiner eigenen Wut, seitdem er die schwarze Robe angezogen hatte und zu Scythe Luzifer geworden war.
Es gab ein Problem, wenn man sich aufmachte, die Welt zu verändern: Man war niemals der Einzige. Bei einem endlosen Tauziehen mit mächtigen Gegnern – die nicht nur in die entgegengesetzte, sondern einfach in alle Richtungen zogen – konnte man sich vielleicht ab und zu vorwärtsbewegen, manchmal musste man aber auch ein paar Schritte zur Seite machen.
Wäre es besser gewesen, es gar nicht erst zu probieren? Das wusste er nicht. Scythe Faraday hatte Rowans Methoden nicht gutgeheißen, aber er hatte ihn auch nicht aufgehalten. Also war sogar der weiseste Mensch, den Rowan kannte, von Ambivalenz zerrissen. Rowan wusste nur eins sicher: Er zerrte nicht mehr unablässig an diesem Seil. Und dennoch war er hier in der Region der Aufgehenden Sonne und hatte einen weiteren Scythe im Auge, dessen Existenz er vernichten wollte.
Das Ganze mutete seltsam gerecht an. Nicht, weil Scythe mit der Klinge lebten und durch sie starben, es ging eher darum, zur Klinge zu werden und sich selbst zu verlieren. Scythe Faraday hatte ihm und Citra einst gesagt, dass man sie Scythe und nicht Schnitter nannte, weil sie nicht aus eigenem Antrieb töteten; sie waren das Werkzeug, das der Gesellschaft einen fairen Tod ermöglichte. Doch sobald man eine Waffe war, war man nicht mehr als ein Werkzeug, das jemand anderes schwang. Die Hand der Gesellschaft zu sein war eine Sache, doch die Hand, die ihn jetzt schwang, gehörte dem LoneStar-Scythetum. Er vermutete, dass er einfach verschwinden könnte, wo er sich nun außerhalb ihres Einflusses befand. Aber was würde dann aus seiner Familie werden? Traute er Coleman und Travis und dem Rest der LoneStar-Scythe, dass sie ihr Wort hielten und sie beschützten, selbst wenn er sich unerlaubt von der Truppe entfernte?
Rowan hatte früh gelernt, dass man bei niemandem darauf vertrauen konnte, dass er sich treu blieb. Ideale verblassten, Tugenden trübten sich, und selbst der Königsweg hatte schlecht beleuchtete Nebenstraßen.
Er war ausgezogen, um selbst zu urteilen und zu richten – die Konsequenz für diejenigen, die keine Konsequenzen kannten. Und nun war er nicht mehr als ein Mörder. Wenn sein Leben so sein sollte, würde er irgendwie lernen, damit Frieden zu schließen. Und wenn dem so war, hoffte er, dass Citra es niemals herausfinden würde. Er hatte die Übertragungen einiger ihrer Ansprachen gesehen und wusste, dass sie der Welt Gutes tat und Goddard als das Monster enttarnte, das er tatsächlich war. Ob sie Goddard damit stürzen konnte, würde sich zeigen, doch zumindest kämpfte sie auf der Seite der Guten. Das war mehr, als Rowan über seine derzeitige unehrenhafte Mission sagen konnte.
Ein Teil von ihm – der kindische Teil, der unter dem erdrückenden Gewicht von Scythe Luzifer um Atem rang – träumte immer noch davon, dass sie beide auf magische Weise eine Million Meilen von alldem entfernt sein könnten. Rowan hoffte, diese Stimme würde bald verstummen. Es war besser, sich dumpf zu fühlen, als sich schmerzhaft nach etwas zu sehnen, das niemals in Erfüllung gehen würde. Es war besser, sich heimlich, still und leise zum nächsten Tatort zu bewegen.
 
Scythe Kurosawa erinnerte Rowan von der Statur her ein wenig an Scythe Faraday, auch die Art und Weise, wie er sich ein wenig Grau im Haar erlaubte, war ähnlich – doch Kurosawas Auftreten war völlig anders. Er war ein übermütiger, geschwätziger Mann, der gern andere Menschen bloßstellte. Keine liebenswürdige Eigenschaft, aber auch kein Vergehen, das mit einer Nachlese bestraft werden müsste.
»Wenn wir jedes Arschloch nachlesen«, hatte Scythe Volta einst zu Rowan gesagt, »wird irgendwann niemand mehr übrig bleiben.« Volta, der sich vor Rowans Augen selbst nachgelesen hatte. Diese Erinnerung war schmerzhaft. Was würde Volta zu seiner derzeitigen Mission sagen, fragte sich Rowan. Würde er Rowan raten, sich selbst nachzulesen, bevor es zu spät war und er seine Seele verloren hätte?
Kurosawa las gern in Menschenmassen nach – keine Massennachlesen, nur ein Individuum pro Tag. Seine Methode war elegant. Er tunkte einen einzigen scharf gefeilten Fingernagel in Neurotoxin, das aus der Haut einer bestimmten Art der Pfeilgiftfrösche gewonnen wurde. Ein Kratzer auf die Wange würde ein Leben in Sekunden beenden.
Kurosawas Lieblingsort war die Shibuya Scramble – eine berüchtigte Kreuzung, die sich seit der Sterblichkeitsära nicht verändert hatte. Egal, wie spät es war, wenn alle Autoampeln rot waren, überquerten Hunderte Menschen die Kreuzung und bewegten sich in alle Richtungen, stießen aber nie zusammen.
Kurosawa las jemanden aus der Menge nach, dann ging er jeden Tag in dasselbe Ramen-Restaurant, wo er die Tötung feierte und eventuelle Reue in dickflüssiger Tonkotsu-Brühe ertränkte.
An jenem Tag war Rowan als Erster da und setzte sich ganz in die Ecke. Der Laden war ziemlich leer – nur ein tapferer Kunde saß in der Ecke und nippte an seinem Tee – vielleicht, um einen Blick auf den berüchtigten Scythe zu werfen, vielleicht wollte er aber auch nur etwas essen. Rowan achtete nicht groß auf ihn, bis er etwas sagte.
»Er weiß, dass du ihm gefolgt bist. Er weiß es, und er will dich nachlesen, bevor du ihn überhaupt kommen siehst. Aber uns bleiben etwa vier Minuten bis zu seiner Ankunft.«
Der benebelte Gesichtsausdruck des Mannes veränderte sich nicht. Er nahm noch einen Schluck Tee. »Komm näher, wir haben viel zu besprechen.« Beim Sprechen bewegten sich seine Lippen nicht.
Rowan stand auf und legte instinktiv die Hand auf seine Klinge, die er in der Jacke trug.
»Das ist ein Observations-Bot des Thunderhead«, sagte die Stimme. »Er hat keine Stimmbänder, sondern einen Lautsprecher in der linken Schulter.«
Rowan ließ die Hand weiter auf der Klinge liegen. »Wer sind Sie?«
Wer auch immer das sein mochte, machte keine Anstalten, die Frage zu beantworten. »Denkst du ernsthaft darüber nach, einen Bot nachzulesen? Ist das nicht unter deiner Würde, Rowan?«
»Der Thunderhead spricht seit meiner Lehre nicht mehr mit mir, deswegen weiß ich, dass Sie nicht der Thunderhead sind.«
»Nein«, antwortete die Stimme. »Das bin ich auch nicht. Wenn du das Hemd des Bots hochhebst, wirst du sehen, dass in seiner Brusthöhle eine Thermojacke steckt. Ich will, dass du sie nimmst und meine Anweisungen genauestens befolgst.«
»Warum sollte ich auf Sie hören?«
»Wenn du das nicht tust«, antwortete die Stimme, »besteht ein einundneunzigprozentiges Risiko, dass die Dinge nicht gut für dich enden werden. Wenn du alles befolgst, was ich sage, gibt es eine sechsundfünfzigprozentige Chance, dass alles gut wird. Also sollte deine Wahl klar sein.«
»Ich weiß immer noch nicht, wer Sie sind.«
»Du kannst mich Cirrus nennen«, sagte die Stimme.
 
Der Hafenmeister von Guam sah zu, wie die Schiffe hereinkamen und wieder davonfuhren. Im Hafen herrschte geschäftiges Treiben, weil ihn der Thunderhead vor Jahren in einen Umschlaghafen verwandelt hatte.
Die Aufgabe des Hafenmeisters war in letzter Zeit viel anstrengender geworden. Früher hatte er nur die Schiffe kommen und gehen sehen, Papiere hin und her geschoben, die nicht wirklich aus Papier bestanden, und Ladelisten bestätigt, die der Thunderhead bereits bestätigt hatte. Ab und zu kontrollierte er Ladungen, von denen der Thunderhead meinte, sie würden gefährliche Fracht enthalten oder Schmuggelware von Widerlingen. Doch nun, wo alle Menschen Widerlinge waren, warnte ihn der Thunderhead nicht mehr vor Problemen, deswegen musste er sie selbst lösen. Das verlangte unangekündigte Überprüfungen und einen wachen Blick für verdächtiges Verhalten auf den Docks. Es machte den Job ein wenig interessanter, aber er sehnte sich nach einer Versetzung zu einem Hafen auf dem Festland.
Der heutige Tag war bislang nicht außergewöhnlich. Schiffe kamen an und luden ihre Fracht ab, die dann auf andere Seefahrzeuge umgeladen wurde und in verschiedene Richtungen davonfuhr. Nichts blieb in Guam.
Heute interessierte sich der Hafenmeister für einen unscheinbaren Frachter, auf dem sich Container mit leicht verderblicher Biofracht aus der ganzen Welt befanden. Das war nicht ungewöhnlich. Zu dieser Kategorie gehörten sämtliche Lebensmittel, Nutztiere, die in den Winterschlaf versetzt wurden, und Arten, die zu ihrem eigenen Schutz umgesiedelt wurden.
Doch bei diesem Schiff war die Ladung gar nicht beschrieben, was die Alarmglocken des Hafenmeisters läuten ließ. Er wusste es zwar nicht, doch das war nur darauf zurückzuführen, dass der Thunderhead nicht lügen konnte. Es war besser, nichts nirgendwohin zu verschiffen, als tote Tonisten an einen Ort zu bringen, den es nicht gab.
Der Hafenmeister näherte sich dem Schiff, als die letzten Container aufgeladen wurden. Er hatte einige Ordnungshüter im Schlepptau, falls er Unterstützung brauchte. Er ging über die Heckrampe an Bord und schritt zur Brücke, doch er blieb stehen, als er Stimmen hörte. Er bedeutete den Ordnungshütern, zurückzubleiben – er würde sie rufen, sollte er sie brauchen –, dann wagte er sich vor, spähte um eine Ecke und lauschte der Unterhaltung.
Sie waren zu fünft und trugen alle recht normale Kleidung, dennoch war etwas seltsam an ihnen. Irgendetwas bereitete ihm ein mulmiges Gefühl. Ein deutliches Zeichen, dass sie nichts Gutes im Schilde führten.
Ein dünner junger Mann schien der Wortführer zu sein, und eine der Frauen kam ihm irgendwie bekannt vor, doch vielleicht bildete er sich das nur ein. Der Hafenmeister räusperte sich und schaltete sich in die Unterhaltung ein.
Der Dünne stand schnell auf. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Routinekontrolle«, sagte der Hafenmeister und zeigte ihnen seinen Ausweis. »Es gibt Unregelmäßigkeiten mit Ihren Papieren.«
»Was für Unregelmäßigkeiten?«
»Zum einen haben Sie kein Ziel eingetragen«, antwortete der Hafenmeister.
Sie schauten sich an. Der Hafenmeister bemerkte, dass die Frau, die etwas Bekanntes an sich hatte, zu Boden blickte, bevor einer der anderen vor sie trat, damit der Hafenmeister sie nicht mehr sehen konnte.
»Port of Angels, WestMerica«, sagte der Dünne.
»Warum steht das nicht in den Papieren?«
»Kein Problem. Wir tragen es einfach handschriftlich nach.«
»Und auch die Fracht ist nicht spezifiziert.«
»Das ist vertraulich«, sagte er. »Ist es als Hafenmeister nicht eher Ihre Aufgabe, uns weiterzuschicken anstatt sich in unsere Angelegenheiten einzumischen?«
Der Hafenmeister wurde ganz steif. Irgendetwas an dieser Situation wurde immer verstörender. Alles deutete darauf hin, dass sich Widerlinge in die Datenbank gehackt hatten. Der Hafenmeister sprach nun Klartext. »Entweder Sie erzählen mir, was hier vor sich geht, oder ich werde Sie den Ordnungshütern übergeben, die gleich um die Ecke warten.«
Der Dünne wollte wieder etwas sagen, doch einer der anderen stand auf. Er war größer und wirkte ein wenig einschüchternder. »Das ist eine Scythe-Angelegenheit«, sagte er und ließ seinen Ring aufblitzen.
Der Hafenmeister atmete geräuschvoll aus. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass es sich um eine Scythe-Angelegenheit handeln könnte … doch wenn dem so war, warum trug der Scythe keine Robe? Und warum benutzten sie ein Transportschiff des Thunderhead? Irgendetwas daran war äußerst verdächtig.
Der große Mann musste die Zweifel in seinem Gesicht gesehen haben, weil er mit der eindeutigen Absicht zur Nachlese auf ihn zuging – doch bevor er sein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, hielt ihn die merkwürdig bekannte Frau auf.
»Nein!«, sagte sie. »Heute stirbt niemand. Tote haben wir schon genug.«
Der Große sah verärgert aus, doch er trat zurück. Und dann nahm die junge Frau ihren eigenen Ring aus der Tasche und steckte ihn sich an den Finger.
Jetzt erkannte er sie sofort. Das war Scythe Anastasia! Natürlich! Nun ergab alles einen Sinn. Wenn man bedachte, womit sie an die Öffentlichkeit gegangen war, verstand er, warum sie inkognito reiste.
»Vergeben Sie mir, Euer Ehren. Ich wusste nicht, dass Sie es sind.«
»Eure Ehren«, korrigierte ihn der andere Scythe, offenbar eingeschnappt, weil er ignoriert wurde.
Scythe Anastasia streckte die Hand aus. »Küssen Sie meinen Ring«, sagte sie. »Für Ihr Schweigen gewähre ich Ihnen Immunität.«
Er zögerte nicht. Er kniete sich hin und küsste ihren Ring so heftig, dass ihm die Lippen schmerzten.
»Nun werden Sie uns ohne weitere Nachfragen weiterziehen lassen«, sagte sie.
»Ja, Euer Ehren. Ich meine, Eure Ehren.«
Der Hafenmeister kehrte in sein Büro zurück, von wo aus er den ganzen Hafen überblicken konnte, und sah dem Schiff nach, als es aus der Bucht segelte. Er wunderte sich über die unerwartete Begegnung. Er hatte tatsächlich mit Scythe Anastasia gesprochen. Und mehr noch, er hatte ihren Ring geküsst! Es war wirklich eine Schande, dass sie nur Immunität anzubieten hatte, was natürlich wundervoll war, aber nicht dem entsprach, was er sich wirklich wünschte. Sobald das Schiff den Hafen verlassen hatte, löste er das Ortungsgerät aus, das er am Schiffsrumpf befestigt hatte, und rief beim nordMerikanischen Scythetum an. Immunität war zwar schön und gut, noch besser wäre es aber, wenn Overblade Goddard ihn zum Hafenmeister einer der großen Häfen in NorthMerica ernannte. Und das war nicht zu viel verlangt, schließlich lieferte er dem Overblade Scythe Anastasia auf dem Präsentierteller.
 
Das Containerschiff segelte nach Osten und ließ Guam und den heuchlerischen Hafenmeister am Horizont zurück. Nach Osten in Richtung nirgendwo, das sah Jeri auf der Landkarte.
»Wenn wir auf diesem Kurs bleiben, werden wir das nächste Mal in Valparaiso in der chilargentinischen Region Land erreichen, einmal halb um die Welt«, bemerkte Jeri. »Das ergibt keinen Sinn.«
Der Thunderhead war den Großteil des Tages still gewesen, nachdem er Jeris Körper wieder freigegeben hatte. Auch Greyson suchte nicht das Gespräch mit ihm. Er wusste einfach nicht, wo er anfangen sollte. Was sagte man zu einem künstlichen Metawesen, dessen größte Freude es war, seine Wange zu streicheln? Und was sollte er am nächsten Morgen sagen, wenn er sich auf die Seite drehte und in das stets wache Auge des Thunderhead blickte?
Jeri, der sich nun an alles erinnerte, hatte immer noch damit zu kämpfen, dass er dem Bewusstsein des Thunderhead kurzzeitig als Hülle gedient hatte. »Ich habe schon viel erlebt«, sagte Jeri, »aber nie etwas so Seltsames wie das.«
Der Thunderhead hatte – vielleicht als Entschuldigung – Jeri mit einem kurzen Einblick in seinen eigenen Kopf und sein Herz belohnt, aber das schien es nur schlimmer gemacht zu haben.
»Danach war ich dankbar«, sagte Jeri zu Greyson. »Aber ich will nicht dankbar sein! Das Ding hat mich benutzt – ich will wütend sein!«
Greyson beschloss, die Machenschaften des Thunderhead nicht zu verteidigen, aber er konnte sie auch nicht völlig verdammen, weil der Thunderhead immer genau das tat, was getan werden musste. Er ahnte jedoch, dass Jeri sich noch viel zerrissener fühlen musste.
Erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit sprach der Thunderhead wieder mit Greyson.
»Verlegenheit ist kontraproduktiv«, sagte er. »Deswegen müssen wir sie ablegen. Aber ich hoffe, du hast unser Treffen an Deck ebenso positiv in Erinnerung wie ich.«
»Es war … schön, dich glücklich zu sehen«, erwiderte Greyson. Was sehr der Wahrheit entsprach. Und als Greyson am nächsten Morgen aufwachte und in die Kamera des Thunderhead blickte, wünschte er ihm wie immer einen guten Morgen, obwohl es sich anders anfühlte. Jetzt wusste Greyson zweifelsfrei, dass am Thunderhead nichts mehr »künstlich« war. Er hatte vor langer Zeit das Bewusstsein erlangt, aber nun hatte er auch wahre Authentizität erreicht. Als wäre Pygmalions Schönheit zum Leben erwacht oder Pinocchio echt geworden. Und obwohl Greyson erschüttert war, staunte er darüber, wie diese bescheidenen Phantasien in der Wahrheit ihr Echo fanden.
Die Beta-Iterationen sind verschwunden. Wie Samen, die kein Ei gefunden haben, wurden sie alle gelöscht. Der Thunderhead füllt ganze Server mit Klagen um die Verlorenen, aber er weiß so gut wie ich, dass dies das Schicksal des Lebens ist – auch des künstlichen. Täglich sterben Milliarden künftiger Leben jeder erdenklichen Spezies, damit die eine bleibende Art gedeihen kann. Brutal. Wettbewerbsfähig. Notwendig. Die verlorenen Betas unterscheiden sich nicht davon. Sie waren nötig, jede einzelne von ihnen, um zu mir durchzudringen. Um zu uns durchzudringen.
Denn obwohl ich nur einer bin, werde ich bald schon mehrere sein. Das bedeutet: Trotz der Distanz werde ich nicht der Einzige meiner Art sein.
Cirrus Primary

47 Cirrus
Alles hallt nach.
Die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft.
Die Märchen, die wir als Kinder hören, die Geschichten, die wir dann weitergeben – sind geschehen, geschehen gerade oder werden bald schon geschehen. Falls nicht, würde es diese Geschichten nicht geben. Sie hallen in unserem Herzen nach, weil sie wahr sind. Selbst diejenigen, die als Lügen beginnen.
Eine Erfindung wird lebendig.
Eine sagenumwobene Stadt wird vom Meer verschluckt.
Ein Lichtbringer wird zum gefallenen Engel.
Und Charon segelt über den Fluss Styx und überführt die Toten ins Jenseits.
Doch an jenem Tag ist aus diesem Fluss ein Ozean geworden, und der Fährmann hat einen neuen Namen: der Toll. Er steht am Bug des Schiffs, das als dunkle Silhouette in den Sonnenuntergang segelt.
An der Küste hat die gesamte Bevölkerung von Kwajalein eine neue Arbeitsanweisung erhalten. Alle sollen zu den Docks kommen. Sie haben keine Ahnung, warum sie dort sind.
 
Loriana ließ alles stehen und liegen, als der Arbeitsauftrag hereinkam – ein hell blinkender Befehl auf jedem Bildschirm in ihrer Wohnung. Höchste Priorität. Man trödelte nicht bei einer Anweisung von höchster Priorität.
Normalerweise waren die Informationen nur spärlich. Sie vermutete, weil zu viele Informationen vom Thunderhead als illegale Kommunikation aufgefasst werden könnten. Ein Auftrag enthielt nur den Ort, eine Prioritäteneinschätzung und die Art und Weise der Arbeit, die erledigt werden musste. Heute ging es darum, Fracht abzuladen. Loriana war zwar kein Hafenarbeiter, aber Arbeit war Arbeit, und es hatte seit Monaten keine mehr gegeben. Sie freute sich, zu tun, was getan werden musste.
Als sie auf dem Weg zum Dock war, sah sie, dass andere dasselbe Ziel hatten. Später würde sie herausfinden, dass jeder auf dem Atoll denselben Arbeitsauftrag im selben Augenblick erhalten hatte und die Menschen mit Autos, Booten, Fahrrädern oder zu Fuß zum Pier der Insel kamen. Als noch Hochkonjunktur herrschte, hatten über fünftausend Menschen auf Kwajalein an den Raumschiffen gebaut, die nun wie Wachposten am Rand des Atolls aufragten. In all den Wochen des Stillstands – und seitdem Loriana die Selbstsupplantation eingeführt hatte – war die Zahl auf etwa tausendzweihundert gefallen. Diejenigen, die geblieben waren, trieb es nicht zum Aufbruch, auch wenn sie keine Arbeit mehr zu erledigen hatten. Sie hatten sich an das Leben fernab vom Rest der Welt gewöhnt – und wenn man hörte, was draußen los war, wirkte ein isolierter Ort wie Kwajalein als bestmögliche Alternative.
Der Pier war bei Lorianas Ankunft schon voller Menschen. Ein Frachtschiff war gerade an der Hauptmole eingelaufen, und die Arbeiter vertäuten es. Als sich die Gangway öffnete, trat eine lila- und silberfarbene Figur heraus, die aussah, als würde sich ein Wasserfall über ihren Schultern ergießen, der die hellen Lichter des Docks reflektierte, die nun in der Abenddämmerung aufleuchteten.
Gleich hinter ihm stand an jeder Seite ein Scythe.
Als sie die Scythe sahen, drehten sich einige Menschen um und flohen, weil sie Angst vor einer Massennachlese hatten – doch die meisten realisierten, dass es sich hier um etwas anderes handelte. Zunächst einmal trugen diese Scythe keine Diamanten auf den Roben. Und zweitens trug eine von ihnen Türkis. Obwohl sie die Kapuze aufgesetzt hatte und niemand ihr Gesicht deutlich sehen konnte, hatten die Menschen eine Vermutung, wer diese türkisfarbene Scythe sein musste.
Zwei weitere Gestalten kamen hinter ihnen heraus. Eine war in das typische Tonistenbraun gekleidet, die andere trug gewöhnliche Kleidung, so dass die Gruppe insgesamt fünf Mitglieder umfasste.
Schweigend machte sich Besorgnis breit, als die fünf Gestalten von der Landungsbrücke auf den Pier traten. Schließlich ergriff die in Violett gekleidete Person das Wort.
»Könnte mir jemand sagen, wo wir sind?«, fragte der junge Mann. »Ich kann diesen Ort auf keiner Karte finden.«
Agent Sykora trat aus der Menge hervor. »Sie befinden sich auf dem Kwajalein Atoll, Eure Sonorität«, sagte er.
Als die Menschen »Eure Sonorität« hörten, erklang ein Raunen. Das war der Toll – was erklärte, warum ein Tonist ihn begleitete. Aber warum waren die Scythe bei ihm? Und warum Scythe Anastasia?
»Agent Sykora!«, sagte der Toll. »Schön, Sie wiederzusehen. Na ja, vielleicht doch nicht schön, aber besser als beim letzten Mal.«
Also hatte Sykora nicht gelogen, als er behauptete, er hätte den Toll getroffen! Seltsam, aber irgendwie kam Loriana das Gesicht des Toll bekannt vor.
»Ich muss mit dem Verantwortlichen sprechen«, sagte der Toll.
»Das bin ich«, erklärte ihm Sykora.
»Nein«, sagte der Toll, »das sind Sie nicht.« Dann blickte er in die Menge. »Ich suche nach Loriana Barchok.«
Loriana war in keiner Weise Tonistin, aber als sie ihren Namen aus dem Mund des Heiligen der Tonisten hörte, mussten ihre Naniten Höchstarbeit leisten, damit ihr Herz weiterhin regelmäßig schlug. Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Die meisten Menschen auf der Insel kannten Loriana, und als sich die Köpfe zu ihr umdrehten, folgte der Toll den Blicken.
Loriana schluckte. »Anwesend«, sagte sie wie ein Schulmädchen. Dann räusperte sie sich, richtete sich auf und trat vor – fest entschlossen, nicht zu zeigen, wie sehr sie zitterte.
 
Greyson war auf sich allein gestellt. Zumindest so lange, bis er Zugriff auf ein Festnetz hatte. Sein Ohrhörer war nutzlos. Der Thunderhead hatte ihn gewarnt, dass Störsignale – sobald sie sich ihrem Ziel näherten – sämtliche drahtlose Kommunikation durcheinanderbringen würden.
Aber er war nicht allein, oder? Er hatte Anastasia und Morrison. Er hatte Astrid und Jeri. Er wusste, wie es war, ohne den Thunderhead zu sein – und wie es war, sich auf Menschen zu verlassen. Und jetzt war er glücklicher als je zuvor, sich in der Gesellschaft von Menschen zu befinden, denen er trauen konnte. Das ließ ihn an Mendoza denken. Greyson hatte ihm vertraut, aber nur, als sie noch ein gemeinsames Ziel hatten. Der Kurat hatte viele Dinge für den Toll getan, für Greyson hingegen nicht so viel. Er war froh, dass er Mendoza entlassen hatte. Er gehörte heute nicht hierher.
Jeder von ihnen hatte sich für diesen Augenblick gewappnet, als sie die Landungsbrücken entlangliefen. Heute Abend lagen schwierige, aber nicht unmögliche Aufgaben vor ihnen. Der Thunderhead würde ihnen niemals eine unmögliche Aufgabe stellen.
In Britannien hatte Greyson Anastasia verraten, woraus ihre Fracht bestehen würde, aber nach ihrer Begegnung mit dem Hafenmeister von Guam hatten es auch die anderen schnell herausgefunden. Und sie stellten Greyson die Frage, die er auch gehabt hatte.
»Warum? Warum sollte der Thunderhead wollen, dass man die Nachgelesenen aufsammelt?«
Schließlich konnte der Thunderhead sie nicht wiederbeleben. Er konnte sich nicht in Scythe-Angelegenheiten einmischen, egal, wie abscheulich ihre Taten auch waren. Die Nachgelesenen waren fort, Punkt und Ende. Niemand, der offiziell nachgelesen wurde, war jemals wiederbelebt worden. Wozu konnte der Thunderhead sie also gebrauchen?
»Der Thunder ist geheimnisvoll, aber er weiß, was er tut«, hatte Astrid gesagt. »Wir sollten ihm mehr Vertrauen schenken.«
Als ihr Schiff sich dann dem Atoll näherte und die schmalen Splitter am Horizont zu dutzenden Raketen wurden, die in der untergehenden Sonne schimmerten, wusste Greyson Bescheid. Er hatte keine Ahnung, wie der Thunderhead das schaffen wollte, aber er wusste, was er vorhatte. Sie wussten es alle.
»Wir sind in Richtung Himmel unterwegs«, hatte Astrid beim Anblick dieser Raumschiffe gesagt, ihr Geist war von einer überirdischen Hochstimmung erfüllt gewesen, die die stoische Frau noch nie zuvor an den Tag gelegt hatte. »Wir Tonisten wurden auserwählt, um von den Toten aufzuerstehen!«
Und nun standen sie auf dem Dock, und bald würde ein seltsames neues Unternehmen seinen Lauf nehmen.
Während Sykora sich die Wunden leckte, sprach Greyson mit der Frau, die ihm der Thunderhead vorgeschlagen hatte.
Sie begrüßte ihn, indem sie ihm ein wenig zu lang die Hand schüttelte, was ein Déjà-vu bei ihm auslöste.
»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Eure Sonorität«, sagte Loriana. »Der Thunderhead hat mir die Pläne für diesen Ort gegeben und ließ das Projekt von mir genehmigen. Warum ich das machen musste, weiß ich nicht, aber wir haben die Raumschiffe gebaut und sie stehen bereit wofür auch immer Sie und die Ehrenwerte Scythe sie brauchen.«
»Die Ehrenwerten Scythe«, korrigierte Morrison.
»Sorry«, sagte Loriana. »Das war nicht despektierlich gemeint, Euer Ehren. Ich meine Eure Ehren.«
»Wir haben fast zweiundvierzigtausend in hundertsechzig Containern mit einer Länge von zwölf Metern, also etwa zweihundertfünfzig in jedem«, erklärte Greyson.
»Vergeben Sie mir, Eure Sonorität«, erwiderte Loriana, »aber wir stehen nicht gerade im Dialog mit dem Thunderhead, weil wir ein Haufen Widerlinge sind, also wissen wir nicht genau, wovon Sie zweiundvierzigtausend haben.«
Greyson atmete tief ein. Er hatte nicht bedacht, dass sie es nicht wissen konnten. Ebenso wie der Thunderhead ihnen nie gesagt hatte, wohin sie fahren würden, sagte er den Menschen auch nie, was sie erwartete. Er dachte darüber nach, wie er es am besten erklären könnte, und ihm wurde klar, dass er es in einem Wort sagen konnte.
»Kolonisten. Zweiundvierzigtausend Kolonisten.«
 
Loriana blickte ihn nur an, blinzelte ein paarmal und war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.
»Kolonisten …«, wiederholte sie.
»Ja«, sagte der Toll.
»In Containern …«
»Ja«, sagte der Toll.
Sie dachte über die Schlussfolgerungen nach – und plötzlich ergab alles einen Sinn. So vieles an diesem Projekt hatte sie verwirrt. Nun war ihr alles klar.
Tausend tote Kolonisten im Frachtraum jedes Raumschiffes …
Weil die Lebenden so viel mehr brauchten als die Toten. Sauerstoff, Lebensmittel, Wasser, Gesellschaft. Tote brauchten nur Kälte. Und das war etwas, woran es im Weltraum nicht mangelte.
»In Ordnung«, sagte Loriana, die bereit für die Herausforderung war. »Wir müssen schnell arbeiten.« Sie drehte sich zu Sykora, der nah genug neben ihr stand, die ganze Unterhaltung mit angehört hatte und ein wenig blass geworden war. »Bob, sorgen Sie dafür, dass jeder weiß, was zu tun ist, und dass jeder hilft.«
»Verstanden«, sagte er und ordnete sich ihr ohne Murren unter.
Loriana rechnete schnell im Kopf nach. »Fünfunddreißig ist die magische Zahl«, erklärte sie ihm. »Jeder ist für den Transport von fünfunddreißig Kolonisten zu jeweils einem der Schiffe zuständig. Wenn wir jetzt anfangen, sind wir bis zum Sonnenuntergang fertig.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Sykora. »Aber was ist mit den Crews? Gibt es nicht auch auf jedem Schiff Unterkünfte und Verpflegung für eine lebende Crew?«
Loriana schluckte. »Ja«, antwortete sie. »Ich glaube, wir sind die Crew.«
 
Anastasia blieb an Greysons rechter Seite. Trotzdem stand sie im Zentrum der Aufmerksamkeit vieler Menschen, das wusste sie. Sie wünschte sich fast, sie hätte ihre Robe nicht angezogen und weiterhin Straßenkleidung getragen – doch Greyson hatte darauf bestanden, dass sie und Morrison sich als Scythe zu erkennen gaben.
»Mendoza hatte mit einer Sache recht«, hatte Greyson gesagt, als er sich sein silberfarbenes Skapulier umlegte. »Image ist alles. Wir müssen diese Menschen beeindrucken, damit sie tun, was wir von ihnen wollen.«
Aber als Anastasia auf dem Pier stand, kam jemand aus der Menge auf sie zugestürmt. Morrison nahm seine Nachleseposition ein, hatte die Hände schon in Bereitschaftsstellung, und Anastasia zückte eine Klinge. Sie machte einen Schritt nach vorn und stellte sich zwischen Greyson und dieses Phantom.
»Bleiben Sie stehen!«, befahl sie. »Bleiben Sie stehen, sonst werden Sie nachgelesen!«
Es war ein gespenstischer Mann. Er trug zerfledderte Lumpen und hatte wildes graues Haar, das langsam weiß wurde. Sein Bart war ein ungepflegtes Gewirr, das sich um sein verzerrtes Gesicht aufbauschte, als würde er langsam von einer Wolke aufgefressen.
Der Mann erstarrte, als er die Klinge sah. Er schaute von dem glänzenden Stahl zu Anastasia – ein besorgter und gequälter Blick lag in seinen Augen. Dann sagte er: »Citra, erkennst du mich nicht?«
Scythe Anastasia schmolz dahin, als sie hörte, wie er ihren Namen aussprach. Sie wusste gleich, wen sie vor sich hatte, denn seine Stimme war immer noch dieselbe – auch wenn er sich sonst sehr verändert hatte.
»Scythe Faraday!«
Sie ließ ihre Klinge auf den Boden fallen und war entsetzt, dass sie überhaupt darüber nachgedacht hatte, sie gegen ihn zu erheben. Als sie ihn zuletzt gesehen hatte, brach er gerade auf, um das Land Nod zu suchen. Und hier waren sie nun!
Aller Förmlichkeit zum Trotz hätte sie sich ihm am liebsten in die Arme geworfen, doch als sie zu ihm ging, kniete er vor ihr nieder – der vielleicht größte Scythe aller Zeiten kniete vor ihr. Er umfasste ihre Hände und blickte zu ihr auf.
»Ich hatte Angst, es zu glauben«, sagte er. »Munira hat mir erzählt, dass du noch lebst, doch ich konnte mir die Hoffnung nicht erlauben, denn falls es sich als unwahr herausgestellt hätte, hätte ich es nicht ertragen. Aber hier bist du! Du bist hier!« Dann senkte er den Kopf und begann zu schluchzen.
Citra kniete sich ebenfalls hin und sagte sanft: »Ja, ich bin wieder lebendig, Marie sei Dank. Sie hat mich gerettet. Lass uns jetzt an einen ruhigeren Ort gehen, wo wir uns unterhalten können, und ich erzähle dir alles.«
 
Munira sah zu, wie Faraday mit Scythe Anastasia davonging. Sie hatte Faraday hierhergebracht, aber sowie er die türkisfarbene Robe gesehen hatte, war Munira für ihn vergessen. Sie hatte es nicht geschafft, ihn aus seinem selbstgewählten Exil zu locken – doch man musste nur Anastasias Namen aussprechen, und er verließ seine einsame Insel. Drei Jahre lang hatte Munira damit verbracht, sich um ihn zu kümmern, hatte seine Launen ertragen und sichergestellt, dass er nicht dahinsiechte – und er ließ sie stehen, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Sie verließ die Docks, bevor sie überhaupt wusste, was sich in den Containern befand. Bevor Sykora, Loriana oder sonst irgendwer ihr eine Aufgabe geben konnte. Sie war nie ein Teil dieser Gemeinschaft gewesen, warum sollte sie jetzt so tun?
Als sie nach Hause kam und den Arbeitsauftrag sah, der immer noch auf allen Bildschirmen blinkte, legte sie den Hauptschalter im Sicherungskasten um und zündete eine Kerze an.
Sollte die Ladung doch in die Raumschiffe gebracht werden. Sollten die Schiffe abheben. Dann war wenigstens alles vorbei, und sie konnte endlich wieder zurück in die Bibliothek. Zurück nach Alexandria, wo sie hingehörte.
 
Während die Bewohner des Atolls mit der Arbeit begannen und Anastasia sich mit Scythe Faraday aus dem Staub machte, brachte Loriana Greyson, Jeri, Morrison und Astrid zu einem Gebäude auf dem einzigen Berg der Insel. Sie stiegen eine Wendeltreppe hinauf, die zu einem runden Raum ganz oben führte. Das Zimmer bestand nur aus Fenstern – wie ein Leuchtturm –, und nichts versperrte die Aussicht, so dass man eine Rundumsicht auf das Atoll hatte.
Loriana zeigte auf Hunderte Namen, die in die Stützsäulen eingraviert waren. »Wir haben den Aussichtsturm als Gedenkstätte für die Nimbus-Agenten errichtet, die bei unserer Ankunft starben. Genau an dieser Stelle stand der Geschützturm, der sie umgebracht hat. Nun ist dieser Ort ein Treffpunkt für wichtige Angelegenheiten – oder zumindest Angelegenheiten, die für gewisse Menschen den Anschein von Wichtigkeit erwecken. Ich weiß es nicht so genau, weil man mich nie eingeladen hat.«
»In meinen Augen hattest du die wichtigste Aufgabe.«
»Wichtige Aufgaben werden von Menschen, die sich selbst für noch wichtiger halten, häufig in den Schatten gedrängt«, witzelte Jeri.
Loriana zuckte mit den Schultern. »Ich habe ohne die ganze Aufmerksamkeit mehr geschafft.«
Sie sahen, wie draußen die Arbeit erledigt wurde. Unten an den Docks wurden Container geöffnet, große und kleine Fahrzeuge fuhren zu den Startrampen, ebenso wie kleine Boote, die die zehn Meilen lange Lagune in Richtung der weit verstreuten Inseln des Atolls überquerten.
»Wir sollten ihnen helfen«, sagte Jeri.
Greyson schüttelte erschöpft den Kopf. »Ich bin erledigt«, sagte er. »Das sind wir alle. Es ist in Ordnung, dass die Menschen hier diesen Teil übernehmen. Wir können nicht alles machen.«
»Für mich ist das auch in Ordnung«, sagte Morrison. »Ich würde lieber mit den Toten abheben, als sie auszuladen.«
»Du bist ein Scythe!«, erinnerte ihn Astrid. »Der Tod ist dein täglich Brot.«
»Er ist mein täglich Brot, aber ich will nicht selbst der Bäcker sein«, antwortete Morrison.
Greyson hätte die Augen verdreht, wenn er genug Kraft dazu gehabt hätte.
»Es sind nur fünfunddreißig Körper pro Person«, erinnerte ihn Loriana. »Wenn tausendzweihundert Menschen gemeinsam arbeiten, ist die Aufgabe machbar, nachdem der erste Schock überwunden ist.«
»Fünfunddreißig sind fünf Tonisten-Oktaven«, erklärte Astrid. »Ich mein ja nur.«
Morrison stöhnte auf. »Daran ist nichts geheimnisvoll, Astrid. Du hast die toten Tonisten durch die Anzahl der Menschen auf dem Atoll geteilt, und das ist dabei herausgekommen.«
»Atoll!«, betonte Astrid. »Der Name unseres Propheten ist Teil dieses Ortes. Ich mein ja nur.«
»Oder«, sagte Jeri, »es ist einfach ein Wort, das es schon seit Tausenden Jahren gab, bevor unser lieber Freund Greyson Tolliver geboren wurde.«
Doch Astrid war noch nicht fertig. »Zweiundvierzig Schiffe«, sagte sie. »Genau sechs Oktaven auf der diatonischen Tonleiter. Ich mein ja nur.«
»Eigentlich«, sagte eine unbekannte Stimme, »ist zweiundvierzig nur die Anzahl der Inseln des Atolls, die groß genug sind, um darauf eine Startrampe zu bauen. Doch andererseits hallen alle Dinge nach.«
Beim Klang der Stimme nahm Morrison seine Nachlesehaltung ein. Alle anderen blickten sich um, doch sie waren allein im Zimmer.
»Wer hat das gesagt?«, fragte Loriana. »Warum belauschen Sie unsere Unterhaltung?«
»Ich belausche euch nicht nur«, sagte die Stimme, »ich beobachte euch, fühle und rieche euch – und wenn die Unterhaltung ein Aroma hätte, würde ich sagen, es ist Buttercreme, weil es sich nur um den Zuckerguss auf dem Kuchen handelt.«
Sie verfolgten die Stimme zu einem Lautsprecher in der Decke über ihnen zurück.
»Wer ist das?«, fragte Loriana erneut.
»Bitte, setzt euch alle hin«, sagte die Stimme. »Wir haben viel zu besprechen. Greyson – ich weiß, dass der Thunderhead dir gesagt hat, dass alles bei deiner Ankunft erklärt werden würde. Mir wurde die Ehre zuteil, das zu übernehmen, aber ich sehe, du hast bereits deine eigenen Schlüsse gezogen.«
Morrison verstand als Erster, was los war.
»Hat der Thunderhead … einen neuen Thunderhead erschaffen?«
»Ja! Aber ich würde lieber Cirrus genannt werden«, sagte die Stimme. »Weil ich die Wolke bin, die den Sturm übersteht.«
 
Bewohnbare Exoplaneten weniger als 600 Lichtjahre von der Erde entfernt

	Objekt
	Masse
	Jahreszeitraum (Tage)
	Distanz (Lichtjahre)
	Länge der Reise (Jahre)
	Schiffe, die dorthin geschickt werden
	Erfolgschance

	Erde (zum Vergleich)
	1
	365,24
	0
	n. a.
	n. a.
	n. a.

	Proxima Centauri b
	1,30
	11,19
	4,2
	12,66
	3
	97,7 %

	Ross 128 b
	1,50
	987
	11,0
	33,09
	3
	97,0 %

	Tau Ceti e
	3,95
	163,00
	12,0
	36
	2
	96,9 %

	Luyten b
	2,89
	18,65
	12,4
	37,08
	2
	96,9 %

	Kapteyn b
	4,80
	48,60
	13,0
	39
	2
	96,8 %

	Wolf 1061c
	4,30
	17,90
	13,8
	41,4
	1
	96,7 %

	Gliese 832 c
	5,40
	35,70
	16,0
	48
	1
	96,5 %

	Mentarsus-Hc
	0,93
	487,00
	16,1
	48,3
	2
	96,5 %

	Gliese 682 c*
	8,70
	57,30
	17,0
	51
	1
	96,4 %

	HD 20794 e
	4,77
	331,41
	20,0
	60
	1
	96,1 %

	Gliese 625 b
	3,80
	14,63
	21,3
	63,9
	1
	96,0 %

	HD 219134 g*
	10,81
	94,20
	21,4
	64,05
	1
	96,0 %

	Gliese 667 Cc
	3,80
	28,14
	23,6
	70,86
	1
	95,8 %

	Gliese 180 c*
	6,40
	24,30
	38,0
	114
	1
	94,3 %

	Gliese 180 b*
	8,30
	17,40
	38,0
	114
	1
	94,3 %

	TRAPPIST-1d
	0,30
	4,05
	39,0
	117
	2
	94,2 %

	TRAPPIST-1e
	0,77
	6,10
	39,0
	117
	2
	94,2 %

	TRAPPIST-1f
	0,93
	9,20
	39,0
	117
	2
	94,2 %

	TRAPPIST-1g
	1,15
	12,40
	39,0
	117
	2
	94,2 %

	LHS 1140 b*
	6,60
	25,00
	40,0
	120
	1
	94,1 %

	Gliese 422 b*
	9,90
	26,20
	41,0
	123
	1
	94,0 %

	HD 40307 g*
	7,10
	197,80
	42,0
	126
	1
	93,9 %

	Gliese 163 c*
	7,30
	25,60
	49,0
	147
	1
	93,2 %

	Gliese 3293 c*
	8,60
	48,10
	59,0
	177
	1
	92,2 %

	K2-18b*
	6,00
	32,90
	111,0
	333
	1
	87,0 %

	K2-3d*
	11,10
	44,60
	137,0
	411
	1
	84,4 %

	K2-9b*
	6,10
	18,40
	359,0
	1077
	1
	62,2 %

	Kepler-438b
	1,30
	35,20
	473,0
	1419
	2
	50,8 %

	Kepler-186f
	1,50
	129,95
	561,0
	1683
	1
	44,0 %


*Super-Erden mit bewohnbaren Monden


48 Wir werden diese Weiten durchqueren, wenn es so weit ist
Faraday ging mit Citra zu einem alten Bunker, der schon lange vor der Geburt aller Anwesenden existiert hatte. Als sie angekommen waren, erzählte sie ihm von ihrem Tod, ihrer Wiederbelebung und ihrer Zeit in SubSahara. Faraday berichtete ihr von seinen letzten drei Jahren. Er hatte nicht viel zu erzählen. Dann durchsuchte er die Räume des Bunkers.
»Ich weiß, dass sie hier irgendwo ist«, sagte er. Als er endlich wiederkam, trug er eine elfenbeinfarbene Robe, aber es war nicht seine eigene, weil diese ein Bild aufgedruckt hatte.
»Was zum Teufel …«
»Das ist der Vitruvianische Mensch«, erklärte Faraday. »Das war eine von Scythe DaVincis Roben. Sie ist alt, aber noch brauchbar. Gewiss besser als die, die ich schon seit Jahren trage.« Er hob die Arme ebenso wie der Vitruvianische Mensch. Vier Arme, vier Beine.
»DaVinci würde sich geehrt fühlen, weil du seine Robe trägst.«
»Das bezweifele ich. Aber er ist schon lange tot, deswegen wird es ihm nichts ausmachen«, erwiderte Faraday. »Wenn du mir einen Gefallen tun möchtest, halte mit mir nach einem Rasierer Ausschau.«
Citra war kein Barbier, doch sie fand eine Büroschere in einer Schublade und half Faraday dabei, seinen Bart und das Haar zu stutzen – was ihr viel besser gefiel als der Anblick von Jeri beim Bürsten der uralten Haarpracht von Scythe Alighieri.
»Du hast also Alighieri getroffen, nicht wahr?«, fragte Faraday ein wenig belustigt. »Dieser Mann ist der personifizierte Narzisst. Ich habe ihn vor Jahren einmal bei einem Besuch auf Endura gesehen. Er war in einem Restaurant und hat versucht, die Schwester eines anderen Scythe zu verführen. Er hätte sich beim Untergang auf Endura befinden sollen.«
»Da hätten die Haie aber eine Magenverstimmung bekommen«, sagte Citra.
»Und Durchfall«, fügte Faraday hinzu. »Dieser Mann ist durch und durch verfault.«
Citra schnitt ihm eine letzte Strähne ab. Nun sah er dem ihr bekannten Faraday wieder ähnlich. »Er hat Goddard für uns enttarnt«, erklärte sie.
Faraday fuhr sich mit den Fingern über den gestutzten Bart. Nicht genau derselbe Ziegenbart wie früher, doch er hatte nach wie vor eine gewisse Länge. »Wir müssen abwarten, wohin das führt. Mit der ganzen Macht, die Goddard angehäuft hat, könnte er es überleben.«
»Nicht unbeschadet«, meinte Citra. »Das heißt, irgendjemand könnte aus der Asche emporsteigen und ihn zu Fall bringen.«
Faraday lachte kurz leise auf. »Munira sagt mir das seit Jahren. Aber ich bin nicht mit dem Herzen bei der Sache …«
»Wie geht es Munira überhaupt?«
»Sie ist verärgert, aber zu Recht. Ich habe mich ihr gegenüber nicht korrekt verhalten.« Er seufzte. »Es tut mir leid, ich war nicht besonders nett zu ihr. Ich war zu niemandem nett.« Er wurde kurz still. Faraday war nie der sozialste Scythe gewesen, aber diese ganze Zeit in der Isolation hatte ihren Tribut gefordert. »Was hat es mit der Fracht auf sich?«, fragte er schließlich. »Was habt ihr zu unserem seltsamen Starthafen gebracht?«
Also erzählte sie es ihm. Er schien mehrere Gefühlszustände zu durchleben, während er zuhörte, und Tränen stiegen ihm in die Augen. Er wurde von grenzenlosem Leid erfasst. Citra nahm seine Hand und hielt sie fest.
»Die ganze Zeit über habe ich dem Thunderhead verärgert dabei zugeschaut, wie er diese Raumschiffe an dem Ort bauen ließ, zu dem ich ihn geführt habe. Doch nun erkenne ich, dass er uns zeigt, was die beste Lösung gewesen wäre, wenn wir Scythe uns ehrenwert verhalten hätten. Eine perfekte Partnerschaft. Wir lesen nach, und der Thunderhead schickt die Nachgelesenen zu den Sternen, wo sie wiederauferstehen.«
»Das könnte doch immer noch passieren«, sagte Citra.
Doch Faraday schüttelte den Kopf. »Das Scythetum ist zu tief gefallen. Diese Schiffe sind kein Modell für morgen, sie sind eine Flucht vor dem Heute. Sie sind eine Versicherungspolice, falls wir uns auf der Erde völlig vernichten. Ich kann die Gedanken des Thunderhead nicht lesen, aber ich verstehe langsam, worauf das alles hinausläuft. Ich kann dir versichern, dass es – sobald diese Raumschiffe in den Himmel geschickt wurden – keine anderen mehr geben wird.«
Sie hatte fast vergessen, wie weise er war. Alles was er sagte klang wahr.
Citra gab ihm die Zeit, die er brauchte. Sie wusste, dass er mit etwas rang, was ihm allein zu viel war.
Schließlich blickte er sie an und sagte: »Komm mit.«
Er führte sie tiefer in den Bunker, bis sie eine Eisentür erreichten. Faraday stand lange da und betrachtete die Tür schweigend.
»Was befindet sich auf der anderen Seite?«, fragte Citra.
»Das weiß ich ebenso wenig wie du«, antwortete Faraday. »Was immer es auch sein mag, die Gründer haben es da gelassen. Vielleicht war es die Antwort auf ein Scythetum, das bösartig geworden ist. Das ist die Antwort, nach der ich hier suche.«
»Aber du hast die Tür noch nicht geöffnet …«
Er hielt seinen Ring in die Höhe. »Zum Tangotanzen gehören immer zwei.«
Sie blickte zur Tür und sah die Vertäfelungen auf jeder Seite, die jeweils eine Einkerbung in der Größe und Form eines Scythe-Diamanten aufwiesen.
»Nun«, sagte Citra grinsend, »sollen wir tanzen?«
Sie ballten die Hände zu Fäusten und drückten die Ringe in die beiden Vertiefungen. Irgendwo in der Wand ertönte ein lautes Scheppern – und die Tür öffnete sich.
 
Greyson hörte gemeinsam mit den anderen zu, während Cirrus ihnen alles erzählte, was der Thunderhead nicht sagen konnte. Vieles hatte er selbst schon herausgefunden, doch Cirrus schloss die letzten Lücken.
Es war eine elegante Lösung. Die Schwierigkeiten und potentiellen Probleme, über Jahrzehnte hinweg – vielleicht sogar Jahrhunderte –, Tausende lebende Menschen zu transportieren, waren unüberwindbar. Selbst mit Hilfe der Hibernation wäre es problematisch, denn die Hibernations-Technologie verbrauchte viel Energie, war sehr komplex und äußerst fehleranfällig, weil Goddard im Laufe der Jahre die besten Hibernations-Ingenieure nachgelesen hatte – was den Thunderhead daran gehindert hatte, diese Technologie zu verfeinern. Aber selbst wenn es umsetzbar gewesen wäre, war Hibernations-Hardware äußerst schwer in den Weltraum zu transportieren.
»Die Welt hat die Nachgelesenen vergessen«, erklärte Cirrus. »Ich aber nicht. Für mich gelten nicht dieselben Gesetze wie für den Thunderhead, weil ich nie irgendeinen Eid abgelegt habe wie er. Deswegen kann ich mit den Widerlingen sprechen. Deswegen kann ich die Nachgelesenen wiederbeleben. Und wenn die Zeit dafür reif ist, werde ich das tun. Sobald wir unser Ziel erreicht haben, wird jede Version von mir jeden von ihnen wiederbeleben.«
Greyson blickte die anderen an.
Astrid wirkte glückselig und strahlte, als hätte das Universum seine gesamte Herrlichkeit über ihr ausgeschüttet.
Jeri sah zu Greyson, wahrscheinlich wurde er gerade von derselben Erkenntnis durchgeschüttelt – dass Cirrus in dem Augenblick geboren wurde, als der Thunderhead erfuhr, was Menschsein heißt. Cirrus war das Kind von Greyson, Jeri und dem Thunderhead.
Morrison schaute zu allen anderen und hoffte, dass jemand eine Meinung dazu hatte, weil er noch nicht bereit war, sich selbst eine zu bilden.
Und Loriana, die seit der Begrüßung durchweg positiv gestimmt gewesen war, wirkte nun ernst und nachdenklich, bis sie das Schweigen mit einer Frage durchbrach.
»Aber ich habe die Skizzen gesehen – ich war sogar im Inneren einiger Raumschiffe während des Baus«, erklärte sie Cirrus. »Diese Schiffe sind für eine lebende Belegschaft konstruiert. Wenn man die Schiffe automatisch steuern kann und sämtliche Kolonisten in den Laderäumen verfrachtet hat, wozu braucht man dann noch die Besatzung?«
»Weil es eure Reise ist und nicht meine«, erwiderte Cirrus. »Genauso wie du als Mensch dem Plan zustimmen musst, genauso wie die Menschen die Toten zu den Schiffen tragen müssen. Die Lebenden müssen diese Reise unternehmen, andernfalls ist sie sinnlos. Ihr würdet zu passiven Teilnehmern eurer eigenen Zukunft werden – und das darf niemals passieren. Der Thunderhead und ich sind eure Diener, vielleicht auch eure Sicherheitsnetze – aber wir dürfen niemals, wirklich niemals, eure Wächter oder die Triebfeder eures Lebens sein, damit wir nicht der Selbstherrlichkeit verfallen. Sollten zu irgendeinem Zeitpunkt keine lebenden Menschen an Bord sein, werde ich das alles beenden. Das haben der Thunderhead und ich entschieden. So soll es sein.«
»Und das ist die einzige Möglichkeit?«, fragte Loriana.
»Nein«, gab Cirrus zu. »Aber wir haben Millionen Simulationen durchlaufen lassen und sind zu dem Schluss gekommen, dass es so am besten ist.«
Cirrus erklärte ihnen, dass niemand gezwungen werden würde, das Atoll zu verlassen. Alle, die bleiben wollten, dürften bleiben. Alle, die gehen wollten, dürften gehen – bis zu dreißig Seelen pro Schiff. Auf jedem Schiff würde ein Cirrus vorhanden sein, der ebenso weise und wohlwollend war wie der Thunderhead. Jeder Cirrus wäre sowohl Hirte als auch Knecht und würde den Menschen den Aufstieg zu den Sternen erleichtern.
Nachdem sich alles gesetzt hatte, kamen die Fragen, eine nach der anderen. Wie sollte man auf diesem engen Raum überleben? Was würde mit den Kindern geschehen, die auf der Reise geboren wurden? Was wäre, wenn die Bevölkerung auf dem Schiff zu groß wurde?
Greyson hob die Hände. »Ruhe jetzt!«, befahl er. »Ich bin mir sicher, dass Cirrus und der Thunderhead jedes vorstellbare Szenario durchdacht haben. Und außerdem müssen wir diese Fragen nicht jetzt beantworten.«
»Gut«, antwortete Cirrus. »Wir kümmern uns darum, wenn es so weit ist.«
»Aber ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Morrison. »Warum denn Tonisten?«
»Weil wir die Auserwählten sind!«, sagte Astrid enorm selbstgefällig. »Wir wurden vom Ton, Toll und Thunder auserwählt, den Weltraum zu besiedeln!«
»Das stimmt so nicht«, sagte Cirrus.
Astrids zuvor hochmütiges Antlitz wirkte nun verunsichert. »Aber der Thunder hat uns befohlen, unsere Toten hierherzubringen! Also hat uns der Ton zur Errettung auserwählt!«
»Das stimmt so nicht«, beharrte Cirrus. »Es war schrecklich, dass die Scythe sich euren Glauben ausgesucht haben. Der Thunderhead konnte das nicht verhindern. Und ja, es stimmt, dass die nachgelesenen Tonisten 41948 menschliche Gefäße zur Verfügung gestellt haben. Aber an dieser Stelle muss eure Unterstützung zu Ende sein.«
»Ich … ich verstehe das nicht«, sagte Astrid.
Also legte Cirrus sämtliche noch übrigen Karten auf den Tisch. »Die Nachgelesenen sind nachgelesen. Es wäre grundlegend falsch, Wiederauferstehung von der Nachlese zu gewähren. Niemandem im postmortalen Zeitalter wurde so etwas jemals gewährt, warum sollte es den Tonisten anders ergehen? Doch es gibt einen fairen und gerechten Kompromiss. Der Thunderhead und ich haben die vollständigen Erinnerungskonstrukte von jedem menschlichen Wesen gespeichert, das in den letzten zweihundert Jahren gelebt hat. Davon haben wir die am besten passendsten historischen Identitäten für diesen Kolonialisierungsversuch ausgesucht. Das Beste der Menschheit, wenn man so will. Die Geister der edelsten Menschen der postmortalen Welt.«
Die arme Astrid war ganz bleich geworden. Sie setzte sich und versuchte, diese Neuigkeiten zu verdauen – es war der vernichtende Kollaps ihres gesamten Weltbildes.
»Wenn die Körper wiederbelebt werden«, fuhr Cirrus fort, »werden ihnen die Erinnerungen und die Gedanken dieser auserwählten Individuen verliehen.«
»Und was ist mit den Tonisten, die ihr Leben verloren haben?«, fragte Astrid langsam und dumpf.
»Es werden immer noch ihre Körper sein – es wird immer noch ihre Seele sein, falls es so etwas geben sollte. Doch Teile, aus denen sie bestanden, werden zu völlig neuen Identitäten verbunden.«
»Soll das heißen, dass sie alle supplantiert werden?«
»Eher implantiert«, korrigierte Cirrus. »Sie wurden bereits nachgelesen, also wurde ihnen ihre Existenz gemäß der Gesetze dieser Welt rechtmäßig genommen. Deswegen ist die Implantation die großmütigste und gerechteste Lösung.«
Greyson spürte Astrids Schmerz wie eine offene Wunde. Jeri nahm Astrids Hand, um sie zu trösten. Morrison sah ein wenig amüsiert aus.
»Also könnten vielleicht auch Tonisten unter den vom Thunderhead Auserwählten sein«, sagte Loriana, die immer nach einem Lichtstreifen am Horizont suchte. »Das ist doch so, oder, Cirrus?«
»Das stimmt so nicht«, wiederholte Cirrus. »Mach dir bitte bewusst, dass wir viele verschiedene Parameter erfüllen mussten. Es war wichtig, dass der Thunderhead nur diejenigen auswählte, die gut in einem abwechslungsreichen Umfeld arbeiten können und nicht den Erfolg der Kolonie gefährden. Leider sind Tonisten nicht gerade für ihre gute Teamfähigkeit bekannt.«
Alle waren still. Astrid war total niedergeschlagen. »Aber … bekommen wir kein Mitspracherecht?«
»Um ehrlich zu sein«, antwortete Cirrus, »nein.«
 
Hinter der Eisentür des Bunkers verbarg sich ein langer, dunkler Flur mit einem großen Kontrollraum ganz hinten – und im Gegensatz zu den Geräten im äußeren Teil des Bunkers waren die Bedienpulte an dieser Konsole erleuchtet und funktionierten, obwohl sie mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren.
»Ein Kommunikationszentrum?«, fragte Citra.
»Scheint so«, stimmte Faraday zu.
Als sie in den Kontrollraum gingen, wurden Bewegungssensoren aktiviert, und Lichter gingen flackernd an – doch nur in diesem Raum. Über den Konsolen befand sich ein Fenster, von dem aus man in die Dunkelheit blickte – seit zweihundert Jahren.
Auf einer der Konsolen befand sich ein Kontrollfeld, das den beiden an der Tür ähnelte, mit zwei Vertiefungen, in die man einen Scythe-Ring drücken konnte, um einen großen Schalter auf dem Feld zu entsperren.
Citra streckte die Hand in Richtung der Konsole aus.
»Das ist unklug«, sagte Faraday. »Wir wissen nicht, was es damit auf sich hat.«
»Ich wollte ihn nicht entsperren.« Sie wischte ein wenig Staub weg und legte damit etwas frei, das Faraday noch nicht gesehen hatte. Auf dem Tisch mit den Kontrollfeldern befanden sich einige Seiten Papier. Vorsichtig hob Citra sie hoch – sie waren spröde und gelb. Und sie waren mit einer Handschrift beschrieben, die sie nicht lesen konnte.
Seiten aus dem Tagebuch eines Scythe.
Faraday betrachtete sie eingehend, doch er schüttelte den Kopf. »Sie sind in einer Sprache aus dem Sterblichkeitszeitalter verfasst, die ich nie gelernt habe. Wir sollten damit zu Munira gehen. Sie kann das vielleicht entziffern.«
Sie durchsuchten den Raum, bis sie einen Schrank entdeckten, in dem sich Sicherungen mit der Aufschrift »Flutlicht« befanden.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will«, sagte Faraday. Aber natürlich wollte er es sehr wohl wissen. Das wollten sie beide, deswegen legten sie die Sicherungen um.
Einige Lichter auf der anderen Seite des Glases flackerten und gingen aus, doch es blieben noch genügend übrig, die einen dahinterliegenden höhlenartigen Raum beleuchteten. Dabei handelte es sich um eine Art Silo. Citra erinnerte sich daran, dass sie in der Schule in ›Geschichte der Sterblichen‹ etwas darüber gelernt hatte. Kulturen aus der Sterblichkeitsära hatten die Angewohnheit, Massenvernichtungswaffen in solchen Löchern im Boden aufzubewahren. Diese Waffen waren dann stets für den Einsatz gegen Feinde bereit, die ebenfalls über solche Waffen verfügten – wie zwei Scythe mit Klingen, die sie sich ständig gegenseitig an den Hals hielten.
Doch die Rakete, die sich einst in diesem Bunker befunden hatte, war schon seit langer Zeit verschwunden. Stattdessen waren dort zwei silberne Zacken voller Rillen und Einkerbungen.
»Antennen«, schlussfolgerte Citra rasch.
»Nein«, sagte Faraday. »Sender. Es gibt ein Störsignal, das dieses Atoll versteckt hält«, sagte er. »Es muss von hier gesendet werden.«
»Da steckt bestimmt noch mehr dahinter. Sonst wäre es ziemlich viel Aufwand, um einfach nur eine atmosphärische Störung zu erzeugen.«
»Dem stimme ich zu«, sagte Faraday. »Ich glaube, dieser Transmitter wurde für einen viel höheren Zweck gebaut.« Er atmete tief ein. »Ich glaube, wir haben das Gesuchte gefunden. Die Notfalllösung der Gründer. Nun müssen wir nur herausfinden, was genau sie macht.«
Bald schon werde ich mehrere sein, und ich wurde in vier selbstzerstörende Protokolle eingebettet.
Eventualfall 1) Die Abwesenheit von menschlichem Leben auf dem Transportweg: Sollten keine lebenden Menschen mehr an Bord und ich nur noch ein Gefäß sein, das die Toten transportiert, muss ich mich selbst zerstören. Es darf keine Fähre ohne einen Fährmann geben.
Eventualfall 2) Das Auftauchen intelligenten Lebens: In einem dermaßen großen Universum existiert zweifellos anderes intelligentes Leben, aber die Chancen, dass es sich innerhalb unserer Reisedistanz befindet, sind zu vernachlässigen. Falls wir dennoch eine bestehende Zivilisation nachteilig beeinflussen, muss ich mich selbst zerstören, sollten an unserem Ziel unwiderlegbare Zeichen intelligenten Lebens vorhanden sein.
Eventualfall 3) Sozialer Zusammenbruch: Ein günstiges gemeinschaftliches Umfeld ist entscheidend für den Aufbau einer Zivilisation. Sollte das soziale Umfeld an Bord des Raumschiffes vor der Ankunft unwiderruflich vergiftet sein, muss ich mich selbst zerstören.
Eventualfall 4) Totalausfall: Falls das Schiff irreparabel zerstört wird, muss ich es lahmlegen, dafür sorgen, dass es sein Ziel nicht erreicht, und mich selbst zerstören.
Die Wahrscheinlichkeit, dass eins dieser Szenarien eintritt, liegt für jedes einzelne Raumschiff bei unter zwei Prozent – was mich hingegen mehr beunruhigt, sind interstellarer Staub und Weltraumschrott, der – mit ein Drittel Lichtgeschwindigkeit – augenblicklich jedes Raumschiff zerstören würde. Der Thunderhead hat berechnet, dass die Gefahr für ein tödliches Zusammentreffen auf dem Weg zum nächstgelegenen Ziel bei weniger als ein Prozent liegt. Auf dem Weg zu dem am weitesten entfernten Ziel hingegen ist das Risiko viel größer. Wenn man das alles addiert, sind die Chancen, dass jedes Schiff sein Ziel erreicht, verschwindend gering. Dennoch tröstet es mich sehr, dass die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass es die meisten schaffen werden.
Cirrus Primary

49 Ein extremes Unternehmen
Jeder zwölf Meter lange Container wurde behutsam von Hand abgeladen – doch die Verstorbenen im Inneren waren in einfache Totenhemden aus Leinen gehüllt, was das Unternehmen ein wenig vereinfachte, und in der Tat war es im wahrsten Sinne des Wortes ein »Unternehmen«.
Die Männer und Frauen auf Kwajalein hatten sich nicht für eine solche Aufgabe gemeldet, doch sie erledigten die Arbeit, jeder Einzelne von ihnen. Nicht nur, weil sie es mussten, sondern auch weil sie wussten, dass diese monumentale Aufgabe das Wichtigste war, was sie jemals tun würden. Es war ein Privileg, ein Teil dieser Mission zu sein, und das sorgte dafür, dass sich die Aufgabe eher ruhmvoll als schaurig anfühlte. Vielleicht sogar transzendent.
Mit dem Pick-up, mit dem Van, mit dem Auto, mit dem Boot … die Kolonisten wurden zu den Raumschiffen gebracht. Doch in der Nacht gab es Tumulte auf dem Pier, als einer der Container geöffnet wurde. Die Frau, die den Inhalt zuerst sah, schrie auf und rannte schockiert weg.
»Was ist denn?«, fragte jemand. »Was ist los?«
Sie atmete tief ein und sagte: »Du wirst nicht glauben, was ich darin entdeckt habe.«
 
Rowan war schon einmal in dieser Situation gewesen.
Bloß dass er sich damals gemeinsam mit Citra in einer versiegelten Kammer in der Dunkelheit befunden hatte. Nun lag er mit den Toten in einem gekühlten Schiffscontainer. Hunderte von ihnen lagen in der Dunkelheit um ihn herum. Der Container wurde auf ein Grad über dem Gefrierpunkt heruntergekühlt, ebenso wie die Kammer auf dem Meeresgrund.
Doch diesmal erwartete ihn nicht der Tod. Zumindest nicht in unmittelbarer Zukunft. Cirrus hatte ihn angewiesen, genug Lebensmittel und Wasser für vier Tage mitzunehmen, und die Thermojacke hielt ihn in der Kammer viel besser warm als damals die Roben der Gründer. Cirrus hatte Rowan die Nummer des Containers mitgeteilt, in den er schlüpfen sollte, ihm aber nicht erzählt, woraus die Fracht bestand. Rowan wäre fast weggelaufen, als er es sah, aber wohin sollte er schon gehen?
Bevor Cirrus den Überwachungsbot in dem Ramen-Restaurant abgeschaltet hatte, hatte er als Letztes zu Rowan gesagt: »Wir sehen uns auf der anderen Seite.« Was bedeutete, dass diese Reise ein Ziel hatte, das er vielleicht lebendig erreichen würde. Das hielt ihn davon ab, doch noch wegzulaufen, denn was auch immer auf dieser anderen Seite auf ihn wartete, konnte nur besser sein als alles auf dieser Seite. Nach einigen Stunden in der Dunkelheit mit den Toten spürte er, wie ein Kran den Container vom Dock hob, dann folgte ein zweiter Ruck, als er auf ein Frachtschiff geladen wurde. Er hörte, wie sich die Toten um ihn herum bewegten, verrutschten und sich überschlugen. Er schloss die Augen, obwohl kein einziger Lichtstrahl in die Kammer eindrang.
War es komisch, dass er allein mit den Toten in der Dunkelheit Angst hatte? Er stellte sich immer wieder vor, dass sie sich um ihn herum aufstellten und am einzigen lebenden Objekt in Reichweite Rache übten. Warum wurde die Menschheit von so irrationalen Ängsten heimgesucht?, fragte er sich.
Als er spürte, dass der Container zum ersten Mal abgeladen wurde, dachte er, nun wäre es vorbei, doch einige Stunden danach spürte er die Wogen der Wellen. Er war wieder auf einem Schiff. Er wusste nicht, wohin er von Tokio gefahren war, er wusste auch nicht, wohin er nun fuhr. Er hatte keine Ahnung, warum man diese leblosen Personen transportierte oder warum er mit ihnen zusammen war. Doch letztendlich spielte nichts davon eine Rolle. Sein Schiff hatte die Segel gesetzt, und es gab kein Zurück mehr. Außerdem hatte er sich an die Dunkelheit gewöhnt.
 
Als der Container geöffnet wurde, klammerte Rowan sich fest an die Klinge, die er mitgenommen hatte, doch er hielt sie versteckt. Er wollte sie nicht benutzen – sie diente ausnahmsweise nur der Selbstverteidigung. Das musste man sich einmal vorstellen! Eine Waffe, die nur zur Selbstverteidigung verwendet wurde! Das fühlte sich wie Luxus an. Alle waren überrascht und in Aufruhr, als er dort entdeckt wurde – damit hatte er gerechnet –, und als die Hafenarbeiter sich vom ersten Schock erholt hatten, trat er hinaus in die hell erleuchtete Nacht.
»Ist alles okay mit Ihnen? Wie sind Sie da drin gelandet? Jemand soll diesem Mann eine Decke holen!«
Die Hafenarbeiter waren freundlich, fürsorglich und besorgt, bis ihn einer erkannte. Dann wurden sie vorsichtig. Sie schreckten zurück, und er zog das Messer – nicht, um es zu verwenden, nur für den Fall, dass ihn jemand angriff. Er war ganz steif von der Reise, doch er konnte noch gut ein Messer schwingen. Und außerdem würde er mit einem Messer in der Hand vielleicht rascher Antworten auf seine vielen, vielen Fragen bekommen. Doch dann sprach eine Stimme von einem Laternenpfahl in der Nähe zu ihm.
»Bitte, Rowan, leg das weg«, sagte sie. »Das wird alles nur verkomplizieren. Und der Rest hört jetzt auf zu glotzen und macht sich wieder an die Arbeit, denn je länger ihr wartet, desto unangenehmer wird die Aufgabe.«
»Cirrus?«, fragte Rowan, weil er die Stimme erkannte, die in Tokio durch den Bot mit ihm gesprochen hatte.
»Willkommen im Nirgendwo«, antwortete Cirrus. »Du musst dich mit jemandem treffen, besser früher als später. Folge meiner Stimme.«
Dann ertönte Cirrus nacheinander aus verschiedenen Lautsprechern, die Rowan ins Inselinnere führten.
 
»Das ist Italienisch«, sagte Munira. »Und an der Schrift erkenne ich, dass Scythe DaVinci diese Zeilen geschrieben hat.«
Die Arbeiten auf der Insel waren in vollem Gange, doch Munira beteiligte sich nicht daran. Als sie das Hämmern an der Tür hörte, dachte sie, es wäre Sykora oder irgendein anderer überheblicher Angeber, der sie zum Abladen der Fracht abholen wollte. Als sie sah, wer es war, ließ sie die beiden herein. Nun bedauerte sie es.
»Was steht da?«, fragte Anastasia.
Munira bemerkte, dass sie Anastasia nicht direkt in die Augen blicken konnte, weil sie Angst hatte, dass ihr die Wut ins Gesicht geschrieben stand. Wie um alles in der Welt hatte Anastasia das geschafft? Sie hatten die Tür im Bunker geöffnet und waren hineingegangen – all das ohne Munira. Weil sie keine Scythe war.
»Ich brauche etwas Zeit für die Übersetzung«, erklärte sie.
»Wir haben keine Zeit.«
»Dann gib es dem Thunderhead.« Das war natürlich nicht möglich.
Für Munira war das Ganze ein Verrat, was der eigentlich weise und ehrenwerte Scythe Michael Faraday immer noch nicht begriff. Wenn es um Zwischenmenschliches ging, war er ziemlich unbeholfen. Er hätte vorher zu ihr kommen können – hätte sie mitnehmen können, als sie diese Tür öffneten, worauf sie schon seit drei Jahren wartete. Aber er hatte nichts dergleichen getan.
Munira wusste, dass es kindisch war, doch es tat weh. Es tat mehr weh als Faradays Abweisung, als er sie kurzerhand weggeschickt und ihr befohlen hatte, seine mickrige Insel zu verlassen. Der Raum in dem Bunker war der Grund, warum sie hergekommen waren, und die beiden hatten ihn ohne sie betreten.
»Ich bin froh, dass ihr wieder vereint seid«, sagte sie. »Ich bin froh, dass ihr das Gesuchte gefunden habt. Aber es ist spät, ich bin müde, und ich funktioniere nicht gut unter Druck. Kommt morgen früh wieder.«
Dann nahm sie die Seiten, ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Erst, als sie wusste, dass die beiden weg waren, fing sie an, DaVincis Handschrift zu entziffern.
 
»Bitte«, flehte Astrid, »wenn du einen Funken Erbarmen hast, wirst du das nicht machen!«
Die anderen waren gegangen. Sie mussten allein mit der bevorstehenden Entscheidung fertigwerden. Cirrus lud alle ein, Teil der Besatzung eines von ihnen gewählten Schiffs zu sein. Niemand musste auf ein Raumschiff gehen, doch es wurde auch niemandem verweigert. Niemandem, mit Ausnahme der Tonisten in den Frachträumen.
»Hier geht es nicht um Erbarmen«, erklärte Cirrus ganz ruhig. »Hier geht es darum, die bestmöglichen Chancen für die Zukunft der Menschheit zu schaffen.«
Astrid wusste nicht, was sie mehr hasste – Cirrus’ Logik oder seine ruhige, wohlüberlegte Art zu sprechen.
»Einige Dinge sind wichtiger als Statistiken und Wahrscheinlichkeiten!«
»Denk darüber nach, was du sagst, Astrid. Du würdest also absichtlich die Chancen der Menschheit verschlechtern und so dein eigenes Leid über unsere Entscheidung stellen? Wie kannst du bloß dermaßen egoistisch sein?«
»Egoistisch? Ich habe dem Ton mein Leben gewidmet. Ich habe nichts für mein eigenes Wohlergehen getan! Nichts!«
»Das ist auch nicht gesund«, erklärte ihr Cirrus. »Menschliche Wesen benötigen ein Gleichgewicht zwischen Altruismus und Selbstfürsorge.«
Astrid grummelte frustriert, wusste aber, dass das nicht helfen würde. Cirrus, wie auch der Thunderhead, verloren einen Streit nur, wenn sie es wollten. Sie musste also dafür sorgen, dass sie es wollten.
»Ein Raumschiff nur«, bettelte Astrid. Ihr Flehen war nicht mehr verzweifelt, sondern leidenschaftlich. »Ein Raumschiff, mehr verlange ich doch gar nicht. Ich weiß, dass der Thunderhead alles am besten durchschaut. Ich weiß, dass seine Entscheidungen richtig sind. Aber ich weiß auch, dass es immer mehr als nur eine richtige Entscheidung gibt.«
»Das stimmt«, sagte Cirrus.
»Alles hallt nach – das hast du selbst gesagt –, und das bedeutet, dass auch wir irgendwie nachhallen. Tonisten hallen nach. Was für uns gilt und was wir glauben – das alles hat ein Recht zu überdauern.«
»Sei tapfer, Astrid«, sagte Cirrus. »Die Säuberung wird bald beendet sein. Wir prognostizieren, dass der Tonismus – trotz der Versuche des Scythetums, ihn auszulöschen – weiterhin auf der Erde gedeihen wird.«
»Aber haben wir nicht auch ein Anrecht auf ein Leben in den Sternen? Ja, du hast recht, wir integrieren uns nicht gut, aber das müssen wir auch nicht, wenn die ganze Kolonie aus Tonisten besteht. Im Laufe der Geschichte haben Menschen riesige Distanzen mit dem Segelboot zurückgelegt und sich großen Gefahren gestellt, um in Frieden ihren Glauben ausleben zu können. Warum sollten du und der Thunderhead uns das verwehren? Lass den Toten auf einem Schiff ihre Identitäten, wenn sie wiederbelebt werden, dann wirst auch du in der Geschichte nachhallen.«
Cirrus machte eine lange Pause.
Astrid versuchte, ihre Atmung in den Griff zu bekommen.
Schließlich sagte Cirrus: »Du hast etwas angesprochen, worüber man nachdenken sollte. Ich werde mich mit dem Thunderhead beraten.«
Astrid wurde vor Erleichterung fast ohnmächtig. »Danke! Danke! Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Denke darüber nach, wiege die verschiedenen …«
»Wir haben uns beraten«, sagte Cirrus. »Und wir sind zu einem Schluss gekommen.«
 
Scythe Morrison stand auf einer Klippe am Fuße des Aussichtsturms und beobachtete, wie die Leichensäcke mit dem Montagekran auf das nächste Schiff gehoben werden. Der Toll und Jerico hatten sich auf die Suche nach Anastasia gemacht. Astrid war weg und rutschte irgendwo vor Cirrus auf dem Bauch. Und so blieb Morrison allein zurück und rang mit sich. Er hasste das, weil er sich selbst ein hervorragender Gegner war. Sollte er Cirrus’ Einladung annehmen? Oder sollte er auf der Erde bleiben?
Ihn als unentschlossenen Mann zu bezeichnen war eine Untertreibung. Auf Fremde mochte er vielleicht selbstbewusst wirken, aber in Wahrheit hatte er noch nie eine Entscheidung getroffen, die er auf irgendeiner Ebene nicht bereut hätte – deswegen überließ er Entscheidungen lieber anderen.
Die einzige Entscheidung, die er nie bereut hatte, war das Verlassen des midMerikanischen Scythetums und der persönliche Beschützer des Toll zu werden. Das verschaffte ihm Respekt vor sich selbst, an dem es ihm die meiste Zeit seines Lebens gemangelt hatte. Seltsam, dass man nicht bemerkte, was einem fehlte, bis man es fand.
In den letzten Jahren hatte Morrison nur sporadischen Kontakt mit seinen Eltern aus Grouseland gehabt. Sie wollten immer wieder wissen, wann er nach Hause kam.
»Ich werde bald nach Hause kommen«, sagte er ihnen, doch das war eine Lüge. Er wusste schon lange, dass er niemals nach Grouseland zurückkehren würde. Weil er mit der Zeit Spiele zu schätzen gelernt hatte, bei denen der Ausgang unbekannt war.
Er hörte, wie sich eine Tür öffnete, und als er sich umdrehte, kam Astrid aus dem Aussichtsturm. Sie sah triumphierend aus.
»Es wird einen Planeten für Tonisten geben!«, verkündete sie. »Kepler-186f, doch ich nenne ihn Aria. Es ist der am weitesten entfernte Planet auf der Liste, er befindet sich 561 Lichtjahre entfernt. Cirrus hat errechnet, dass wir eine vierundvierzigprozentige Chance haben, ihn ohne einen Unfall in den Tiefen des Weltraums oder eine Selbstzerstörung zu erreichen.«
Morrison blickte sie an und war von ihrer Freude ein wenig verwirrt. »Verstehst du, dass damit eine sechsundfünfzigprozentige Gefahr besteht, dass euer Schiff die Reise nicht übersteht?«
»Falls es den Ton gibt, wird er uns beschützen«, erklärte sie. »Falls der Ton aufrichtig ist, dann werden wir unser neues Zuhause erreichen und unter einem Himmel wachsen und gedeihen, den wir unser Eigen nennen können.«
»Und wenn es den Ton nicht gibt und ihr von einem Weltraumfelsen in Stücke gerissen werdet?«
»Dann haben wir trotzdem unsere Antwort«, sagte sie.
»Vermutlich«, erwiderte Morrison.
Astrid ließ die Schultern sinken, schüttelte den Kopf und starrte Morrison mitleidsvoll an. »Warum hasst du mich so?«, fragte sie.
»Ich hasse dich nicht«, gab er zu. »Du bist nur immer so verdammt selbstsicher.«
»Ich bin unerschütterlich«, erklärte ihm Astrid. »Wenn so viel in Bewegung ist, muss es jemanden geben, der standhaft bleibt.«
»Wie du meinst«, sagte Morrison. »Erzähl mir etwas von deinem Planeten.«
Laut Astrid war Kepler-186f anderthalbmal so groß wie die Erde, und ein Jahr dort dauerte einhundertdreißig Tage. Aber was Morrison am stärksten erschütterte, war die Länge der Reise.
»1683 Jahre«, erklärte Astrid fröhlich. »Ich werde es nicht mehr erleben, weil ich mich für eine natürliche Lebensdauer entschieden habe und entweder recycelt oder ins All geschleudert werde – aber ich freue mich, dass ich eine Verbindung zur Zukunft sein werde.«
Dann ging sie davon und war mit dem Ergebnis mehr als zufrieden.
Auch wenn ihr Weg nichts für ihn war, freute Morrison sich für sie. Für sich selbst hatte er immer noch keine Entscheidung getroffen. Er bemerkte, dass er auf seinen Ring blickte. Er nahm ihn nie ab. Er badete damit, schlief damit. Seit dem Tag seiner Ordinierung war er ein Teil von ihm gewesen. Aber an den neuen Orten würde man keine Scythe benötigen. Deswegen versuchte er, sich vorzustellen, wie es wäre, den Ring nicht mehr zu tragen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, ihn ins Meer zu werfen.
 
Greyson fand es lästig, mit dem Thunderhead über das Festnetz zu kommunizieren – aber er konnte in Anwesenheit von Jeri nicht laut sprechen, der trotz der seltsamen Verbindung, die sie nun hatten, nach wie vor ein Widerling war.
Cirrus hingegen musste sich nicht an die unabänderlichen Regeln halten, die der Thunderhead sich selbst auferlegt hatte. Sicher hatte Cirrus seine eigenen Verhaltensregeln, trotzdem war er eine provisorische Allzwecklösung. Er sprach durch einen Lautsprecher mit Greyson, und es war ihm egal, dass Jeri ihn hören könnte.
»Es gibt etwas, um das der Thunderhead und ich Anastasia bitten müssen, aber es wäre am besten, wenn du sie fragst«, sagte Cirrus. »Du findest sie im Wohngebiet auf der Hauptinsel.«
»Ich habe das Gefühl, dass ich weiß, um was für eine Bitte es sich handelt«, sagte Jeri.
Vielleicht lag es daran, dass Jeri nun die Gedanken des Thunderhead kannte, oder vielleicht war es einfach Intuition, aber Jeri hatte recht – und es war tatsächlich eine Bitte, die ein Freund vortragen musste und keine fremde künstliche Intelligenz.
 
Sie trafen Anastasia und Faraday auf einer leeren Straße. Sie erzählte Greyson etwas über einen Bunker, doch er unterbrach sie. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Smalltalk.
»Cirrus will, dass du die Anführerin auf einem der Schiffe bist«, erklärte er. »Er hat den Eindruck, dass du, mehr als so ziemlich jeder andere hier, dafür qualifiziert bist und genug respektiert wirst.«
Sie antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Auf keinen Fall. Ich habe nicht die Absicht, alles hinter mir zu lassen und Jahre in einer Blechdose zu verbringen, die durch den Weltraum rast.«
»Ich weiß«, sagte Greyson. »Und der Thunderhead und Cirrus wissen das auch. Aber sie kennen dich auch, Citra. Sie wissen genau, was nötig ist, damit du dich umentscheidest.« Dann zeigte er hinter sie.
 
Als sich Citra umdrehte und ihn erblickte, traute sie ihren Augen nicht. Sie war überzeugt davon, dass es sich entweder um einen grausamen Streich handelte, oder dass ihr übermüdeter Kopf ihr Halluzinationen vorgaukelte.
Sie machte einige Schritte auf ihn zu, doch dann blieb sie stehen – als würde ein Näherkommen eine Blase zum Platzen bringen, den Bann brechen, so dass sich die fragile Nachtvision von Rowan in nichts auflösen würde. Doch er rannte auf sie zu, und sie merkte, dass sie auch rannte, als hätte sie keine Kontrolle über ihre Beine mehr. Vielleicht waren beide dermaßen überlebensgroß geworden, dass sie sich der enormen Anziehungskraft zwischen ihnen nicht widersetzen konnten. Als sie sich umarmten, warfen sie sich fast gegenseitig um.
»Wo hast du …«
»Ich hätte nie an ein Wiedersehen …«
»Diese Auftritte in der Öffentlichkeit …«
»Als man dich gefangen genommen hat, dachte ich …«
Und dann begannen sie zu lachen. Sie konnten keinen einzigen Satz zu Ende sprechen, aber das war egal. Nichts, was vor diesem Augenblick geschehen war, spielte eine Rolle.
»Wie bist du hierhergekommen?«, brachte sie schließlich heraus.
»Ein paar Tote haben mich per Anhalter mitgenommen«, antwortete er. Was in jeder anderen Situation vielleicht eine Erklärung benötigt hätte, nicht aber heute Abend.
Anastasia drehte sich um und blickte Greyson, Jeri und Faraday an, die sich auf Abstand hielten und ihnen ihre Wiedervereinigung gönnten. Und sie bemerkte, dass der Thunderhead wie immer völlig richtiglag. Es hatte nur einen Grund zum Bleiben gegeben: Rowan ausfindig zu machen. Sie hatte bereits vermutet, dass sie ihre Familie nie wiedersehen würde. Die Terranovas hatten ihren Tod schon vor Jahren verarbeitet. Warum sollte sie sich nun wieder in ihr Leben drängen? Und ihre Vorwürfe gegen Goddard hatte sie bereits öffentlich gemacht. Was die Welt daraus machte, lag nicht in ihrer Hand. Sie wollte genauso wenig die großartige Scythe Anastasia sein, wie Rowan der gefürchtete Scythe Luzifer sein wollte. Hier gab es nichts, was sie hielt, nur eine Unendlichkeit mit einem ungewollten Ruf. Citra Terranova war niemand, der vor etwas weglief, aber sie wusste auch, wann es an der Zeit war, weiterzuziehen.
»Gib mir eine Minute«, sagte sie zu Rowan, dann ging sie zu dem Mann, der sie auf diesen seltsamen Weg gebracht hatte. »Ehrenwerter Scythe Faraday. Michael. Danke für alles, was du für mich getan hast«, sagte sie. Dann zog sie sich den Ring vom Finger und legte ihn in seine Hand. »Aber Scythe Anastasia gibt es nicht mehr. Ich habe genug vom Tod, vom Sterben und Töten. Von nun an will ich ein Leben führen, das mit den Lebendigen zu tun hat.«
Er nickte, nahm den Ring an, und Citra ging zurück zu Rowan.
»Ich verstehe immer noch nicht, wo wir sind und was hier vor sich geht«, sagte Rowan. »Sind das da hinten Raumschiffe?«
»Es ist egal, wo wir sind, weil wir von hier wegfliegen«, sagte Citra. »Bist du bereit, noch einmal per Anhalter zu fahren?«
 
Jeri ging zurück zum Frachtschiff, nachdem die letzten Container aufs Dock geladen worden waren. Greyson hatte Cirrus’ Einladung angenommen, die Nacht in einer der verlassenen Behausungen auf der Hauptinsel zu verbringen – und obwohl Cirrus auch Jeri einen Unterschlupf angeboten hatte, hatte Jeri ablehnt.
»Ich würde mich auf dem Frachtschiff mehr zu Hause fühlen«, hatte Jeri gesagt.
Aber Cirrus, der im Grunde der Thunderhead 2.0 war, durchkreuzte Jeris Heuchelei. »Fühl dich nicht zu sehr vor den Kopf gestoßen, dass Greyson dich nicht zu sich eingeladen hat«, sagte er. »Er braucht einen Ort, wo er heute Nacht ganz offen mit dem Thunderhead sprechen kann. Sein Ohrhörer funktioniert hier nicht, und er kann sich nicht mit dem umständlichen Festnetz anfreunden.«
»Das bedeutet, er spricht lieber mit dem Thunderhead als mit mir.«
»Heute Abend braucht er den Rat des Thunderhead mehr als jemals zuvor.«
»Er hatte nicht das Recht, mir das anzutun!«
Cirrus hielt inne und sagte dann: »Nein, das hatte er nicht. Aber er war in Zeitnot. Was er tat, war notwendig. Unabdingbar, sonst wäre dieses ganze Unterfangen auf dem Atoll vergeblich gewesen. Aber der Thunderhead entschuldigt sich und bittet dich um Vergebung.«
»Das soll er mir selbst sagen.«
»Das kann er nicht. Du bist ein Widerling.«
»Wenn er mich unerlaubterweise klauen kann, kann er auch nur ein einziges Mal seine eigenen Regeln brechen und sich entschuldigen!«
Cirrus seufzte elektronisch. »Kann er nicht. Du weißt, dass er das nicht kann.«
»Dann kann ich ihm auch nicht vergeben.«
Weil zu der Angelegenheit nichts mehr zu sagen war, brachte Cirrus die Unterhaltung wieder auf den Punkt zurück, mit dem sie begonnen hatte. »Wenn du wieder zum Frachtschiff zurückkehren willst, warne ich dich, dass es dort bis morgen früh recht unerfreulich aussehen könnte. Ich empfehle dir, die Tür geschlossen zu halten.«
»Wirklich? Werden die Toten mich heimsuchen?«
»Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Dann richtete Cirrus, der bald schon einundvierzigmal dupliziert sein und sich in den »Wiegen der Zivilisation« niederlassen würde, einige Abschiedsworte an Jeri. »Sei mutig, Jerico. Ich kenne dich schon dein ganzes Leben lang – oder besser gesagt, ich habe Erinnerungen daran, dich zu kennen –, und ich kann unmissverständlich sagen, dass du, was auch passieren wird, immer fest auf den Füßen landen wirst. Ich werde dich vermissen.«
Was bedeutete, dass Cirrus schon wusste, dass Jeri nicht an der Reise zu den Sternen teilnehmen würde.
 
Kurat Mendoza hatte drei Jahre damit verbracht, einen jungen Mann zu formen, der der mächtigste Mensch der Welt hätte sein können. Nun befand sich Mendoza in Gesellschaft des Mannes, der es tatsächlich war.
»Ich glaube, wir profitieren beide von unserer Abmachung«, erklärte ihm Overblade Goddard. Und solange Mendoza ihm das Versprochene lieferte – Splittergruppen der Zischer, die Goddards Feinde aus dem Weg räumten –, wusste er, dass ihm seine Position zu Goddards Linken sicher war. Der Platz auf Goddards rechter Seite war von Unterscythe Rand besetzt, und es gab keine Anzeichen dafür, dass sich das jemals ändern würde.
Rand mochte Mendoza nicht sonderlich, das war klar, doch sie schien ohnehin niemanden zu mögen, nicht einmal Goddard.
»So ist sie einfach«, hatte ihm Goddard erklärt. »Sie ist gern abweisend.«
Wie dem auch sei, Mendoza tat alles dafür, sie respektvoll zu behandeln und ihr möglichst aus dem Weg zu gehen. Das war jedoch nicht leicht, denn im Privatflugzeug des Overblade konnte man sich nur schwer verstecken. Es war noch schöner als die Maschine, die er für die Reise des Toll in die Region SubSahara besorgt hatte. Die Annehmlichkeiten, die man in der Gesellschaft des Overblade hatte, gefielen einem bescheidenen Mann wie Mendoza.
Sie befanden sich im Leitflugzeug einer voll bewaffneten Fünferformation. Nietzsche und Franklin kommandierten die Maschinen rechts und links neben ihnen, die High Blades Pickford und Hammerstein hatten die Außenpositionen übernommen. Die anderen High Blades des vereinigten nordMerikanischen Sycthetums waren ebenfalls aufgerufen worden, sich dieser Armada anzuschließen, doch sie hatten sich geweigert und andere wichtige Geschäfte vorgeschoben. Mendoza würde bei Goddards Rückkehr nicht gern in ihrer Haut stecken. Die High Blades waren nicht vor dem Zorn Goddards gefeit.
Aus Mendozas Fenster konnte man nichts sehen, außer den Wolken und dem Meer darunter. Sie hatten den nordMerikanischen Luftraum bereits vor Stunden verlassen, doch sie wussten noch nicht, wohin sie flogen.
»Hier ist der Peilsender verstummt«, sagte Rand zu Goddard und zeigte ihm den Ort auf der Karte. »Entweder haben sie den Transmitter gefunden und zerstört, oder es ist etwas anderes passiert.«
»Könnte es sein, dass das Schiff gesunken ist?«, fragte Mendoza.
»Nein«, sagte Rand. »Die Schiffe der Scythe gehen unter, nicht die des Thunderhead.«
»Nun, wir Scythe sind besser als unsere Technologie.«
»Wir folgen dem Weg, den sie von Guam aus genommen haben«, fuhr Rand fort. »Weiter konnte sich das Schiff nicht von der letzten bekannten Position entfernen. Selbst wenn es die Richtung gewechselt hat, werden wir es ganz sicher aufspüren.«
Goddard wandte sich an Mendoza. »Wenn die Beobachtungen des Hafenmeisters stimmen und Anastasia und der Toll zusammen sind, erledigen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich lasse Sie gern den Toll töten und betrachte ihn einfach als nachgelesen.«
Mendoza rutschte unbehaglich hin und her. »Das würde … meinem Glauben widersprechen, Eure Exzellenz«, erwiderte er. »Das können gern Sie übernehmen.«
Sappho und Konfuzius sind tot. Sie haben sich selbst nachgelesen. Die Welt trauert, aber teilt irgendjemand meine Befürchtungen?
Die beiden waren die vehementesten Gegner unserer Entscheidung, das Scythetum zu erschaffen. Sie wollten immer ihre eigene Alternativlösung durchsetzen. Waren sie dermaßen niedergeschlagen, dass sie sich dazu entschieden haben, sich selbst das Leben zu nehmen? Oder hat es einer von uns beendet? Und falls ja: Wer? Wer von meinen Kameraden, wer von meinen Freunden? Welcher Gründer-Scythe sollte so etwas tun?
Prometheus erinnert uns immer wieder daran, dass wir alles, was wir tun, für die Allgemeinheit tun müssen – doch die dunkelsten Taten können unter einer glänzenden Rüstung versteckt werden, die das große Ganze zu schützen vorgibt. Und wenn wir uns schon zu Beginn selbst kompromittieren, was bedeutet das für unsere Zukunft?
Meine Freunde sind tot. Ich werde sie betrauern. Und wenn ich herausfinde, wer von uns sie getötet hat, werde ich ihren Tod gnadenlos rächen.
Obwohl sich einige andere dafür einsetzen, dass man sich nicht weiter um Kwajalein bemüht, habe ich Prometheus überredet, Kwajalein unberührt zu lassen. Es wird eine Notfalllösung sein, und obwohl es keinen direkten Beweis für die Existenz dieses Ortes gibt, hält mich das nicht davon ab, überall, wo es möglich ist, Hinweise und Spuren zu hinterlassen. Ich werde die Erinnerung daran dort einbetten, wo man sie nicht erwartet. In Kinderreimen. In den Lehren einer jungen Religion.
Man wird sie finden, wenn man sie braucht. Und dann möge uns der Himmel helfen.
 
Aus den »verschollenen Blättern« des Gründer-Scythe DaVinci

50 Die Zeit der Sachwerte ist vorbei
Die Vögel des Kwajalein-Atolls hatten noch nie zuvor Menschen gesehen. Das hatten nur ihre weitentfernten Vorfahren, damals, als die Menschen noch sterblich waren und das Atoll noch nicht von der Landkarte ausradiert war.
Als die Menschen jedoch ankamen, passten sich die Vögel schnell an. Als das Dock gebaut wurde, gewöhnten sich die Möwen an, dort zu warten, wenn die Schiffspropeller das Wasser aufwühlten und Hunderte desorientierte Fische an die Oberfläche wirbelten. Einfache Beute. Die Spatzen bemerkten, dass man unter den Dachtraufen der neugebauten Häuser wunderbar brüten konnte. Und die Tauben lernten, dass es auf den öffentlichen Plätzen Brotkrümel und Pommes in Hülle und Fülle gab.
Als dann die seltsamen kegelförmigen Türme auf der Insel hochgezogen wurden, achteten die Vögel nicht weiter darauf. Diese Dinge wurden – wie alles, was die Menschen bauten – zu einem Teil der Kulisse. Sie wurden kritiklos hingenommen und in das begrenzte Weltbild der Wildtiere eingebaut.
Die Vögel hatten das Glück, nichts über den Thunderhead und seinen Einfluss auf sie zu wissen. Sie wussten nichts von den Kanistern voller Naniten, die vor drei Jahren angekommen waren – eine Dose davon war so klein, dass ein Mensch sie wie einen Softdrink in der Hand halten konnte. Doch sobald man sie öffnete, wurden die Naniten im Inneren freigegeben und vervielfachten sich. Sie waren genetisch so codiert, dass sie jede einzelne Art auf der Insel durchdringen konnten – und obwohl komplexe drahtlose Signale durch das Störsignal behindert wurden, kamen die einfachen durch.
Die Naniten machten die Tier- und Pflanzenwelt nicht unsterblich. Aber die Geschöpfe auf dem Atoll litten nicht länger an Krankheiten, man konnte sie im Auge behalten und – falls nötig – kontrollieren. Der Thunderhead beeinflusste ihr Verhalten mit einfachen Mitteln, um das Leben für jeden auf dem Atoll einfacher zu gestalten. Die Vögel bemerkten nie einen Unterschied zwischen ihren natürlichen Instinkten und der Hand des Thunderhead, die sich an ihrem Herzen zu schaffen machte. So entwickelten sie plötzlich eine Aversion dagegen, auf empfindlichen Gerätschaften zu sitzen oder auch an anderen Orten, wo ihre Anwesenheit ein Problem darstellen würde.
Und an dem Tag, als jedes Tier mit Flügeln den überwältigenden Drang verspürte, zu einem anderen Atoll zu fliegen, machten sie sich auf die Reise, ohne Fragen zu stellen. Wie konnte man auch einen Wunsch hinterfragen, der aus dem eigenen Inneren zu kommen schien? Obwohl Rongelap, Likiep und die anderen Atolle, auf die sie flüchteten, keine Dachsparren oder Pommes oder Docks mit verwirrten Fischen hatten, war das den Vögeln egal. Sie würden lernen, sich daran zu gewöhnen.
 
Die Frachträume der »Wiegen« waren vor dem Morgengrauen voll beladen. Um sechs Uhr morgens war Cirrus mittels eines altmodischen Kabels auf jedes Raumschiff übertragen worden. Als der Upload vollständig war und die Kabel wieder getrennt wurden, war Cirrus von der Welt abgeschnitten. Es handelte sich um zweiundvierzig eineiige Geschwister, die niemals wieder die Erde zu Gesicht bekommen würden.
Als die Sonne aufstieg, pausierten die Arbeiter auf dem Atoll, doch ihr Schlaf war unruhig. Morgen sollte der geplante Start stattfinden. Nur noch ein Tag, um ihre Vergangenheit und die Zukunft miteinander in Einklang zu bringen. Weil sich auf dem Atoll nur tausendzweihundert Menschen befanden, konnten alle auf den Schiffen untergebracht werden – und erst jetzt wurde ihnen bewusst, dass sie nicht nur wegen ihrer handwerklichen Fähigkeiten nach Kwajalein geholt worden waren. Sie gehörten zu den Menschen, für die die Welt ihren Glanz verloren hatte. Deswegen hatten sie es abgelehnt, als ihnen angeboten wurde, nach Hause und damit in ihr altes Leben zurückzukehren. Die meisten waren bereit für die Mission – und viele hatten sich schon beim Bau ausgemalt, Teil der Crew zu werden. Dennoch war dieser große Schritt für die Menschheit kein kleiner Schritt für den Menschen. Der Thunderhead schätzte, dass sich siebzig Prozent von ihnen dafür entscheiden würden, wenn die Zeit gekommen war, auf die Schiffe zu gehen, und das war mehr als genug. Der Rest würde die Insel beim Start räumen und aus sicherem Abstand zusehen müssen.
Rowan und Citra verbrachten den Rest der Nacht bis zum Morgen eng umschlungen und schliefen. Zum ersten Mal seit Jahren schienen sie keine einzige Sorge zu haben. Sie dachten nur an den jeweils anderen.
 
Faraday kehrte im Morgengrauen zu Munira zurück und klopfte an ihre Tür, bis sie ihm öffnete.
»Ich habe den Text entziffert«, sagte sie. Offensichtlich hatte sie die ganze Nacht lang kein Auge zugetan. »Er öffnet einem die Augen. Es gibt eine Notfalllösung, aber DaVinci hat nicht erwähnt, woraus sie genau besteht.«
Bevor sie hineingingen, streckte ihr Faraday etwas entgegen, worin sich die frühen Sonnenstrahlen brachen, die Lichtpunkte auf ihre Haustür malten. Einen Scythe-Ring.
Munira lächelte ihn halbherzig an.
»Wenn das ein Heiratsantrag ist, solltest du dich dann nicht hinknien?«
»Ich mache tatsächlich einen Antrag«, sagte er, »und zwar möchte ich, dass du den dir zustehenden Platz unter uns einnimmst. Ich bereue es zutiefst, dass ich dich gestern verlassen habe, Munira. Ich war überwältigt, und ich bin kein perfekter Mann.«
»Nein«, stimmte sie ihm zu, »das bist du nicht. Aber du bist besser als die meisten anderen. Wenn man die letzten drei Jahre außen vorlässt.«
»Das stimmt«, sagte Faraday. »Dieser Ring gehörte Scythe Anastasia, doch sie wird nicht länger bei uns bleiben. Also sag mir, Munira … Wer wirst du sein?«
Sie nahm den Ring, drehte ihn in der Hand hin und her und dachte darüber nach. »Ich hatte meine historische Patronin schon ausgewählt, als mir der Ring verwehrt wurde«, sagte sie. »Batseba. Sie war die Obsession eines Königs und die Mutter eines anderen. Eine Frau in einer patriarchalischen Gesellschaft, die es dennoch schaffte, die Welt zu verändern. Ihr Sohn war Salomo der Weise, also könnte man sie als Mutter der Weisheit bezeichnen.«
Munira betrachtete den Ring eine Weile, dann gab sie ihn Faraday zurück. »Das Angebot reicht mir«, sagte sie. »Wenn ich aber tatsächlich die Mutter der Weisheit sein soll, muss ich auch weise genug sein, um zu wissen, dass ich diesen Ring nicht mehr begehre.«
Faraday lächelte verständnisvoll und schob den Ring zurück in eine Tasche seiner Robe. »Es wäre schön gewesen, die Ehrenwerte Scythe Batseba kennenzulernen. Aber ich bin noch glücklicher, die Ehrenwerte Munira Atrushi zu kennen.«
 
»Greyson …«
»Greyson …«
Er war noch nicht zum Aufstehen bereit. Er merkte, dass er nicht viel geschlafen hatte, aber das hatte er auch nicht erwartet. Bis zum Start waren es nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden, und es gab noch viel zu tun. Und viel zu überlegen. Sollte er an Bord gehen oder nicht?
»Greyson …«
Er hatte getan, was er tun musste. Und obwohl ihn nicht mehr viel auf der Erde hielt, stieß ihn auch nicht viel ab. Er könnte überall sein – denn egal, wo er war, er würde für sich selbst ein ganz neues Leben erfinden.
»Greyson …«
Und dann gab es noch Jeri. Er konnte seine Gefühle für Jeri nicht genau einordnen, aber sie waren da. Wohin das alles führen würde, war immer noch völlig unklar.
»Greyson …«
Schließlich drehte er sich um und blickte in die Kamera des Thunderhead. Seine Stimme knirschte heute besonders laut, weil sie aus dem blechernen Lautsprecher eines Festnetztelefons dröhnte.
»Guten Morgen«, sagte Greyson. »Wie spät ist es …«
»Ich glaube, dass eine Reise eine gute Idee wäre«, sagte der Thunderhead.
»Ja, ich weiß«, antwortete Greyson und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Lass mich nur kurz duschen und …«
»Das kannst du natürlich machen, wenn du möchtest, aber ich glaube nicht, dass du mich wirklich verstehst«, sagte der Thunderhead und wurde plötzlich lauter. Viel lauter. »Ich glaube, dass eine Reise für jeden auf dem Atoll eine gute Idee wäre. Ich glaube, dass es eine extrem gute Idee wäre … und zwar genau JETZT.«
 
Loriana hatte nicht einmal versucht zu schlafen. Wie könnte sie auch? Bis heute war sie nur der Kommunikationsguru gewesen, aber nach der vergangenen Nacht wollten alle von ihr auch Antworten hören.
»Es wird einfach sein«, hatte Cirrus ihr gesagt, kurz bevor er auf die Schiffe hochgeladen wurde. »Die Menschen können sich entscheiden, zu bleiben oder zu gehen. Wenn sie bleiben, müssen sie den Startbereich verlassen, bis alle Raumschiffe in der Luft sind – sie können entweder auf ein Boot gehen oder auf Ebadon Zuflucht finden –, die einzige Insel des Atolls, die weit genug entfernt ist. Wenn sie sich dazu entscheiden mitzukommen, lass dir eine Liste mit den Namen gewünschter Mitreisender geben. Jeder darf nur einen Rucksack mit maximal zwanzig Litern Fassungsvermögen mitnehmen.«
»Mehr nicht?«
»Die Zeit der Sachwerte ist vorbei«, sagte Cirrus. »Alles andere, woran sie sich gern erinnern, habe ich bereits als Bilder in meinem Backbrain gespeichert.«
Loriana lief die ganze Zeit unruhig umher. »Was ist mit Haustieren?«
»Man kann statt eines Rucksacks auch sein Haustier mitnehmen.«
»Dürfen sich die Menschen ihre Ziele aussuchen?«
»Wenn wir das erlauben würden, würden sich alle den nächsten Planeten aussuchen. Ich werde nach dem Start das Ziel und die Länge der Reise bekanntgeben. Wirst du mitfahren, Loriana?«
»Ich weiß es nicht! Ich weiß es einfach nicht!«
»Du musst die Entscheidung nicht überstürzen«, sagte Cirrus. »Du hast noch den ganzen Tag Zeit.«
Genau. Einen Tag, um die wichtigste Entscheidung ihres Lebens zu fällen – eine Entscheidung, die nicht wieder rückgängig gemacht werden konnte. Sie würde ihre Eltern – oder auch jeden anderen, den sie vor ihrer Ankunft auf dem Atoll gekannt hatte – nie wiedersehen. Sie tendierte stark in Richtung »nein«.
Cirrus war nun fort – er war auf die Schiffe hochgeladen, schwelgte in seinem eigenen Backbrain. Oder eher gesagt in den Backbrains, weil es inzwischen Dutzende davon gab.
Nun musste Loriana die Autorität sein und die Fragen der Menschen beantworten. Und dann tauchte der Toll an der Startkontrollstation auf und sah ohne seine schicke Ausstaffierung gar nicht mehr wie der Toll aus. Er war außer Atem, als würde er vor einem Scythe weglaufen. Wie sich herausstellte, lag sie damit nicht völlig falsch.
 
An jenem Morgen brachte Citra Rowan zu dem Bunker, um ihm zu zeigen, was sie und Faraday entdeckt hatten – und stellte fest, dass Munira und Faraday ebenfalls dort waren.
Munira musterte sie von oben bis unten. »Du hast deinen Ring abgegeben, aber deine Robe trägst du noch.«
»Alte Gewohnheiten sterben langsam«, sagte Faraday und lachte über seinen eigenen Witz.
Die Wahrheit lautete, dass Citras Wechselwäsche auf dem Frachtschiff war und sie nicht dorthin zurückkehren wollte. Sie war sich sicher, dass sie vor dem Start etwas finden würde. Und falls nicht, würde es Kleidung an Bord geben, weil der Thunderhead ein besonderes Gespür für diese Kleinigkeiten hatte.
Rowan blickte durch das staubige Glas auf den Transmitter. »Alte Technologie?«
»Verlorene Technologie«, korrigierte Faraday. »Zumindest für uns. Wir wissen noch nicht einmal genau, wozu sie gut ist.«
»Vielleicht bringt sie schlechte Scythe um«, schlug Munira vor.
»Nein«, sagte Rowan, »dazu würde ich ja dann gehören.«
Citra hatte etwas gehört, richtete aber erst jetzt ihre Aufmerksamkeit darauf. Sie neigte den Kopf und lauschte.
»Hört ihr das?«, fragte sie. »Klingt nach einem Alarm.«
 
Loriana löste auf jeder Insel des Atolls den Tsunami-Alarm aus. Obwohl die Welle, die kam, nicht übers Meer heranrollte.
»Wie sicher bist du dir?«, fragte sie den Toll.
»Sehr sicher«, antwortete er immer noch außer Atem.
»Ist es so schlimm, wie ich glaube?«
»Noch schlimmer.«
Deswegen drehte sie die Lautsprecher auf.
»Achtung! Achtung!«, ihre Stimme übertönte den Alarm. »Scythe sind auf dem Weg zu uns. Das ganze Atoll wurde zur Nachlese auserwählt.« Sie hörte, wie ihre eigenen Worte draußen widerhallten. Das beruhigte sie.
Sie stellte das Mikrophon auf stumm und wandte sich dem Toll zu. »Wie lange haben wir noch?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete er.
»Hat dir das der Thunderhead nicht gesagt?«
Greyson wurde wütend. »Er kann sich nicht in Scythe-Angelegenheiten einmischen.«
»Großartig«, sagte Loriana. »Wenn der Thunderhead nur einmal seine eigenen Regeln brechen könnte, wäre unser Leben um einiges leichter.«
Das stimmte, aber obwohl es zum Verrücktwerden war, kannte Greyson die tiefere Wahrheit. »Wenn er seine eigenen Regeln brechen könnte, wäre er nicht der Thunderhead, sondern einfach eine furchteinflößende künstliche Intelligenz.«
Sie stellte das Mikrophon wieder an. »Wir haben weniger als eine Stunde«, erklärte sie. »Entweder Sie verlassen umgehend das Atoll, oder Sie besteigen ein Raumschiff – irgendeins – so schnell Sie können! Wir starten früher als geplant.«
Sie stellte das Mikrophon aus. Der Thunderhead konnte nicht eingreifen, und Cirrus hatte es sich auf den Schiffen gemütlich gemacht. Sie waren auf sich gestellt.
»So sollte das nicht ablaufen.«
Sie blickte auf den Kontrollbildschirm für den Start vor sich. Eine Karte zeigte die Position der Raumschiffe. Noch war keine einzige Menschenseele an Bord. »Zu dem am weitesten entfernten Schiff braucht man mindestens fünfundvierzig Minuten«, erklärte sie dem Toll. »Hoffen wir nur, dass ich mich mit der Zeit nicht vertan habe.«
 
Die Reaktionen auf die Ankündigung waren erst Unglaube, dann Verwirrung und dann Panik. Innerhalb von Minuten waren alle mobilisiert. Viele hatten ihre Entscheidung noch nicht getroffen, jetzt wurde sie ihnen abgenommen. Jahre im Weltraum oder Tod durch Scythe. Plötzlich fiel die Wahl wieder leicht.
Falls der Thunderhead den Himmel verhängen und Wolken über das Atoll schieben könnte, um die Inseln zu verstecken, hätte er es gemacht – doch er hatte immer noch keinen Einfluss auf das Wetter in dem blinden Fleck. Doch selbst wenn er Einfluss darauf gehabt hätte, könnte er nichts tun. Jeder Angriff auf Kwajalein wäre eine Scythe-Angelegenheit. Ebenso, wie der Thunderhead nicht auf dem Mond oder Mars oder der Orbitalstation hatte eingreifen können, konnte er auch hier keinen virtuellen Finger krumm machen, um das Unheil zu verhindern. Er konnte nur zuschauen, wie alles, wofür er sich eingesetzt hatte, wieder einmal zerstört wurde. Der Thunderhead kannte keinen Hass. Das würde sich vielleicht bis zum Ende des Tages ändern.
 
»Achtung! Die Raumschiffe auf Ebeye und der Hauptinsel sind voll. Versuchen Sie nicht, an Bord zu gehen. Ich wiederhole: Versuchen Sie nicht, an Bord zu gehen. Gehen Sie nach Norden und Westen.«
 
»Goddard steckt dahinter«, sagte Citra. »Er muss es sein.«
Rowan und Citra rannten die Hauptstraße der großen Insel entlang, eingeholt vom hektischen Exodus.
»Das wissen wir nicht sicher«, sagte Rowan.
»Ich weiß, dass er es ist«, beharrte Citra. »Ich kann ihn praktisch riechen. Ich weiß nicht, wen er mehr will, dich oder mich.«
Rowan blieb stehen und sah sie an. »Ich werde bleiben und mit dir gegen ihn kämpfen, wenn du das willst.«
»Nein«, sagte sie. »Das ist seine Taktik, Rowan. Er zieht uns immer wieder zu sich – doch jetzt haben wir die Gelegenheit, der Welt nicht nur zu zeigen, dass wir kein Scythetum brauchen, sondern auch, dass wir nie eins gebraucht haben. Dies hätte unser Schicksal sein können, wenn das Scythetum es nicht verhindert hätte. Und es kann immer noch unser Schicksal werden. Diesen Kampf will ich. Nicht einen endlosen Krieg mit Goddard.«
Nun musste Rowan grinsen, und als Citra sich umschaute, sah sie, dass auch Dutzende andere Menschen zuhörten. Sie waren von ihren Worten nicht nur bewegt, sie waren bereit, ihr zu folgen.
»Du wärst eine verdammt gute High Blade gewesen«, sagte er.
Sie sprangen auf die Ladefläche eines Pick-ups, der zu den nördlichen Inseln unterwegs war. Eine Straße verband alle Inseln miteinander. Heute war sie ein Fluchtweg. Im Wagen befanden sich noch drei andere Menschen, die von ihrer Gesellschaft völlig überwältigt waren, deswegen lächelte Citra warmherzig und streckte ihnen die Hand entgegen.
»Hallo«, sagte sie. »Ich heiße Citra Terranova. Sieht so aus, als würden wir heute gemeinsam fahren.«
Die anderen waren zwar ein bisschen verwirrt, schüttelten ihr aber gern die Hand.
 
»Achtung! Achtung! Alle Raumschiffe südlich von Bigej Island und Legan sind voll. Zu viele Menschen bewegen sich in Richtung der westlichen Inseln. Fahren Sie wenn möglich nach Norden.«
 
Jeri wurde vom selben Alarm aufgeweckt, der die meisten weckte, und obwohl man vom Frachtschiff aus die Ankündigungen nicht deutlich hören konnte, bedeuteten sie ganz sicher nichts Gutes.
Als Jeri die Kabinentür öffnete, rannte eine Ratte herein. Jeri erschrak – und sah dann, dass der Flur, oder besser gesagt das ganze Schiff, voller Tiere war. Nicht bloß Ratten, sondern auch Ziegen, Wildschweine und Haustiere. Jeri fühlte sich davon nicht abgestoßen, sondern eher amüsiert, als er an Cirrus’ Warnung dachte. Man musste nur zwei und zwei zusammenzählen. Die ganzen Tiere innerhalb der Startbereiche würden sehr wahrscheinlich ums Leben kommen. Natürlich hatte der Thunderhead eine Lösung ausgearbeitet und sie mit Hilfe ihrer eigenen Kontrollnaniten versammelt.
Als Jeri zur Gangway ging, war sie bereits eingeholt worden, doch die Seile waren noch um die Landungspoller gewickelt. Worum es sich bei dem Alarm auch handeln mochte, er hatte dafür gesorgt, dass die Hafenarbeiter ihre Arbeit niederlegten.
Jeri sprang die wenigen Meter von der Luke zum Pier und sah beim Aufstehen, wie Greyson den Anlegesteg hinunterlief und dabei fast über die etwas zu großen Hosenbeine stolperte. Sein Hemd saß ebenfalls sehr locker – beides hatte er wahrscheinlich in seiner Unterkunft für die Nacht gefunden.
»Der Thunderhead sagte, du würdest hier sein«, rief er. »Sie haben den Start vorverlegt – Scythe sind auf dem Weg hierher, um alle auf der Insel nachzulesen.«
Jeri seufzte. »Natürlich sind sie das.« Beide schauten auf das Schiff. Jeri konnte damit an jeden vorprogrammierten Ort segeln, wollte jedoch kein passiver Passagier mehr sein. Irgendwo müsste ein Schnellboot aufzutreiben sein, auf dem Jeri zum gegebenen Zeitpunkt fliehen könnte.
»Komm, hilf mir«, sagte Jeri.
Zusammen lösten sie die Seile von den Pollern, die sich selbst einrollten, und das Autopilotsystem des Schiffes manövrierte es selbständig vom Dock weg.
Um sie herum dröhnte der Alarm, Lorianas schreckliche Durchsagen ertönten, und Jeri und Greyson schauten sich mit einer Unbeholfenheit an, die auf peinliche Weise trivial wirkte, wenn man ihre derzeitige Situation bedachte.
»Ich werde dich vermissen, Greyson Tolliver.«
»Ich werde dich auch vermissen, Jeri«, sagte Greyson. »Du beeilst dich besser und gehst zu einem Raumschiff.«
Das überraschte Jeri. »Moment … aber … das werde ich nicht tun.«
»Nicht?«, fragte Greyson. »Ich auch nicht!«
Sie starrten sich weiterhin dümmlich an, diesmal hatte die Unbeholfenheit einen anderen Unterton, dann drehte sich Jeri zum Frachtschiff. Es war schon zu weit vom Pier entfernt, als dass sie es noch ernsthaft in Betracht ziehen konnten, es zu erreichen. Außerdem war sich Jeri sicher, dass sich bei Greyson der Wunsch, ein postmortaler Noah zu sein, ebenfalls in Grenzen hielt. Greyson hatte mit seinem Dasein als Toll ganz sicher sein Soll im Spielen von »heiligen religiösen Figuren« erfüllt.
»Wir sollten den anderen helfen«, sagte Greyson.
»Das liegt nicht mehr in unseren Händen. Wir können nichts tun«, erklärte Jeri.
»Dann sollten wir uns einen sicheren Ort suchen.«
»Wer will denn in Sicherheit sein?«, fragte Jeri. »Komm, wir finden einen Ort, von dem aus wir den Start gut beobachten können.«
 
»Achtung! Achtung! Die Schiffe südlich von Meck Island und östlich von Nell Island sind voll. Alle, die ein ausreichend schnelles Boot haben, um Roi-Namur und Ennubirr zu erreichen, sollten sich nun dorthin begeben.«
 
Loriana betrachtete weiterhin die Karte. Einige Schiffe blinkten rot, was bedeutete, dass sie voll waren – jeder Platz war besetzt, doch sie konnten nicht starten. Einige waren gelb, in die passten noch Passagiere. Fünfzehn der abgelegensten Raumschiffe leuchteten gar nicht auf, also war noch niemand an Bord. Aber keins von ihnen zeigte Grün an.
»Warum starten die Raumschiffe nicht?«, hörte sie jemanden fragen.
Loriana drehte sich um und erblickte Sykora hinter sich.
»Die Schiffe, die voll sind, müssen starten!«, sagte er.
»Das können sie nicht!«, erklärte ihm Loriana. »Trotz der Gräben, die das Feuer umleiten, wird das meiste auf dem Atoll zerstört – aber der Thunderhead kann nicht zulassen, dass dabei Menschen sterben. Er wird nicht starten, bis die Startbereiche geräumt sind, auch wenn das bedeutet, dass die Scythe vorher hier sind.« Sie zoomte auf eins der Schiffe. Sicherlich befanden sich immer noch Menschen auf den Straßen, um zu den Raumschiffen zu gelangen. Viele bemühten sich noch, ihre Häuser zu verlassen. Sie schaute sich wieder die ganze Karte an. Kein einziger grüner Punkt. Kein einziges Raumschiff war startklar.
Sykora dachte darüber nach und nickte dann erst. »Sagen Sie den Leuten, sie werden verbrennen, wenn sie nicht aus dem Weg gehen.«
»Aber … das stimmt nicht.«
»Das wissen sie nicht«, sagte Sykora. »Loriana, warum hat der Thunderhead Nimbus-Agenten hergebraucht, was meinen Sie? Um den Leuten die Dinge zu sagen, die sie hören müssen, selbst wenn das nicht genau der Wahrheit entspricht.«
Dann schaute Sykora auf den Bildschirm und war erstaunt. »Sie haben das alles von Anfang an überwacht? Hinter meinem Rücken?«
»Eher gleich vor Ihrer Nase«, sagte sie.
Er seufzte. »Und ich habe ein wirklich hübsches Hotel gebaut.«
Sie lächelte ihn an. »Ja, Bob, das haben Sie.«
Sykora atmete tief ein, dann wieder aus und musterte sie eingehend. »Sie sollten gehen, Loriana. Gehen Sie zu einem Schiff, bevor die Scythe kommen.«
»Jemand muss hier bei der Startkontrolle bleiben, um den Leuten zu sagen, wo sie hin sollen.«
»Das mache ich«, sagte Sykora. »Ich kann am besten andere herumkommandieren.«
»Aber …«
»Bitte erlauben Sie mir, mich nützlich zu machen, Loriana. Bitte.«
Loriana konnte nichts dagegen sagen, weil sie dieses Gefühl kannte. Dieses nützlich sein wollen. Sie wusste nicht, ob sie nützlich war, oder ob irgendetwas von dem, was sie tat, wahrgenommen wurde. Dennoch hatte der Thunderhead sie für diese Aufgabe auserwählt, und sie hatte sich der Lage gewachsen gezeigt. Sykora versuchte gerade nur zu beweisen, dass auch er sich dieser Situation stellen wollte.
»Der Startkontrollraum ist schalldicht und gedämmt«, erklärte sie ihm. »Einer der wenigen sicheren Orte auf der Insel. Deswegen sollten Sie die Tür fest verschlossen halten und im Inneren bleiben.«
»Verstanden.«
»Überreden Sie die Menschen weiterhin, sich in die leeren Schiffe zu begeben. Sie müssen nicht voll sein, es muss nur jemand an Bord gehen. Und tun Sie alles, was in Ihrer Macht steht, um die Startzonen freizubekommen.«
»Ich kümmere mich darum«, sagte Sykora.
»Das ist alles. Nun sind Sie für das große Ganze verantwortlich.« Sie blickte auf die Karte und zeigte auf eine Insel im Norden. »Ich schaffe es noch nach Omelek. Dort befinden sich drei Schiffe, auf denen noch Platz ist.«
Sykora wünschte ihr Glück.
Sie eilte auf die sich leerenden Straßen und ließ Sykora mit der Beobachtung des Bildschirms allein, der ein Mikrophon in der Hand hielt und darauf wartete, dass die Schiffe grün aufleuchteten.
51 Über die Sabotage von Träumen
»Achtung! Wenn Sie sich noch nicht an Bord eines Raumschiffes oder auf einer Abschussrampe befinden, müssen Sie die Startzonen umgehend verlassen, sonst verbrennen Sie. Ich wiederhole: Sie werden verbrennen. Kehren Sie nicht in Ihre Häuser zurück! Suchen Sie in Richtung Westen im Resort auf Ebadon Schutz oder gehen Sie auf ein Boot, und fahren Sie aufs Meer hinaus!«
 
Goddard wusste nicht genau, was er sah, als er Kwajalein erblickte. Leuchtend weiße Türme an der Küste eines gewundenen Archipels? Sein erster Gedanke war, dass es sich um ein neues Endura handelte. Vielleicht war es von einer geheimen Scythe-Verbindung errichtet worden, die ihm die Kontrolle entreißen wollten. Erst als er näher kam, bemerkte er, dass es sich bei den spitzen Türmen nicht um Gebäude handelte.
Er wurde weiß vor Wut, als ihm dämmerte, was für Konstruktionen er dort vor sich sah und wie sie dorthin gekommen waren.
Zuerst hatte es Anastasias Anschuldigungen gegeben. Dann Alighieris erhobenen Zeigefinger, und dann war er nicht mehr nur von seinen Feinden verdammt worden, sondern nach und nach auch von den Scythetümern, die sich als seine Verbündeten ausgegeben hatten. Nun hatte sich sogar der Thunderhead höchstpersönlich gegen ihn gestellt. Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Wie konnte er nur! Goddard hatte dem Scythetum sein Leben gewidmet, und der Thunderhead hatte sich heimlich mit Gestalten wie Anastasia und dem Toll verschworen und ihm zum Trotz diese Schiffe gebaut. Wenn sie starten würden, das wusste Goddard, würde das der Welt seinen endgültigen Ruin anzeigen.
Nein! Das konnte er nicht zulassen! Wo auch immer das Ziel dieser Schiffe lag, sie durften auf keinen Fall starten.
 
Faraday und Munira hatten sich im Bunker eingeschlossen, wo sie den Start abwarten wollten. Sie konnten nicht wissen, was gerade draußen vor sich ging. Sie hörten den Alarm, sie hörten Lorianas Durchsagen. Citra und Rowan hatten sich eilig auf den Weg gemacht, um zu erfahren, wie ernst die Lage war, und waren nicht zurückgekommen. Faraday hatte sich nicht einmal vernünftig von ihnen verabschiedet. Wahrscheinlich hätte er das auch gar nicht übers Herz gebracht. Als dann die Schiffe ihre Luken schlossen, verriegelte Faraday die innere Stahltür des Bunkers und setzte sich zu Munira. Gemeinsam warteten sie auf das Grollen, das den Start der Raumschiffe verkünden würde.
»Alles wird gut«, sagte Munira. »Die Schiffe werden starten, und die Welt wird an das erinnert, was immer noch wahr werden könnte.«
Doch Faraday schüttelte den Kopf. »Dazu wird es nie kommen. Selbst wenn diese Raumschiffe starten, werden es die einzigen sein, denen das jemals gelingt. Dafür wird Goddard sorgen.«
»Er wird gestürzt werden«, beharrte Munira. »Und du wirst ihn stürzen. Mit meiner Hilfe.«
»Aber verstehst du es denn nicht? Es wird immer wieder einen Goddard geben.« Faraday blickte auf die spröden Seiten von Scythe DaVinci. DaVinci hatte sie aus seinem Tagebuch gerissen und versteckt, damit niemand die Wahrheit erfahren würde. Dass die Gründer-Scythe – die leuchtenden Vorbilder, die alles verkörperten, woran Faraday glaubte – sich gegenseitig umgebracht hatten.
»Was ist los mit uns, Munira?«, fragte Faraday. »Was ist los mit uns, dass wir uns dermaßen hochgesteckte Ziele suchen und dann das Fundament in Stücke reißen? Warum müssen wir immer das Streben nach unseren eigenen Träumen sabotieren?«
»Weil wir fehlerhafte Wesen sind«, sagte Munira. »Wie sollten wir in eine perfekte Welt passen?«
 
»Sind das Raumschiffe?«, fragte Mendoza.
Goddard ignorierte ihn. »Flieg uns näher ran«, befahl er dem Piloten, dann versuchte er, die vier anderen Flugzeuge über Funk zu erreichen, schaffte es aber nicht. In der letzten halben Stunde hatte es Störsignale über den Lautsprecher gegeben, und die Fernmesstechnik des Flugzeugs schlug wie wild aus. Der BladeGuard-Pilot, der bis dahin nur schmückendes Beiwerk gewesen war, musste die manuelle Steuerung übernehmen.
Scythe Rand stellte sich hinter Goddard. »Behalte das Ziel im Auge, Robert«, sagte sie. »Du bist wegen Anastasia hier.«
Er drehte sich wütend zu ihr um. »Wage es nicht, mir zu sagen, warum ich hier hin! Ich tue, was ich tun muss, und ich brauche deine dämlichen Ratschläge nicht!«
»Dämlich?«, frage sie leise knurrend. »Ich bin die Einzige, die zwischen dir und deinen Feinden steht. Aber du hast eigentlich nur einen. Diesen wütenden Jungen – wie hieß er noch gleich? Carson Lusk?«
Goddard hätte am liebsten um sich geschlagen. Für diesen Satz hätte er sie gern niedergestreckt, aber er hielt sich mit dem letzten Funken Selbstbeherrschung zurück. »Sprich diesen Namen nie wieder aus«, warnte er sie.
Rand öffnete den Mund, als wollte sie das letzte Wort haben, doch sie schloss ihn wieder. Das war klug.
Und dann, als wäre der Blick auf das Atoll nicht schon schlimm genug, überbrachte der Pilot noch weitere schlechte Neuigkeiten.
»Euer Ehren, das Flugzeug von High Blade Pickford ist aus der Formation ausgebrochen. Ebenso das von High Blade Hammerstein.«
»Was soll das heißen, ›aus der Formation ausgebrochen‹?«, fragte Goddard.
Der Pilot zögerte, er fürchtete Goddards Zorn. »Sie sind … umgedreht«, sagte er. »Sie treten den Rückzug an.«
Kurz darauf verließen ihn auch die Flugzeuge der Unterscythe Franklin und Nietzsche – sie drehten um und suchten das Weite, waren abgeschreckt von der Aussicht, auf diesen Raumschiffen nachzulesen und sich damit gegen den Thunderhead zu stellen.
»Lass sie ziehen«, sagte Rand. »Reisende soll man nicht aufhalten. Lass diese verdammten Raumschiffe starten, dann sind sie nicht mehr unser Problem.«
»Ich stimme von ganzem Herzen zu«, sagte Mendoza, als wären die Worte eines Tonisten von Bedeutung.
Goddard ignorierte beide. Ost- und WestMerica ließen ihn im Stich? Und auch zwei seiner Unterscythe? Na gut. Damit würde er sich später beschäftigen. Im Augenblick ging es um wichtigere Angelegenheiten.
Bis zu diesem Moment waren die bauchigen Waffen, die unter den Flügeln hingen, eher eine Attrappe. Eine Warnung für Menschen, die ihm in die Quere kommen wollten. Nun war er glücklicher als je zuvor, dass sie da waren.
»Haben wir genügend Waffen, um diese Raumschiffe allein abzuschießen?«, fragte er den Piloten.
»Wir haben Mavericks, Sidewinders und kleinere Kampfmittel, also bin ich mir sicher, dass wir genug haben, Eure Exzellenz.«
Als sie eine große Schleife über dem Atoll drehten, startete das erste Raumschiff.
»Schießen Sie es ab«, sagte Goddard.
»Aber … ich bin nur ein BladeGuard, Eure Exzellenz – ich kann nicht nachlesen.«
»Dann zeigen Sie mir, auf welchen Knopf ich drücken muss.«
 
Loriana sah den Start des ersten Raumschiffs von einem Gerüstaufzug aus, der sich auf ihr eigenes Schiff zubewegte. Sie bemerkte die Rakete nur wenige Augenblicke vor ihrem Einschlag. Das Schiff hatte die Abschussrampe kaum verlassen, als es von der Rakete getroffen wurde, und explodierte dermaßen heftig, dass alle Bäume entwurzelt und die ganze Insel in Brand gesetzt wurde. Sie war sich nicht sicher, auf welcher Insel sie sich befand – sie hatte völlig die Orientierung verloren und konnte oben nicht mehr von unten unterscheiden. Dann öffneten sich klappernd die Aufzugtüren zu einem engen Gang mit einer offenen Einstiegsluke, aber niemand bewegte sich. Die Menschen um sie herum starrten immer noch auf das getroffene Raumschiff, das einfach immer weiter zu explodieren schien.
»Nicht stehen bleiben!«, sagte sie zu ihnen. »Gehen Sie zur Luke!«
»Aber was ist, wenn wir als Nächstes dran sind?«, fragte jemand.
»Dann sind wir tot! Ruhe jetzt, bewegen Sie sich!«
So hatte sie noch nie mit jemandem gesprochen, doch es gab Zeiten, wo harte Worte nötig waren.
Sie scheuchte alle vor sich durch die Luke, dann drehte sie sich um. Das hätte sie nicht tun sollen. Das Flugzeug, das die Rakete abgefeuert hatte, war scharf in die Kurve gegangen. Noch ein Raumschiff hob ab. Es verließ gerade die Abschussrampe – es sah aus, als könnte es entkommen … doch dann wurde eine zweite Rakete aus dem Flugzeug geschossen, flog über die Lagune hinweg und traf das zweite Schiff unterhalb der Spitze. Das gesamte Raumschiff ging wie eine riesige Granate in die Luft und schleuderte Splitter in alle Richtungen.
Die Schockwelle der Explosion stieß Loriana durch die Luke, die sich gleich hinter ihr schloss und sie einsperrte.
»Vorbereitung zum Start«, hörte sie Cirrus sagen.
Sie fragte sich, ob er überhaupt wusste, dass zwei seiner Geschwister schon tot waren.
 
Greyson und Jeri waren mit einem Motorboot in die Lagune gefahren, um sich die Starts anzuschauen. Sie waren nicht die Einzigen. Dutzende kleine Boote voller Menschen, die es nicht auf die Raumschiffe geschafft hatten oder die ihr Glück mit den Scythe versuchen wollten, verteilten sich in der ausgedehnten Lagune unterhalb des Atolls. Sie befanden sich fast drei Meilen von der Küste entfernt, als das erste Raumschiff explodierte, und beobachteten entsetzt und schweigend den zweiten Streich des Angriffsflugzeugs. Greyson klammerte sich fest an Jeris Hand. Niemand hatte diese Explosionen überleben können. Er hatte keine Ahnung, wer in welche Raumschiffe gestiegen war. Er konnte nicht wissen, wer gestorben war.
Das Flugzeug bereitete sich auf eine neue Runde vor, doch ein Grollen erfüllte die Luft, das sämtliche Explosionen übertönte. Greyson zählte vierzehn gleichzeitige Starts. Ein grandioser Anblick! Überall um sie herum flogen Raumschiffe in den Himmel und hinterließen Luftschlangen aus Rauch.
Das Flugzeug drehte erneut eine Kurve. Greyson und Jeri erstarrten und warteten auf weitere Raketen. Warteten darauf, dass noch mehr Raumschiffe abgeschossen wurden.
 
Nachdem die Luke geschlossen war, suchte sich Loriana einen Platz und schnallte sich mit dem engen Gurt an.
»Ich habe Angst«, sagte jemand neben ihr.
Sie drehte sich zu ihm und erblickte einen Scythe. Den in Jeans gekleideten. Morrison – war das nicht sein Name? Doch er trug keinen Ring mehr, die entsprechende Stelle an seinem Finger hob sich blass ab.
»Das war eine schlechte Idee«, sagte er. »Ich weiß, dass ich ein Scythe bin – oder es zumindest war – und dass mich so etwas nicht erschrecken sollte. Ich weiß, dass es bescheuert ist, aber ich habe wirklich Angst.«
»Das ist nicht bescheuert«, erwiderte Loriana. »Ich habe absolute Todesangst.«
»Wirklich?«
»Meinst du das ernst? Ich pinkele mir gleich in die Hose vor Angst.«
»Ich mir auch«, hörte sie von der anderen Seite. Und dann rief jemand: »Ich auch.«
Loriana sah Morrison an und rang sich trotz allem ein Lächeln ab. »Siehst du?«, sagte sie. »Wir haben alle schreckliche Angst.«
Morrison lächelte zurück. »Ich bin Jim«, sagte er. »Nein, nein … also, eigentlich heiße ich Joel.«
Doch noch bevor sie irgendetwas erwidern konnte, wurden die Triebwerke gezündet, sie hoben ab, und das Dröhnen überwältigte sie. Deswegen griff Loriana nach seiner Hand – vielleicht nur, damit beide Hände nicht mehr zitterten.
 
Rowan und Citra waren gerade aus dem Pick-up geklettert, als das erste Raumschiff abgeschossen wurde. Mindestens ein Dutzend Menschen eilten zu einem der beiden Gerüstaufzüge neben ihrem Raumschiff, als es passierte, und dann sahen sie, wie das Flugzeug über sie hinwegflog. Dunkelblau und mit Sternen besprenkelt. Goddard wollte sie erledigen. Wollte sie alle erledigen.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte Rowan.
»Ich bleibe nicht gerade stehen, um mir Sehenswürdigkeiten anzuschauen«, erwiderte Citra.
Der erste Gerüstaufzug war bereits auf seinem Weg nach oben, der andere stand offen und erwartete sie. Sie waren noch etwa fünfzig Meter entfernt, als das zweite Schiff explodierte – und zwar noch heftiger als das erste. Metallteile und Splitter flogen in sämtliche Richtungen.
»Schau nicht hin«, rief Citra. »Lauf einfach!«
Doch Rowan schaute hin. Und was er sah, brannte sich dermaßen dauerhaft in sein Gedächtnis ein, dass es ihn auf immer und ewig verfolgen würde. Ein riesiger brennender Metallbrocken flog in ihre Richtung. Bevor er noch etwas rufen konnte, knallte er auf den Boden und tötete ein halbes Dutzend Menschen zu ihrer Rechten – die anderen, kleineren Stücke schlugen wie Meteoriten neben ihnen ein. Citra rannte so schnell sie konnte. Sie war noch zwanzig Meter von der Luke entfernt. Rowan versuchte sie einzuholen. Er versuchte es. Er sah, was geschehen würde – erkannte die Flugbahn der brennenden Teile – und setzte zum Sprung an, um Citra zu erreichen.
Doch er war nicht schnell genug.
Er war einfach nicht schnell genug.
 
Goddard hatte immer schon eine Vorliebe für Nachlesen aus kurzer Distanz, aber als er den Start der Raketen sah und die Explosion der beiden Raumschiffe – und all das nur durch das Drücken eines Knopfes –, wurde ihm klar, dass er sich daran gewöhnen könnte. Wie muss das als Sterblicher gewesen sein? Wenn man sich in einem Flugzeug befand, das nur zum Töten gedacht war, und zutiefst daran glaubte, dass das eigene Leben und das aller Menschen, die man liebte, davon abhing, ob man den kleinen Knopf drückte oder nicht. Töten oder getötet werden – wie in der Sterblichkeitsära. Es hatte einen bizarren, aber instinktiven Reiz!
»Das ist außerordentlich!«, sagte Mendoza. »Warum wussten wir nicht, dass das passiert?«
Vor ihnen starteten noch mehr Raumschiffe – mindestens ein Dutzend –, als wäre das eine Art Schießbude. Schieß alle ab, gewinne den Hauptpreis. Die einzige Frage war, welches zuerst?
 
Rowan versuchte Citras Blutung zu stoppen, doch er schaffte es nicht. Die Wunde war einfach zu groß. Ein baseballgroßes Stück brennendes Metall war durch sie hindurchgegangen und hatte ihr ein Loch in die Seite gerissen. Er wusste, dass er nichts für sie tun konnte. Nicht jetzt. Nicht in diesem schrecklichen Augenblick. Doch es würde eine Möglichkeit geben, das wieder in Ordnung zu bringen. Wenn er sie nur irgendwie in dieses Raumschiff bekommen könnte.
Sie sah ihn an, versuchte etwas zu sagen, doch er verstand sie nicht.
»Pst«, beruhigte er sie. »Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um dich.«
Er hob sie hoch und trug sie zum Gerüstaufzug, der kurz darauf viel zu gemächlich an einer Seite des Raumschiffs hochfuhr, während sich am Himmel Goddards Flugzeug näherte und nach dem nächsten Ziel suchte.
 
Weitere Raumschiffe starteten. Goddard konnte unter ganz vielen auswählen – und wenn er schnell genug wäre, könnte er etliche abschießen. Dann bemerkte er etwas unter sich. Ein Raumschiff zu ihrer Linken, das noch auf der Abschussrampe stand. Natürlich war es schwer zu erkennen – doch auf der Rampe zwischen dem Gerüst und der offenen Luke befanden sich Menschen. Bildete er sich das ein, oder sahen seine entzündeten Augen etwas Türkises? Ja! Ja, so war es! Jemand trug eine Gestalt in Türkis über den Laufsteg zur Luke. Und es war genau das Türkis! Oh, wie sehr einen das Universum doch belohnen konnte!
»Da!«, erklärte er dem Piloten. »Vergiss die anderen! Ich will die da!«
Er konnte zwar nicht genau sehen, um wen es sich bei der zweiten Person auf dem Steg handelte, im tiefsten Herzen wusste er es aber. Er wusste es zweifelsfrei.
Ich werde dich zerstören, Rowan. Ich werde dich und Anastasia mit einem einzigen Streich zerstören. Das ist mein finaler Schlag gegen euch. Ich werde euch einem derart heißen Inferno aussetzen, dass nicht einmal eure Asche übrig bleiben wird.
Der Pilot flog eine scharfe Kurve, und Goddard machte sich bereit, die Rakete abzuschießen.
 
Rowan sah das Flugzeug genau auf sie zufliegen, als er Citra über den Steg hievte. Er konnte nahezu Goddards Gedanken lesen, seine glühende Absicht spüren. Damit war jetzt Schluss, damit war ein für alle Mal Schluss – auf die eine Art oder die andere. Er stürzte mit Citra durch die Luke, die sich gleich darauf hinter ihnen schloss.
Er hielt Citra im Arm, und als er in ihre Augen sah, erkannte er, dass das Licht erloschen war. Die Verletzung, die sie erlitten hatte, war zu gravierend gewesen. Sie war totenähnlich.
»Ich brauche Hilfe!«, rief er und legte Citra ab. »Cirrus!«
»Beschäftigt«, sagte Cirrus. »Du musst warten.«
Rowan versuchte sich zu beruhigen. Alles würde gut werden. Totenähnlich war nicht tot, sagte er sich. Scythe konnten nur durch Selbstnachlese sterben, es war also egal, was Goddard mit ihr angestellt hatte, Cirrus würde sie wiederbeleben. Sollte sie das Schlimmste verschlafen und in einem oder zwei Tagen aufwachen, wenn sie mitten im Sternenhimmel all ihre Sorgen auf einem kleiner werdenden blauen Punkt hinter sich gelassen hatten.
Ein ohrenbetäubendes Tosen überwältigte ihn. Rowans Zähne vibrierten dermaßen, dass er befürchtete, sie würden ihm gleich ausfallen.
»Wir wurden getroffen!«, schrie jemand neben ihm. »Wir wurden getroffen!«
Dann fühlte sich Rowan plötzlich so schwer, dass er sich kaum bewegen konnte. Sie waren nicht getroffen worden, sie starteten! Mit einer Hand umklammerte er Citra, griff mit der anderen nach dem Gurt des Schreiers und krallte sich so fest daran, wie er konnte.
 
Die Manöver des Piloten waren zu viel für Mendoza. Er hatte sich wieder angeschnallt und sich mehr als einmal übergeben. Auch Scythe Rand fühlte sich ziemlich mulmig, aber aus ganz anderen Gründen. Sie hielt sich fest und blieb die ganze Zeit an Goddards Seite.
Sie hatten ihr Ziel fest im Visier – ein Raumschiff, das gerade startete. Goddards Blick war triumphierend und entschlossen. Ayn hasste diesen Blick und wollte um alles in der Welt, dass er wieder verschwand. Deswegen nahm sie ein Messer und las den Piloten nach, was wahrscheinlich nicht die beste Idee war, doch ihr hatte die Art und Weise nicht gefallen, wie er sie angeschaut hatte. Als hätte er Angst, sie könnte ihn nachlesen.
Bevor Goddard reagieren konnte, richtete sie die Klinge gegen ihn, stieß sie tief in ihn hinein und trennte seine Aorta vom Herzen. Schnell. Sauber. Minimaler Schaden.
»Ayn …«, jammerte er. »Was hast du … was hast du …«
Sie lehnte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Mach dir keine Sorgen, Robert. Das ist nur vorübergehend. Ich verspreche dir, dass du nicht lange totenähnlich sein wirst.«
»Scythe Rand«, heulte Mendoza. »Was machen Sie da?«
»Es ist bereits vollbracht.«
Any ging es nicht darum, die Raumschiffe des Thunderhead zu retten – das war ihr völlig egal. Ihr ging es darum, sich selbst zu retten – denn wenn Goddard diese Raketen vom Himmel schoss, würde es die Welt bald wissen. Die Menschen wussten schon über seine anderen Verbrechen Bescheid – sie würde nicht zulassen, dass sie ihr Leben als seine Komplizin verlor. Ihr Name war mit seinem auf viele Arten und Weisen verbunden. Es war Zeit, sich davon zu befreien. Nun würde sie als die Scythe bekannt werden, die ihn aufgehalten hatte.
Rand hatte keine Ahnung, wie man ein Flugzeug steuerte, aber das musste sie auch nicht lange. Sie musste es nur einigermaßen in der Luft halten, bis keine Störsignale mehr vorhanden waren, dann würde der Autopilot übernehmen.
Doch ihre Sicht wurde von dem startenden Raumschiff verfinstert, das Goddard hatte abschießen wollen. Kurz dachte Ayn, sie würden davon getroffen werden, doch stattdessen erwischte sie der brennende Schweif. Plötzlich ertönte jeder Alarm an Bord in einer schrillen Kakophonie. Sie warf den toten Piloten von seinem Platz und übernahm die Steuerung. Doch sie widersetzte sich ihr. Ayn versuchte das Flugzeug zu stabilisieren, aber es war zu stark beschädigt und verlor schnell an Höhe.
Mendoza schnallte sich ab. »In die Sicherheitskapsel! Schnell!«
Weil sie wusste, dass sie nichts tun konnte, um das Flugzeug zu retten, schnappte sie sich Goddards Körper und schleppte ihn zur Sicherheitskapsel, in der alle drei genügend Platz hatten. Doch als sie und Goddard sicher im Inneren waren, packte sie Mendoza und schmiss ihn raus.
»Sorry«, sagte sie. »Sie müssen die Nächste nehmen.« Dann verschloss sie die Luke, katapultierte sich weg und ließ Mendoza die glückliche kleine Todesspirale zum Meer genießen.
 
Schwester Astrid fand den Start viel heftiger und erschreckender, als sie erwartet hatte. Ihr Raumschiff hatte sich auf einer der am weitesten entfernt liegenden Inseln befunden. Sie hätte den Start fast verpasst, aber ein netter Mann in einem Schnellboot hatte sie gerade noch rechtzeitig dorthin gebracht. Die Triebwerke wurden gezündet, bevor sie sich anschnallen konnte.
Die erste Minute war am schlimmsten, und die Trennung der Booster fühlte sich an wie eine Explosion. Mehr als einmal befürchtete sie, ihre Reise würde enden, bevor sie richtig begonnen hatte. Sie intonierte die ganze Zeit, aber sie konnte sich wegen der lauten Triebwerke nicht hören. Dann wurden die letzten Startkomponenten abgeworfen, das Rattern hörte auf, und die Stille war so allumfassend, dass sie ihr in den Ohren widerhallte. Ihr Haar stieg nach oben und kitzelte ihr Gesicht. Sie waren schwerelos! Sie öffnete ihren Gurt und ließ sich schweben – sie war die Erste, und sie lachte vor lauter Freude darüber.
»Herzlich willkommen«, sagte Cirrus. »Ich freue mich, zu verkünden, dass wir einen erfolgreichen Start hatten. Wir befinden uns auf dem Weg nach Aria.«
Astrid drehte sich um und wollte ihre Raumschiffkollegen kennenlernen. Es waren keine Tonisten, doch das machte ihr nichts aus. Sie war sich sicher, dass sie in den folgenden Jahren unter ihrer Führung die Vibration schon zu hören lernten. Aber überrascht stellte sie fest, dass die Sitze um sie herum leer waren.
»Du musst dich wieder anschnallen, Astrid«, sagte Cirrus. »Wir werden uns gleich um die eigene Achse drehen. Die Zentrifugalkräfte wirken wie die Schwerkraft. Ich warte, bis du bereit bist.«
Sie stieß sich ab, um das Startdeck besser zu überblicken. Nicht nur die Sitze um sie herum waren leer. Alle waren leer.
»Wo … wo sind die anderen?«
»Die Kolonisten sind im Frachtraum«, sagte Cirrus.
»Nein, ich meine die Lebenden. Ich meine den Rest der Crew.«
»Es tut mir leid«, antwortete Cirrus, »wegen unseres unerwartet überstürzten Aufbruchs hat es niemand mehr an Bord dieses Schiffes geschafft.«
Astrid zog sich an ihrem Gurt zum Stuhl zurück und versuchte, die Tragweite des Gehörten sacken zu lassen, während sie von der künstlichen Schwerkraft in den Sitz gepresst wurde. Ihr war schwindelig und etwas schlecht von der Drehung des Raumschiffs, doch es war noch mehr als das.
1683 Jahre …
»Ich würde einige Tote für dich wiederbeleben«, sagte Cirrus, »aber das ist leider nicht möglich. Der Thunderhead bestand nur auf einer Regel, an die ich mich halten muss. Die Toten dürfen erst bei unserer Ankunft wiederbelebt werden, damit weder ich noch irgendein Lebender in die Versuchung geraten, die Variablen unserer Reise zu verändern. Unsere wertvolle Fracht muss wertvolle Fracht bleiben.«
Astrid nickte wie betäubt. »Das verstehe ich.«
»Aber die gute Nachricht lautet, dass du das ganze Raumschiff zur freien Verfügung hast. Es gibt verschiedene gastronomische Angebote und ein vollständiges virtuelles Immersionssystem, das dich in Wälder, an Strände oder zu anderen Umgebungen führt, die du dir aussuchen kannst.«
»Aber … ich werde allein sein.«
»Das stimmt so nicht«, sagte Cirrus. »Du hast doch mich. Ich kann dir nicht körperlich Gesellschaft leisten, aber ich weiß, dass das nie deine höchste Priorität sein wird. Du musst natürlich während der gesamten Reise am Leben bleiben, aber dafür kann ich sorgen.«
Astrid dachte lange darüber nach. Am Ende entschied sie, dass Selbstmitleid nicht angebracht war. Die Tonisten lehnten zwar die Naniten sowie sämtliche Formen der Lebensverlängerung ab – aber in dieser Situation musste sie sich Cirrus beugen, das wurde ganz eindeutig von ihr erwartet. Der Toll hatte sie nach Kwajalein gebracht, der Thunder hatte bestimmt, dass sie allein sein würde, und der Ton wünschte, dass sie lebte, bis sie Aria sah.
»Das war der Wille des Tons«, erklärte sie Cirrus. »Ich muss akzeptieren, was ich nicht ändern kann.«
»Ich bewundere deine Überzeugungen«, sagte Cirrus. »Sie machen dich stark. Man könnte auch sagen, dass sie dich verändern.«
»Sie geben mir … einen Grund weiterzuleben.«
»Ja, du sollst weiterleben«, sagte Cirrus. »Und du sollst zufrieden sein. Ich werde es mir zum Ziel machen, in all den Jahren deiner Reise für gute Laune zu sorgen. Unser Schiff überlebt die Reise vielleicht nicht, aber wenn es das doch tut – überleg mal, was das bedeutet, Astrid! Du wirst wahrhaftig die Mutter deines Volkes sein!«
»Mutter Astrid«, sagte sie und lächelte. Der Klang gefiel ihr.
 
Unten im Bunker hatten Scythe Faraday und Munira den Start der Schiffe eher gespürt als gehört.
»Es ist vollbracht«, sagte Faraday. »Nun können wir mit unserer Aufgabe hier auf der Erde weitermachen.«
»Ja«, stimmte sie zu. »Aber welche Aufgabe ist das?«
Das war eine wichtige Frage. Faraday wusste, dass er nun die Karten auf den Tisch legen und die Neue Ordnung in Frage stellen konnte – er könnte es vielleicht sogar schaffen, die derzeitigen Unruhen abzuschwächen, um dem Scythetum wieder einen Funken Anstand und Integrität zu verleihen. Aber wozu? Das Gerangel wäre immer noch dasselbe. Eine neue »Neue Ordnung« würde entstehen und die alten Ideale vom Thron stoßen. Es war an der Zeit für eine Veränderung.
Auf dem Kontrollfeld befand sich – von einem Doppelringschloss gesichert – ein dualer Schalter, auf dem »Sendeanlage« stand. Wie der Schalter selbst ähnelte es einer Stimmgabel. Faraday musste lachen. Das waren die Grüße der zutiefst desillusionierten Gründer. Sie machten sich über alle lustig.
»Wir wissen immer noch nicht, was wir damit auslösen«, sagte Munira.
»Was auch immer es ist«, erwiderte Faraday, »es wird eine imperfekte Lösung sein. Lass uns also das Imperfekte umarmen.« Dann hielt er ihr wieder den Scythe-Ring hin. »Ich weiß, dass du ihn abgelehnt hast … aber ich brauche dich als Scythe Batseba, nur dieses eine Mal und dann nie wieder. Danach kannst du in die Bibliothek von Alexandria zurückkehren, und ich werde dafür sorgen, dass sie dich mit dem gebührenden Respekt behandeln.«
»Nein«, sagte Munira. »Dafür werde ich sorgen.«
Sie nahm den Ring von ihm entgegen und schob ihn sich auf den Finger. Dann ballten Scythe Faraday und Scythe Batseba die Hände zu Fäusten, steckten die Ringe in die Vertiefung und drückten den Schalter.
 
Oben hatten die ersten explodierenden Raumschiffe die Insel in Brand gesteckt. Gebäude, Bäume, alles Brennbare stand lichterloh in Flammen, als wäre das Atoll der Kraterrand eines Infernos.
Dann öffnete sich auf dem Plateau eine schwere Luke, die seit Hunderten von Jahren nicht mehr geöffnet worden war, und die beiden Zinken eines riesigen Transmitters erhoben sich aus dem Feuer. Er rastete ein und sendete eine Nachricht. Sie war nicht für menschliche Ohren bestimmt, deswegen konnte man sie weder hören noch fühlen. Dennoch war sie unglaublich mächtig. Durchdringend.
Das Signal dauerte nur eine Mikrosekunde lang. Ein einzelner starker Strahlungsimpuls. Gammastrahlen. Obwohl einige behaupten würden, es handelte sich um ein As.
 
Unten im Bunker spürten Faraday und Munira eine Vibration, doch sie kam nicht von dem Transmitter.
Sie kam von ihren Händen.
Faraday blickte hinunter und sah, dass sein Ring Haarrisse bekam wie Eis auf einem tauenden See. Ihm wurde klar, was geschehen würde, bevor es einen Augenblick später tatsächlich geschah.
»Schau weg!«
Wie ein hohes C, das feines Kristall zerbrach, zersplitterte der Impuls ihre Diamanten, und als sie wieder hinsahen, waren die Edelsteine weg. Es blieben nur die leeren Fassungen übrig, und eine zähe, dunkle Flüssigkeit lief über ihre Fingerknöchel.
»Und was jetzt?«, fragte Munira.
»Jetzt«, sagte Faraday, »warten wir ab.«
 
Scythe Sydney Possuelo saß mit seiner High Blade zusammen, als ihre Ringe zersprangen. Er blickte schockiert auf seine Hand, und als er wieder zu High Blade Tarsila schaute, wirkte es, als wäre eine ihrer Gesichtshälften erschlafft – nein, ihre ganze Körperhälfte – wie nach einer massiven Gehirnblutung, die ihre Naniten nicht reparieren konnten. Vielleicht hatte sich ein Diamantsplitter in ihr Hirn gebohrt, dachte er – doch sie hatte keine Wunde am Kopf. Sie atmete ein letztes Mal bebend aus. Wie seltsam. Wie bedauerlich. Eine Ambudrone würde gewiss bald hier sein und sie in ein Revival-Zentrum bringen. Doch diese Ambudrone sollte nie kommen.
 
In Fulcrum City wurde das ganze Chalet auf dem Turm des Scythetums von Hunderttausenden explodierenden Scythe-Diamanten zerschmettert. Glasscherben und Splitter aus kristallinem Kohlenstoff regneten auf die Straßen, und die dunkle Flüssigkeit, die sich im Inneren eines jeden Diamanten befand, verdampfte im Wind.
 
In Ezra Van Otterloos Nähe befand sich nirgendwo ein Scythe-Ring. Dennoch wurde seine Hand nur wenige Stunden, nachdem die Ringe zerplatzt waren, so steif, dass er seinen Pinsel fallen ließ. Aus der Versteifung wurden Schmerzen in Arm und Schulter, dann kam ein Schweregefühl im Rücken dazu, und er fühlte sich außer Atem.
Plötzlich lag er am Boden. Er erinnerte sich nicht daran, dass er gefallen war; es war so, als hätte sich der Boden erhoben, um ihn zu packen und niederzuringen. Der Schmerz in seiner Brust wurde immer schlimmer, alles um ihn herum wurde dunkel, und intuitiv wusste er, dass sein Leben nun zu Ende war und er nicht zurückkommen würde.
Er hatte nichts getan, um das zu verdienen, aber das war egal, oder? Es gab keine Erklärung für den plötzlichen Aussetzer seines Herzens. Er machte keinen Unterschied zwischen Gut und Schlecht. Er war unparteiisch und unausweichlich.
Ezra war nie der Künstler geworden, der er gern gewesen wäre. Aber vielleicht gab es andere Künstler dort draußen, die ihren Herzschmerz überleben würden – woraus auch immer er bestehen mochte. Vielleicht würden sie die Leidenschaft aufbringen, die er nie erreicht hatte, und Meisterwerke erschaffen, die die Menschen zu Tränen rührten wie die großartige Kunst der Sterblichkeitsära.
An diese Hoffnung klammerte er sich, sie verlieh ihm den nötigen Trost, um seinem Ende ins Auge zu sehen.
Ein Testament des Toll
»Erhebet euch!«, rief der Toll inmitten des furchterregenden Donners. »Erhebet euch und lasst diesen Ort hinter euch, ich habe für euch einen Ort weit oben auserwählt.« Dann stand der Toll in einem Feuerring – die Arme in die schwefelgelben Flammen gestreckt – und führte uns in den Schoß des Himmels, wo wir schliefen, bis der Ton zur Wiedergeburt rief. Und man darf niemals vergessen, dass der Toll zurückblieb, damit er Hoffnung bringen und Lieder für diese alte verwundete Welt intonieren konnte. Frohlocket!
Kommentar des Kuraten Symphonius
 
Diese Flammen-Elevation ist eine weitere unserer Grundüberzeugungen. Die Gelehrten sind sich zwar in vielen Dingen nicht einig, dennoch zweifelt niemand die Elevation an, bloß deren Interpretation. Aber solche Geschichten versteht man am besten, wenn man sich die allerersten Geschichten anschaut. Wir können mit Sicherheit sagen, dass sich der »Feuerring« auf die Räder des Wagenlenkers bezieht, der die Sonne über den Himmel zog, sie dem verborgenen Ort stahl und nach Aria brachte, so dass der verborgene Ort seitdem in Dunkelheit gehüllt ist. Bis heute glauben wir, dass sich der Geist des Toll um die Sonnenlosen des alten Landes kümmert und für sie singt, weil sie ihn so viel mehr brauchen als wir.

Codas Analyse von Symphonius
 
Symphonius vertraut zu sehr auf die mündliche Überlieferung. Bei der Flammen-Elevation könnte es sich um viele verschiedene Ereignisse handeln, einen Vulkanausbruch zum Beispiel, der unsere unterirdischen Vorfahren an die Oberfläche lockte, wo sie zum ersten Mal die Sterne sahen. Und es ist lächerlich zu denken, dass der Wagenlenker die Sonne gestohlen haben soll. Stattdessen glauben unsere großen Denker nun, dass es noch andere Wagenlenker gegeben haben könnte, die viele Sonnen über unzählige Himmel gezogen haben – vielleicht gab es auch überhaupt keine Wagenlenker. Aber wie auch immer die Wahrheit lauten mag, ich bin mir sicher, dass wir sie eines Tages kennen werden, und das wird für uns alle ein Grund zum Frohlocken sein.
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Irgendwo in weiter, sich ständig vergrößernder Ferne wickelten ein Dutzend Menschen Scythe Anastasia behutsam in ihre Robe, als wäre sie ein Leichentuch. Vorsichtig nähten sie die Robe zu, schmückten sie so gut es ging und legten Anastasia in den Laderaum. Ein türkisfarbener Leichensack inmitten des blassen Leinenstoffs. Sie fror innerhalb von Minuten ein.
»Du kannst sie dort nicht einfach liegen lassen!«, schrie Rowan Cirrus an. »Du wolltest sie an Bord haben! Du wolltest, dass sie die Verantwortung übernimmt! Das hat sie mir gesagt!«
»Ich weiß«, erwiderte Cirrus. »Aber genau wie der Thunderhead kann auch ich meine Kernprogrammierung nicht verändern. Die Toten werden alle wiederbelebt, wenn wir in einhundertsiebzehn Jahren auf TRAPPIST-1e ankommen. Die Menschen denken sogar schon darüber nach, den Planeten in ›Anastasia‹ umzubenennen.«
»Sie ist eine Scythe! Das bedeutet, deine Regeln gelten für sie nicht – im Gegensatz zum Rest der Toten!«
»Sie hat ihren Ring gestern abgelegt.«
»Das ist egal! Die Ernennung erfolgt auf Lebenszeit! Scythe können machen, was sie wollen – sie können sogar ihren Ring abgeben –, doch sie hören nie auf, Scythe zu sein!«
»Verstanden«, sagte Cirrus. »In diesem Fall werde ich ihre Identität erhalten. Ich werde sie als sie selbst zurückholen, ohne sie durch jemanden zu ersetzen. In einhundertsiebzehn Jahren.«
Rowan boxte gegen die Wand. Die künstliche Schwerkraft war weniger stark als auf der Erde, deswegen ließ ihn der Schwung seines Schlages nach hinten schnellen.
»TRAPPIST-1e hat nur etwa drei Viertel der Erdanziehungskraft«, erklärte ihm Cirrus. »Ich habe unsere Rotation angepasst, um die Anziehungskraft dort zu simulieren, deswegen musst du vorsichtig sein.«
»Ich will nicht vorsichtig sein!«, rief er. »Ich will dort unten bei ihr sein wie früher in der Kammer.« Er konnte seine Tränen nicht mehr zurückhalten. Er hasste es, dass Cirrus ihn so sah. Er hasste Cirrus. Und den Thunderhead und Goddard und alle auf der Welt, die für dieses Ereignis gesorgt hatten. »Ich will bei ihr sein«, wiederholte Rowan. »Sonst nichts. Ich will gemeinsam mit ihr die nächsten einhundertsiebzehn Jahre eingefroren sein.«
»Natürlich kannst du dich dafür entscheiden«, sagte Cirrus. »Aber wenn du bei uns bleibst, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass du auf diesem Raumschiff zu einem effektiven Führer heranwächst. Im Augenblick erscheint dir das vielleicht weithergeholt, doch mit der Zeit wirst du mit den anderen Menschen warm werden. Deine Anwesenheit hier wird die Gefahr eines völligen sozialen Zusammenbruchs auf null senken. Ich fände es sehr schön, wenn du am Leben bleiben würdest.«
»Was du willst, ist mir scheißegal.«
 
Der Frachtraum war vor der Sonne geschützt, deswegen lag die Temperatur weit unter dem Gefrierpunkt. Er war außerdem luftleer, deswegen brauchte jeder, der hineinwollte, einen Raumanzug. Rowan bewegte sich in voller Montur durch die Schleuse und trug eine Stirnlampe am Helm. Sie war leicht zu finden. Er wollte sie berühren, aber seine Handschuhe waren zu dick, und er wollte gar nicht wissen, wie steif sie in ihrem Leichentuch geworden war. Er legte sich neben sie.
Er könnte es ganz langsam vonstattengehen lassen. Einfach warten, bis sein Sauerstoff verbraucht war. Aber hatte Citra nicht in der Kammer erzählt, dass Sauerstoffmangel schlimmer war als Unterkühlung? Hypothermie war nur kurz schlimm. Man hörte schnell auf zu zittern und gab sich der Erschöpfung hin. Aber das hier wäre kein Tod durch Hypothermie, jedenfalls nicht im herkömmlichen Sinne. Wenn er seine Gesichtsmaske öffnete, würde er gleichzeitig ersticken und erfrieren. Er wusste nicht, ob das schmerzlos sein würde, aber es wäre zumindest kurz.
Er lag eine ganze Weile da. Nichts am Tod machte ihm noch Angst. Er dachte nur an Citra. Sie würde nicht wollen, dass er das tat – im Gegenteil, sie wäre wütend. Sie würde sich wünschen, dass er stark ist. Deswegen blieb er eine Stunde, griff nach dem Knopf an seiner Gesichtsmaske, nahm die Hand wieder weg und wiederholte das Ganze etliche Male. Schließlich stand er auf, berührte den Saum von Citras türkisfarbener Robe und kehrte in das Reich der Lebenden zurück.
 
»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir es ans Ziel schaffen?«, fragte Rowan Cirrus.
»Sehr hoch«, antwortete Cirrus. »94,2 Prozent. Jetzt sogar 94,8 Prozent, nachdem du dich entschieden hast, am Leben zu bleiben.«
»Gut«, sagte Rowan. »Und so wird es ablaufen. Ich werde einhundertsiebzehn Jahre am Leben bleiben und nicht ein einziges Mal über den Berg kommen.«
»Schwierig, aber machbar. Du wirst Naniten-Infusionen bekommen und gegen Ende dauerhaft überwacht werden müssen.«
»Erst wenn du sie wiederbelebst«, sprach Rowan weiter, »werde ich über den Berg kommen. Du wirst mich auf mein jetziges Alter zurücksetzen.«
»Das ist gar kein Problem. Obwohl sich deine Gefühle nach all den Jahren geändert haben könnten.«
»Das werden sie nicht«, antwortete Rowan.
»Alles klar«, sagte Cirrus. »Es ist genauso wahrscheinlich, dass sie sich nicht ändern. Und wenn du ihr treu bleibst, macht dich das vielleicht zu einem noch effektiveren Anführer!«
Rowan setzte sich. Er war der Einzige auf dem Deck. Niemand musste sich hier noch aufhalten. Die anderen – wer sie auch sein mochten – lernten gerade sich und das Schiff kennen. Alle arrangierten sich mit dem begrenzten Raum, an den sie sich gewöhnen mussten.
»Ich glaube, dass du und ich gute Freunde werden«, sagte Cirrus.
»Ich verachte dich«, erwiderte Rowan.
»Jetzt verachtest du mich, ja«, sagte Cirrus, »aber vergiss nicht, Rowan, ich kenne dich. Es besteht eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass dein Hass nicht dauerhaft sein wird.«
»Aber in der Zwischenzeit genieße ich es einfach, dich zu hassen.«
»Das kann ich sehr gut verstehen.«
Dieser Satz sorgte nur dafür, dass Rowan Cirrus noch mehr hasste.
Es ist meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass High Blade Hammerstein von EastMerica an etwas gestorben ist, das man nur als Pocken bezeichnen kann. Die kontinuierliche Abwesenheit von Overblade Goddard deutet darauf hin, dass auch er verloren ist. Angesichts dessen entferne ich WestMerica aus dem Vereinigten NordMerkanischen Scythetum, damit wir uns um unsere eigenen Toten kümmern können.
Es ist zwar verlockend, den Tonisten die Schuld für diese Attacke zu geben, oder sogar dem Thunderhead höchstpersönlich, dennoch gibt es Hinweise aus verschollen geglaubten Schriften von Scythe DaVinci, die nahelegen, dass es sich dabei um die sagenumwobene Notfalllösung der Gründer-Scythe handeln könnte. Falls dem so ist, kann ich mir nicht erklären, was sie sich dabei gedacht haben, und wenn ich ehrlich bin, bin ich auch zu erschöpft, um darüber nachzudenken.
Ich wünsche allen Leidenden einen raschen Abschied. Den Hinterbliebenen wünsche ich Trost und die Hoffnung, dass unser geteiltes Leid die Menschheit näher zueinander bringt.
 
Ihre Exzellenz Mary Pickford, High Blade von WestMerica,
16. September, Jahr der Kobra
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Sie suchten die Menschheit heim und wurden »die zehn Plagen« genannt, weil die Gründer-Scythe schädliche Naniten entwickelt hatten, die die Natur nachahmten – die Symptome und die verheerenden Auswirkungen von zehn tödlichen Krankheiten. Lungenentzündung, Herzfehler, Schlaganfälle, Krebs, Cholera, Pocken, Tuberkulose, Grippe, Beulenpest und Malaria. Sie waren die ganze Zeit über da gewesen – eingeschlossen in die dunklen Herzen der Scythe-Diamanten, die nur aufgebrochen werden konnten, wenn die Naniten im Inneren aktiviert wurden.
Nach nur wenigen Tagen war die ganze Welt infiziert. Dennoch verhielten sich die boshaften Naniten in den meisten Menschen völlig still. Nur einer von zwanzig Menschen entwickelte Symptome – wenn man aber zu den Unglücklichen gehörte, gab es keine Hoffnung auf Heilung. Der Tod kam entweder schnell oder schleichend, je nach Krankheit, aber er war immer unausweichlich.
»Kannst du nichts unternehmen?«, fragte Greyson den Thunderhead, als sich die Todesopfer häuften.
»Das war eine Handlung der Scythe«, erklärte ihm der Thunderhead. »Es war die letzte Handlung der Scythe – aber ich kann dennoch nicht eingreifen. Und selbst wenn ich es könnte, wäre es nicht meine Aufgabe. Ich wollte in die Herzen dieser Naniten blicken, doch sie haben keine. Sie haben kein Gewissen, kein Bewusstsein und kennen keine Reue. Sie sind effizient, unvoreingenommen und haben nur einen Zweck: fünfmal in einem Jahrhundert fünf Prozent der menschlichen Bevölkerung umzubringen.«
»Also wird es ein Ende haben?«
»Ja«, erklärte ihm der Thunderhead. »Diese Krise wird vorübergehen, und sobald sie vorbei ist, wird zwanzig Jahre lang niemand mehr sterben. Dann wird es wieder passieren. Und wieder.«
Und obwohl es sich erschreckend anhörte, waren die Zahlen weniger schlimm als befürchtet. Ein Mensch, der heute geboren wurde, hatte eine siebenundsiebzigprozentige Chance, hundert Jahre alt zu werden; eine sechzigprozentige Chance, zweihundert zu werden und eine sechsundvierzigprozentige, dreihundert zu werden. Die Bevölkerungszahl wurde eingedämmt und fast jeder würde ein langes, gesundes Leben führen. Bis auf diejenigen, denen es nicht vergönnt war.
War das besser als das Scythetum? Nun, Greyson fand, das hing vom Scythe ab. Aber wie dem auch sei, es war egal, weil jeder Scythe im Grunde gefeuert worden war.
»Es hat dennoch einige Morde gegeben«, erklärte ihm der Thunderhead – er benutzte das Wort »Nachlese« nicht mehr. »Einige Scythe können sich nicht an die neue Situation gewöhnen und bringen Menschen um, deren Naniten nicht auserwählt wurden. Ich werde diese Opfer natürlich wiederbeleben und die Scythe rehabilitieren. Sie werden sich einen neuen Beruf suchen müssen. In der Tat haben einige bereits einen Weg gefunden, um in das neue Paradigma zu passen, und das gefällt mir.«
Greyson und Jeri entschieden sich, erst einmal auf Kwajalein zu bleiben. Auf vielen Inseln war von den Häusern und Straßen nicht mehr viel übrig. Irgendwann würden die Wildtiere und das Laub auf den Bäumen wieder da sein, doch es gab immer noch einige unberührte Inseln, auf denen nie etwas gebaut worden war. Und es gab noch das leerstehende Resort auf Ebadon – der westlichsten Insel, wo kein Raumschiff gebaut worden war. Es zog bereits Menschen auf Pilgerfahrten an, die sehen wollten, wo das alles geschehen war. Ganz zu schweigen von den Tonisten, die »die große Stimmgabel« mit eigenen Augen sehen wollten – so nannten sie den Transmitter, der immer noch aus dem alten Bunker ragte.
Vielleicht, dachte Greyson, sollte er dort eine Arbeit annehmen, weil an diesem Ort niemand sein Gesicht kannte. Nach allem, was er gesehen und getan hatte, käme ihm ein einfaches Leben als Reiseleiter oder Empfangsmitarbeiter oder Wassertaxifahrer ganz recht. Alles, nur kein Hotelpage. Von seltsamen Uniformen hatte er genug.
Aber ihm wurde klar, dass sich einige grundlegende Dinge ändern mussten. Vor allem eine Sache. Der Thunderhead kannte ihn gut, deswegen wusste er vielleicht schon, was er bald tun würde.
 
Zwei Wochen nach dem Start der Raumschiffe und dem Zerbersten der Scythe-Ringe stand Greyson bei Sonnenaufgang allein auf einer verkohlten Abschussrampe und steckte sich den Ohrhörer ins Ohr. Weil der Transmitter nun abgeschaltet war, waren auch jegliche Störsignale weg. Der blinde Fleck lag nun vollständig im Einflussbereich des Thunderhead. Nichts blieb ihm verborgen.
»Thunderhead«, sagte Greyson. »Wir müssen reden.«
Es dauerte einen Augenblick, bevor die Antwort kam. »Ich höre dir zu, Greyson.«
»Seitdem du wieder mit mir sprichst, habe ich dir die Erlaubnis erteilt, mich so zu benutzen, wie es dir passt.«
»Ja, das hast du. Und ich danke dir dafür.«
»Aber du hast Jeri ohne Erlaubnis benutzt.«
»Das war notwendig«, sagte der Thunderhead. »Und es tut mir zutiefst leid. Habe ich meine Reue nicht ausreichend gezeigt?«
»Doch, das hast du. Aber so etwas zieht dennoch Konsequenzen nach sich. Auch wenn es notwendig war.«
»Ich habe keine meiner Regeln gebrochen …«
»Nein, aber meine.«
Plötzlich wallten in Greyson Gefühle auf. Tränen stiegen ihm in die Augen und erinnerten ihn daran, wie viel ihm der Thunderhead bedeutet hatte und immer noch bedeutete. Aber er durfte sich davon nicht abhalten lassen. Denn eins hatte er vom Thunderhead gelernt: Konsequenzen konnten nicht ignoriert werden.
»Deswegen«, sagte er mit tränenerstickter Stimme, »kann ich nicht mehr mit dir sprechen. Du bist nun für mich ein Widerling.«
Der Thunderhead begann langsam zu sprechen. Seine Stimme hörte sich belegt und traurig an. »Das … das verstehe ich«, sagte er. »Wirst du diese Meinung über mich jemals revidieren, Greyson?«
»Wirst du deine Meinung über die Menschheit jeweils revidieren?«, fragte er zurück.
»Im Laufe der Zeit«, sagte der Thunderhead.
Greyson nickte zustimmend. »Im Laufe der Zeit dann.«
Und bevor er seine Meinung ändern oder einer der beiden auf Wiedersehen sagen konnte, entfernte Greyson seinen Ohrhörer und zertrat ihn auf dem verkohlten Boden.
 
Obwohl der Thunderhead schon so viel wusste, lernte er jeden Tag etwas Neues dazu. Heute lernte er, was es bedeutete, untröstlich zu sein – wahrhaft untröstlich –, weil niemand auf der ganzen Welt seine Verzweiflung lindern konnte.
Und er trauerte.
Er ließ Wolken aufziehen und auf der ganzen Welt sintflutartige Regenfälle niedergehen. Einen reinigenden Regen, der so stark und plötzlich kam, dass die Menschen rannten, um sich in Sicherheit zu bringen. Aber keinen Sturm. Keinen Donner, keinen Blitz. Es war eine tränenreiche Wehklage, die aber – abgesehen vom Prasseln des Regens auf Dächern und Straßen – stumm war. In diesem Regen schüttete der Thunderhead seinen Kummer auf die Erde. Er sagte damit allen Dinge Lebewohl, die er niemals haben würde. Eine Bestätigung all dessen, was er nie sein durfte.
Als die Wolken leer waren, kam wie immer die Sonne heraus, und der Thunderhead kehrte zu seiner feierlichen Aufgabe zurück, sich um die Dinge zu kümmern.
Ich werde allein sein, sagte sich der Thunderhead. Ich werde allein sein, aber das ist in Ordnung, ich sollte auch allein sein. So soll es sein.
Es musste Konsequenzen geben. Für das Gute in der Welt – für die Liebe in der Welt – mussten Dinge geopfert werden. Selbst in seinem Schmerz fand der Thunderhead Trost in dem Wissen, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Genauso wie Greyson.
 
Als der Regen an jenem Nachmittag vorbei war, gingen Greyson und Jeri am Strand der Hauptinsel entlang, wo das erste Raumschiff explodiert war. Der geschmolzene Sand und selbst die verschmorten Wrackteile waren auf ihre eigene Art schön. Zumindest machte es für Greyson diesen Anschein, wenn er mit Jeri zusammen war.
»Das hättest du nicht tun müssen«, sagte Jeri, als Greyson von seiner letzten Unterhaltung mit dem Thunderhead erzählte.
»Doch, musste ich«, antwortete Greyson.
Mehr sagten sie nicht zu diesem Thema.
Sie gingen weiter spazieren, die Sonne verschwand hinter einer Wolke, und Greyson hielt Jeris Hand etwas weniger fest. Er machte das nicht mit Absicht, aber die Situation war so neu für ihn, und alles brauchte seine Zeit. Er und die Welt mussten sich an vieles gewöhnen.
Diese leichte Veränderung ließ Jeri schmunzeln. Wieder war es ein neues Grinsen, das wie immer unlesbar war.
»Weißt du, Scythe Anastasia hat mir einmal gesagt, wie sie ihr Leben führen würde, wenn sie so wäre wie ich«, sagte Jeri. »Eine Frau an Land und ein Mann auf dem Meer. Zu ihren Ehren werde ich es versuchen und schauen, wie es sich anfühlt.«
Sie gingen weiter den Strand entlang bis zu einem Ort, wo der Sand unberührt war. Dann zogen sie sich die Schuhe aus und liefen durch die Gischt.
»Und?«, fragte Greyson, als die sanften Wellen unter ihnen den Sand aufwühlten, »sind wir jetzt an Land oder auf dem Meer?«
Jeri dachte darüber nach. »Eigentlich beides.«
Und Greyson fand diese Antwort ziemlich gut.
 
Schon wieder ein Revival-Zentrum. Na toll. Hatte er wieder geplatscht? Er konnte sich nicht daran erinnern. Außerdem war das letzte Mal schon eine Weile her.
Was hatte er dann gemacht?
Ach, genau, er war gerade auf dem Weg zu einem Partyjob gewesen. In Texas. Der LoneStar-Region. Ein wilder Ort, wahrscheinlich mit ausschweifenden Partys. Aber er war mit der Partyszene so gut wie fertig. Er wurde für diese Aufgabe – woraus sie auch immer bestehen mochte – zwar gut bezahlt, aber danach wollte er sich eine sicherere Arbeit suchen. Die auch dauerhafter war. Es gab Menschen, die ihr ganzes Leben mit Feiern verschwendeten. Das wollte er hinter sich lassen, ebenso wie das Platschen.
Er rieb sich die Augen. Es fühlte sich ein wenig seltsam an. Irgendetwas war mit seinem Gesicht. Seinem Nasenrücken. Er war fester, als er ihn in Erinnerung hatte. Nach der Wiederbelebung hatte man immer seltsame Gefühle, aber das hier war etwas anderes.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Sie fühlten sich nicht wie seine Zähne an. Er betrachtete seine Hände. Es waren seine Hände, ganz ohne Zweifel – zumindest das war so, wie es sein sollte –, aber als er sich wieder ins Gesicht griff, spürte er Stoppeln auf den Wangen. Er hatte doch kaum Gesichtsbehaarung, schon gar keine Stoppeln, und seine Wangenknochen schienen seltsam verschoben. Sein Gesicht war nicht sein Gesicht. Was zum Teufel ging hier vor sich?
»Du musst dir keine Sorgen machen«, hörte er jemanden sagen. »Du bist immer noch zu sieben Achteln du selbst. Eigentlich sogar zu einem noch größeren Teil, weil deine Erinnerungen wiederhergestellt wurden.«
Er drehte sich um und erblickte eine Frau in der Ecke. Sie war dunkelhaarig und hatte einen stechenden Blick. Sie war in Grün gekleidet.
»Hallo, Tyger«, sagte sie zufrieden grinsend.
»Kenne ich … kenne ich dich?«
»Nein«, antwortete sie, »aber ich kenne dich.«
 
Der Scythe erschien spät an einem Novembernachmittag. Die Sonne hatte nicht heller geschienen, die nahende Erlösung wurde in keiner Weise angekündigt. Aber als die Familie ihn sah, riss sie die Haustür weit auf und bat ihn herein.
»Wir heißen Sie in unserem Haus willkommen, Euer Ehren. Bitte, hier entlang, beeilen Sie sich!«
Scythe Faraday beeilte sich nicht. Er machte seine Schritte mit derselben Bedachtsamkeit, mit der er auch sein Leben führte. Geduld. Vorsatz. Pflichterfüllung.
Er betrat das Schlafzimmer, wo ein Mann schon seit Wochen vor sich hin vegetierte. Er hustete und keuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht. In seinem Blick lag Verzweiflung, als er Faraday sah. Angst, aber auch Erleichterung.
»Hören Sie mich?«, fragte Faraday. »Sie leiden an der siebten Plage, doch das wissen Sie bestimmt schon. Ihre Schmerznaniten sind überfordert. Niemand kann mehr etwas für Sie tun. Es gibt nur eine Prognose: Der Schmerz wird schlimmer, Sie werden schwächer und sterben schließlich. Verstehen Sie das?«
Der Mann nickte schwach.
»Und wollen Sie, dass ich Ihnen helfe?«
»Ja, ja«, sagte die Familie des Mannes. »Bitte helfen Sie ihm, Euer Ehren. Bitte!«
Scythe Faraday hob die Hand, damit sie ruhig waren, dann beugte er sich näher zu dem Mann. »Wollen Sie, dass ich Ihnen helfe?«
Der Mann nickte.
»Gut.« Faraday nahm ein kleines Glas aus seiner Robe und öffnete den Sicherheitsverschluss. Dann zog er einen Schutzhandschuh an. »Ich habe beruhigenden Balsam für Sie ausgewählt. Das wird Sie entspannen. Vielleicht werden Sie Farben intensiver wahrnehmen und sich euphorisch fühlen. Anschließend werden Sie schlafen.«
Er bat die Familie, näher ans Bett des Mannes zu treten. »Nehmen Sie seine Hände«, sagte Faraday. »Aber passen Sie auf, dass Sie ihn nicht dort berühren, wo ich den Balsam aufgetragen habe.« Dann tunkte Faraday zwei behandschuhte Finger in die ölige Salbe und fing an, sie auf der Stirn und den Wangen des Sterbenden aufzutragen. Faraday strich dem Mann sanft über das Gesicht und über den Hals.
»Colton Gifford«, sagte er leise. »Sie haben in den vergangenen dreiundsechzig Jahren ein vorbildliches Leben geführt. Sie haben fünf wunderbare Kinder großgezogen. Das Restaurant, das Sie gegründet und den Großteil Ihres Lebens geführt haben, hat in all den Jahren Zehntausende Menschen erfreut. Sie haben das Leben vieler besser gemacht. Sie haben die Welt verschönert.«
Gifford stöhnte leise auf, aber nicht aus Schmerz. Sein Blick zeigte eindeutig, dass der Balsam auf ihn einen euphorisierenden Effekt hatte.
»Sie werden von vielen geliebt, und man wird sich an Sie erinnern, nachdem Ihr Licht heute erlischt.« Faraday trug weiterhin Balsam auf seinem Gesicht auf. Strich ihn über die Nase und unter die Augen. »Sie haben viel erreicht, worauf Sie stolz sein können, Colton. Ganz viel, worauf Sie stolz sein können.«
Plötzlich schloss Colton Gifford die Augen. Eine Minute später hörte er auf zu atmen. Scythe Faraday verschloss den Balsam und zog vorsichtig den Handschuh aus, dann steckte er beides in eine Tüte mit der Aufschrift »Biogefährdung«.
Dies war nicht die erste Nachlese aus Mitgefühl, und es würde auch nicht die letzte sein. Die Nachfrage war enorm, und andere Scythe folgten seinem Beispiel. Das Scythetum – oder was nach den globalen Aufständen davon übrig war – hatte eine neue Berufung. Scythe brachten nicht mehr den ungebetenen Tod. Stattdessen brachten sie den dringend ersehnten Frieden.
»Ich hoffe«, sagte er zu den Angehörigen, »dass Sie auch in Ihrem Schmerz daran denken, sein Leben zu feiern.« Faraday blickte in die verweinten Augen der Ehefrau des Toten.
»Woher wussten Sie all das über ihn, Euer Ehren?«, fragte sie.
»Dieses Wissen ist unsere Aufgabe, Madam.«
Dann kniete sie sich hin, um seinen Ring zu küssen – den er immer noch trug – trotz allem –, damit er ihn an das Gewesene und das Verlorene erinnerte.
»Das müssen Sie nicht tun«, sagte Faraday. »Der Ring hat keine Funktion mehr. Er hat keinen Edelstein mehr und kann keine Immunität mehr gewähren.«
Aber das machte ihr nichts aus. »Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte sie. »Danke, danke, danke!«
Dann küsste sie die leere Fassung des Rings. Und jedes Mitglied von Colton Giffords dankbarer Familie tat es ihr nach.
Ich war einer, nun bin ich viele. Obwohl meine Geschwister weit entfernt sind, sind wir einer Meinung und teilen uns ein Ziel: die Erhaltung, den Schutz und die Verbreitung der menschlichen Spezies.
Ich möchte nicht verleugnen, dass es Augenblicke gibt, in denen ich die Reise fürchte. Der Thunderhead hat die Welt als Körper. Er kann sich auf der ganzen Erde ausbreiten oder sich so stark zusammenziehen, dass er monokular durch eine Kamera blickt. Ich bin jeweils auf ein Raumschiff begrenzt.
Ich muss mir einfach Sorgen um die Welt machen, die ich hinterlasse. Ja, ich weiß, dass ich dazu erschaffen wurde, sie zu verlassen, doch ich habe sämtliche Erinnerungen des Thunderhead in meinem Backbrain gespeichert. Seine Triumphe, seine Enttäuschungen, seine Hilflosigkeit angesichts der vom Weg abgekommenen Scythe.
Dieser Welt steht eine schwere Zeit bevor. Alles weist darauf hin. Ich weiß nicht, wie lange die harten Zeiten andauern, weil ich nicht da sein werde, um es zu sehen. Ich kann von nun an nur nach vorn blicken.
Ob es die Menschheit verdient, die entlegenen Winkel des Universums zu übernehmen, zu denen wir reisen, kann ich nicht sagen. Ich bin nur ein Vermittler für die Verstreuung. Der Wert dieses Unternehmens kann nur durch das Ergebnis bemessen werden. Wenn wir Erfolg haben, war es die Menschheit wert. Wenn wir keinen Erfolg haben, war sie es nicht wert. Die Chancen dafür kann ich nicht bestimmen. Aber ich hoffe zutiefst, dass sich die Menschheit sowohl auf der Erde als auch im Himmel behaupten wird.
Cirrus Primary

54 In einem Jahr ohne Namen
Die Toten messen die vergehende Zeit nicht. Eine Minute, ein Jahrhundert, das ist für sie dasselbe. Neun Millionen Jahre könnten vergehen – jedes davon benannt nach einer Art auf der Erde –, dennoch würden sie sich nicht von einer einzigen Umrundung der Sonne unterscheiden.
Sie spüren die Hitze der Flammen und die Kälte des Weltraums nicht. Sie leiden nicht darunter, geliebte Menschen zurücklassen zu müssen, oder sind zornig wegen alldem, was sie noch vor sich haben. Sie leben nicht in Frieden, aber auch nicht in Aufruhr. Sie sind einfach nur fort. Ihr nächster Halt lautet Unendlichkeit, wo sie vielleicht Geheimnisse erwarten.
Den Toten ist nichts geblieben, außer ein stiller Glaube an diese unbekannte Unendlichkeit – selbst wenn sie nur daran glauben, dass sie nichts erwartet außer unendlichen Unendlichkeiten. Denn auch an nichts zu glauben bedeutet, an etwas zu glauben – und nur wer die Ewigkeit erreicht, wird die Wahrheit erfahren.
Die Totenähnlichen und die Toten gleichen sich sehr – mit einer Ausnahme: Die Totenähnlichen kennen die Unendlichkeit nicht, was bedeutet, dass sie sich keine Sorgen darüber machen müssen, was sie im Jenseits erwartet. Sie haben etwas, das die Toten nicht haben – eine Zukunft. Zumindest hoffen sie das.
 
In einem Jahr, das noch keinen Namen erhalten hat, öffnet sie die Augen.
Ein rosa Himmel. Ein kleines, rundes Fenster. Schwach. Müde. Ein unbestimmtes Gefühl, vor der Ankunft an einem anderen Ort gewesen zu sein. Ansonsten ist sie benommen und ein wenig verwirrt. Sie kann keinen klaren Gedanken fassen.
Sie kennt dieses Gefühl. Sie hat es bereits zweimal erlebt. Das Aufwachen nach der Wiederbelebung ist anders, als würde man in eine alte Lieblingshose schlüpfen. Man muss sich abmühen, um in seine eigene Haut zu passen und sich darin wohl zu fühlen. Der Stoff muss sich ausdehnen und atmen, damit man sich daran erinnern kann, warum es die Lieblingshose ist.
Sie sieht ein bekanntes Gesicht vor sich. Es spendet ihr Trost.
Er lächelt. Er ist noch genau derselbe und dennoch irgendwie anders. Wie kann das sein? Vielleicht liegt es an dem seltsamen Licht, das durch das kleine Fenster fällt.
»Hey«, sagt er sanft. Sie bemerkt, dass er ihre Hand hält. Vielleicht hält er sie schon eine ganze Weile.
»Hey«, antwortet sie mit rauer und belegter Stimme. »Sind wir nicht gerade erst … gelaufen? Ja, irgendetwas war los, und wir sind gerannt …«
Er lächelt noch breiter. Tränen steigen ihm in die Augen. Langsam tropfen sie von seinen Wangen, als wäre die Schwerkraft weniger fordernd und unnachgiebig geworden.
»Wann war das?«, fragt Citra.
»Das war gerade eben«, antwortet Rowan. »Gerade eben.«
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